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 ZU DIESEM BUCH

Als Stella Alonso überraschend ihren Job bei einer Modezeitschrift verliert, muss die erfolgreiche Fashion-Influencerin ihren Blog auf das nächste Level heben, um nicht in finanzielle Schwierigkeiten zu geraten. Sie will endlich die Eine-Million-Follower:innen-Marke erreichen, und was könnte da besser helfen, als einen einflussreichen Geschäftsmann zu daten? Zögernd geht sie daher auf das Angebot von Christian Harper ein, eine Fake-Beziehung mit dem begehrten Junggesellen zu führen. Der CEO von Harper Security hat viele Feinde und braucht für Veranstaltungen eine Frau an seiner Seite, die seinem Image guttut. Es soll nur ein Deal zum gegenseitigen Nutzen sein, doch was Stella nicht weiß: Christian ist bereits seit ihrem Einzug ins Mirage, dem Gebäude, das Christian gehört, fasziniert von der jungen Frau und sucht schon lange einen Grund, ihr näherzukommen. Jetzt ergreift er die Gelegenheit und zieht Stella in seine Welt. Doch unter den perfekt sitzenden Anzügen verbirgt Christian seine dunkelsten Seiten, und Stella ist die eine Schwäche, die er sich erlaubt. Aber die Geheimnisse, die er ihr verschweigt, könnten alles zwischen ihnen zerstören …
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STELLA

»Stella!«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Nichts löste meinen Kampf-oder-Flucht-Reflex so zuverlässig aus wie der Klang von Merediths Stimme. »Ja?« Ich verbarg meine Nervosität hinter einer neutralen Miene.

»Ich verlasse mich darauf, dass du in der Lage bist, alles selbst ins Büro zurückzubringen.« Sie schlüpfte in ihren Mantel und warf sich die Handtasche über die Schulter. »Ich habe eine Verabredung zum Abendessen, die ich nicht verpassen darf.«

»Na…«

Sie verschwand durch die Tür.

»Natürlich bin ich dazu in der Lage«, beendete ich meinen Satz.

Der Fotograf hielt inne und zog die Augenbrauen hoch. Ich antwortete mit einem resignierten Schulterzucken. Ich war nicht die erste journalistische Assistentin, die unter ihrer tyrannischen Chefin zu leiden hatte, und ich würde auch nicht die letzte sein. Früher mal hatte ich von einem Job bei einem Modemagazin geträumt. Jetzt, nach vier Jahren bei DC Style, hatte die Realität den einstigen Glanz dieses Traums schwer getrübt.

Auf dem Heimweg, nachdem ich das Set abgebaut und die Sachen im Büro abgeliefert hatte, war meine Stirn schweißnass, und meine Muskeln waren auf dem besten Weg, sich in Wackelpudding zu verwandeln.

Die Sonne war schon vor einer halben Stunde untergegangen, und die Straßenlaternen warfen trübe orangefarbene Lichtinseln auf die schneebedeckten Bürgersteige. Es gab eine Schneesturmwarnung für die gesamte Stadt, aber er sollte erst später am Abend einsetzen, und zu Fuß war ich schneller als mit der Bahn, die bei jedem Zentimeter Schnee Zicken machte. Man sollte meinen, die Stadt wäre besser auf solches Wetter vorbereitet, immerhin schneite es hier jedes Jahr, aber nein. Nicht in D. C.

Ich hätte beim Gehen nicht auf mein Handy schauen sollen, vor allem nicht bei diesem Wetter, aber ich konnte nicht anders: Ich rief die E-Mail auf, die ich am Nachmittag erhalten hatte, und hoffte, dass sie nicht mehr so beunruhigend klang wie vorhin, aber die Hoffnung war vergebens.

Ab dem 1. April werden die Kosten für ein Einzelzimmer im Greenfield Senior Living auf 6500 Dollar pro Monat erhöht. Wir entschuldigen uns im Voraus für etwaige Unannehmlichkeiten, aber wir sind zuversichtlich, dass die Änderungen zu einer noch besseren Pflegequalität für unsere Bewohner führen werden …

Der grüne Smoothie vom Mittagessen schwappte wild in meinem Magen hin und her.


Unannehmlichkeiten
 , schrieben sie. Als ob sie gerade nicht die Preise einer Einrichtung für betreutes Wohnen um mehr als zwanzig Prozent erhöht hätten. Als hätten nicht lebende, atmende, verletzliche
 Menschen zu leiden unter der Gier der neuen Leitung.


Einatmen, eins, zwei, drei. Ausatmen, eins, zwei, drei.
 Ich versuchte, meine aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen.

Maura hatte mich praktisch aufgezogen. Sie war der einzige Mensch, der immer für mich da gewesen war, auch wenn sie jetzt nicht mehr wusste, wer ich war. Ich konnte
 sie nicht in eine andere Einrichtung bringen. Greenfield war die beste Option hier in der Gegend, und es war ihr Zuhause geworden.

Keiner meiner Freunde und Familienangehörigen wusste, dass ich für ihre Pflege aufkam. Ich wollte nicht, dass sie mir die unvermeidlichen Fragen stellten. Also würde ich einfach irgendeinen Weg finden müssen, um die höheren Kosten zu decken.

Vielleicht konnte ich ja mehr Kooperationen eingehen oder höhere Honorare für meinen Blog und Instagram aushandeln. Demnächst war ich in New York zu einem Delamonte-Abendessen verabredet, und mein Manager sagte, das sei praktisch gleichbedeutend mit einem Vorsprechen für die Position des Markenbotschafters. Wenn ich …

»Ms Alonso.«

Die tiefe, dunkle Stimme strich wie schwarzer Samt über meine Haut, und ich blieb ruckartig stehen. Ein Schauer jagte mir über den Rücken, zu gleichen Teilen aus Freude und aus Wachsamkeit.

Ich kannte diese Stimme.

Ich hatte sie nur drei Mal in meinem ganzen Leben gehört, aber das reichte. Sie war unvergesslich, ebenso wie der Mann, zu dem sie gehörte.

Ein mulmiges Gefühl schnürte mir die Brust zu, dann riss ich mich zusammen und wandte den Kopf. Mein Blick wanderte langsam über die mächtigen Winterreifen und die glatten, markanten Linien des schwarzen McLaren, der neben mir gehalten hatte, bis er durch das heruntergelassene Beifahrerfenster auf dem Fahrer landete.

Mein Herzschlag geriet für den Bruchteil einer Sekunde ins Stolpern.

Dunkles Haar. Whiskeyfarbene Augen. Ein Gesicht, so exquisit und wie gemeißelt, dass es von Michelangelo selbst hätte geschaffen sein können.

Christian Harper.

CEO einer Elite-Sicherheitsfirma, Besitzer des Mirage, des Gebäudes, in dem ich wohnte, und wahrscheinlich der schönste und zugleich gefährlichste Mann, dem ich je begegnet war.

Meine Einschätzung, dass er gefährlich war, beruhte auf nichts weiter als auf meinem Instinkt, aber mein Bauchgefühl hatte mich noch nie getäuscht.

Ich atmete ein. Aus. Lächelte.

»Mr Harper.« Meine Höflichkeit wurde mit ironischer Belustigung quittiert. Offenbar war es nur ihm gestattet, die Leute mit ihrem Nachnamen anzusprechen, als befänden wir uns in einem riesigen, stickigen Sitzungssaal.

Christians Blick glitt über die Schneeflocken, die auf meine Schulter fielen, bevor er mir erneut in die Augen sah. Wieder stockte mein Herzschlag kurz. Unter dem Gewicht seines Blicks lief ein kaum merkliches elektrisches Knistern über meine Haut, und nur unter Aufbietung meiner gesamten Willenskraft blieb ich stehen, statt zurückzuweichen und das Gefühl abzuschütteln, so gut es eben ging.

»Herrliches Wetter für einen Spaziergang.« Seine Bemerkung war noch trockener als sein Blick.

Hitze schoss mir in den Nacken. »So schlimm ist es gar nicht.«

Erst da bemerkte ich die alarmierende Geschwindigkeit, mit der das Schneetreiben inzwischen immer dichter wurde. Vielleicht hatte der Wetterbericht mit der Zeit, zu der der Schneesturm losbrechen würde, ein klein
 wenig danebengelegen.

»Ich wohne doch nur zwanzig Minuten entfernt«, fügte ich hinzu, um … Ich wusste es selbst nicht. Um ihm zu beweisen, dass ich nicht so dumm war, mitten in einem Schneesturm quer durch die Stadt zu laufen, vielleicht.

Im Nachhinein betrachtet, hätte ich vielleicht doch lieber die Metro nehmen sollen.

»Der Schneesturm ist schon im Anmarsch, und die Gehwege sind zum Teil stark vereist.« Christian stützte den Unterarm auf das Lenkrad – eine ganz normale Bewegung, die auf keinen Fall so anziehend hätte sein dürfen, wie ich sie fand. »Ich nehme Sie mit.«

Er wohnte ebenfalls im Mirage, also war es naheliegend. Seine Wohnung befand sich nur ein Stockwerk über meiner.

Trotzdem schüttelte ich den Kopf.

Der Gedanke, mit Christian auf engem Raum zu sitzen, und sei es auch nur für ein paar Minuten, erfüllte mich mit einer eigenartigen Panik.

»Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Außerdem bin ich mir sicher, dass Sie Besseres zu tun haben, als mich durch die Gegend zu chauffieren, und ein Spaziergang macht den Kopf frei.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Ich geriet nicht oft ins Plappern, aber wenn es dann doch mal passierte, konnte mich nichts aufhalten, außer vielleicht eine Atomexplosion. »Es ist eine gute Übung, und ich muss sowieso mal meine neuen Schneestiefel testen. Ich trage sie gerade zum ersten Mal.« Halt den Mund.
 »Sosehr ich Ihr Angebot auch schätze, ich muss also leider dankend ablehnen.« Ich beendete meine fast unzusammenhängende Minirede mit einem Anflug von Atemnot.

Ich wurde immer besser darin, Nein zu sagen, aber es strengte mich stets wahnsinnig an.

»Ergibt das einen Sinn?«, fragte ich, als Christian schwieg.

Ein eisiger Windstoß peitschte vorbei. Er riss mir die Kapuze des Mantels vom Kopf und drang durch sämtliche Kleidungsschichten bis zu meinen Knochen durch, und ich fröstelte heftig. Im Studio hatte ich wie verrückt geschwitzt, aber jetzt war mir so kalt, dass selbst die Erinnerung an Wärme blau angelaufen war.

»Tut es«, sagte Christian, Stimme und Miene undeutbar.

»Gut«, presste ich zwischen klappernden Zähnen hervor. »Dann lasse ich Sie jetzt mal …«

Das leise Klicken einer Tür unterbrach mich. »Steigen Sie ins Auto, Stella.«

Ich stieg ein.

Ich redete mir ein, dass es daran lag, dass die Temperatur innerhalb von fünf Minuten um zwanzig Grad gefallen war, aber ich wusste, dass es nicht stimmte. Es lag am Klang seiner Stimme, daran, wie er mit ruhiger Autorität meinen Namen sagte. Mein Körper gehorchte, bevor ich protestieren konnte.

Für einen Mann, den ich kaum kannte, hatte er verblüffend viel Macht über mich. Mehr als fast jeder andere.

Christian fuhr vom Bordstein weg und drehte an einem Knopf auf dem Armaturenbrett. Gleich darauf strömte Wärme aus den Lüftungsschlitzen und traf wohltuend auf meine eisige Haut.

Im Auto roch es nach dickem Leder und teuren Gewürzen, und es war unfassbar sauber. Keine Verpackungen, keine leeren Kaffeebecher, nicht mal ein Fleckchen oder ein noch so kleiner Fussel. Ich sank tiefer in meinen Sitz und musterte den Mann neben mir. »Sie bekommen wohl immer Ihren Willen, nicht wahr?«, fragte ich leichthin; ein Versuch, die unerklärliche Spannung zu vertreiben, die plötzlich in der Luft lag.

Kurz erwiderte er meinen Blick, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Nicht immer.«

Statt sich aufzulösen, verdichtete sich die Spannung und brannte in meinen Adern. Heiß und unruhig, wie Glut, die auf einen Hauch von Sauerstoff wartet, der sie auflodern lässt.


Mission gescheitert.


Ich drehte mich weg und starrte aus dem Fenster, zu verwirrt von den heutigen Ereignissen, um mich weiter zu unterhalten. Die Nervosität, die kitzelnd durch meinen Brustkorb hinaufstieg und meine Kehle verengte, war auch nicht gerade hilfreich.

Eigentlich war ich der kühle, ruhige Typ, der in jeder Wolke einen Silberstreif sah und in jeder Lage einen kühlen Kopf bewahrte. Das jedenfalls war es, was ich mein Leben lang angestrebt hatte, denn das erwartete man nun mal von mir als einer Alonso.

Eine Alonso litt nicht an Angstattacken oder verbrachte ihre Nächte damit, sich über tausend Kleinigkeiten Gedanken zu machen, die am nächsten Tag schiefgehen könnten.

Eine Alonso begab sich nicht in Therapie oder ließ einen Fremden einen Blick auf ihre schmutzige Wäsche werfen.

Eine Alonso musste perfekt sein.

Ich wickelte meine Halskette so fest um den Zeigefinger, dass er ganz weiß wurde.

Meine Eltern würden Christian wahrscheinlich lieben
 . Auf dem Papier war er so perfekt, wie man nur sein konnte.

Reich. Attraktiv. Gute Manieren.

Das nahm ich ihm fast genauso übel wie die Leichtigkeit, mit der er jeden Raum beherrschte, den er betrat, seine unausweichliche Präsenz, die in jeden Winkel und jeden Spalt vordrang, bis ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte. Ich richtete den Blick auf die Straße, aber der Duft seines Rasierwassers füllte meine Lunge, und meine Haut zuckte, als mir bewusst wurde, wie sich seine Muskeln bei jeder Drehung des Lenkrads spannten.


Ich hätte nicht ins Auto steigen sollen.


Abgesehen von der Wärme war der einzige Vorteil dieser Entscheidung, dass ich früher zu Hause sein würde, dort, wo mich die Dusche und dann mein Bett erwarteten. Ich war schon jetzt voller Vorfreude.

»Den Pflanzen geht es gut.«

Er sagte es so beiläufig und unerwartet, dass ich einige Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass erstens jemand das Schweigen gebrochen hatte und zweitens dieser Jemand tatsächlich Christian gewesen war und nicht nur ein Hirngespinst.

»Wie bitte?«

»Die Pflanzen in meiner Wohnung.« Er hielt an einer roten Ampel. »Es geht ihnen gut.«

Was hatte denn das … Oh.
 Ich begriff, und ein leiser Anflug von Stolz stieg in mir auf. »Das freut mich.« Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, jetzt, wo das Gespräch auf sicheres, neutrales Terrain zusteuerte. »Sie brauchen nur ein wenig Liebe und Aufmerksamkeit, um zu gedeihen.«

»Und Wasser«, sagte er trocken.

Ach was. Ich blinzelte. »Und Wasser.«

Die Worte hingen einen Moment lang zwischen uns, dann löste sich ein Lachen von meinen Lippen, und Christians Mund verzog sich zu einer Andeutung von Lächeln. Endlich war die Luft nicht mehr so dick, und der Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig.

Als die Ampel auf Grün sprang, übertönte das Aufdröhnen des Motors fast seine nächsten Worte. »Sie haben magische Hände.«

Meine Wangen wurden heiß, aber ich zuckte nur leicht mit den Schultern. »Ich mag Pflanzen.«

»Die perfekte Besetzung für diesen Job also.«

Das Leben seiner Pflanzen hatte bereits am seidenen Faden gehangen, als ich die Pflege übernommen hatte, um meine Wohnung behalten zu können. Nachdem meine Freundin Jules letzten Monat ausgezogen war, um mit ihrem Freund zusammenzuleben, hatte ich die Wahl gehabt, entweder einen neuen Mitbewohner zu suchen oder das Mirage zu verlassen, da ich mir die Miete allein nicht leisten konnte. Das Mirage war mir ans Herz gewachsen, aber ich hätte mir trotzdem lieber eine andere Bleibe gesucht, als mit einem Fremden zusammenzuleben. Bei dem bloßen Gedanken bekam ich schon Angstzustände.

Christian hatte uns bereits bei der Wohnungsbesichtigung eine niedrigere Miete angeboten, als wir ihm gesagt hatten, dass der reguläre Preis unser Budget sprengen würde. Deshalb war ich aus allen Wolken gefallen, als er unsere jetzige Vereinbarung vorschlug, nachdem ich gesagt hatte, dass ich würde ausziehen müssen. Es wirkte auf den ersten Blick ein wenig suspekt, aber er war mit dem Mann einer anderen Freundin, Bridget, befreundet, und deshalb hatte ich mich letztlich dazu entschieden, sein Angebot anzunehmen. Inzwischen kümmerte ich mich seit fünf Wochen um seine Pflanzen, und es war nichts Schlimmes passiert. Wir liefen uns nicht mal über den Weg, wenn ich dort war. Ich schloss einfach auf, betrat die Wohnung, goss die Pflanzen und ging wieder.

»Woher wussten Sie, dass ich das kann?« Er hätte alle möglichen Aufgaben vorschlagen können – Besorgungen für ihn machen, seine Wäsche waschen, seine Wohnung putzen (obwohl er bereits eine Vollzeithaushälterin hatte). Das mit den Pflanzen war irgendwie seltsam.

»Wusste ich nicht.« Desinteresse und irgendetwas nicht recht Greifbares schwangen in seiner Stimme mit. »Es war ein glücklicher Zufall.«

»Sie kommen mir nicht wie jemand vor, der an Zufälle glaubt.«

Christian gehörte zu jenen Menschen, die Logik, Macht und kalten Pragmatismus schätzten. Nicht so etwas Nebulöses wie Zufall. Das zeigte sich in allem, was er tat und repräsentierte – in der Makellosigkeit seines Anzugs, der präzisen Wahl seiner Worte, der kühlen Gelassenheit seines Blicks.

Aus irgendeinem Grund fand er meine Bemerkung lustig. »Ich glaube mehr daran, als Sie vielleicht denken.«

Sein selbstironischer Ton machte mich neugierig. Obwohl ich Zugang zu seiner Wohnung hatte, wusste ich verblüffend wenig über ihn. Sein Penthouse war ein Musterbeispiel in Sachen perfektes Design und Luxus, aber es gab so gut wie keine persönlichen Gegenstände. »Möchten Sie mir etwas sagen?«, wagte ich mich vor.

Christian fuhr in die Garage des Mirage und parkte auf seinem reservierten Platz in der Nähe des Hintereingangs.

Keine Antwort.

Ehrlich gesagt hatte ich auch keine erwartet.

Um Christian Harper rankten sich zahllose Gerüchte, aber niemand wusste etwas Genaueres. Selbst Bridget konnte nicht viel über ihn berichten.

Wir wechselten kein Wort auf dem Weg in die Lobby.

Mit seinen eins dreiundneunzig war Christian gut dreizehn Zentimeter größer als ich, aber ich war immer noch groß genug, um mit ihm mitzuhalten. Unsere Schritte hallten im perfekten Gleichklang auf dem Marmorboden wider.

Mir war stets unangenehm bewusst, wie groß ich für eine Frau war, aber Christians kraftvolle Präsenz umhüllte mich wie ein warmer Mantel und ließ mich meine amazonenhafte Gestalt vergessen.

»Keine Spaziergänge mehr im Schneesturm, Ms Alonso.« Wir blieben vor den Aufzügen stehen und sahen uns an. Der Anflug eines Lächelns zuckte über sein Gesicht, voll sinnlichen Charmes und Selbstbewusstseins. »Ich kann nicht zulassen, dass eine meiner Mieterinnen an Unterkühlung stirbt. Das wäre schlecht fürs Geschäft.«

Ein weiteres unerwartetes Lachen stieg aus meiner Kehle auf. »Ich bin mir sicher, dass Sie in kürzester Zeit Ersatz finden würden.«

Ich vermochte nicht zu sagen, ob ich meine leichte Atemlosigkeit der Kälte verdankte, die in meine Lunge gedrungen war, oder der Tatsache, dass ich so nahe bei ihm stand.

Ich war nicht romantisch an Christian interessiert. Ich hatte kein romantisches Interesse an irgendwem
 ; zwischen der Arbeit fürs Magazin und meinem Blog hatte ich keine Zeit, auch nur an ein Date zu denken. Aber das machte mich gegen seine Gegenwart keineswegs immun.

In seinen whiskeyfarbenen Augen flackerte es hell auf, ganz kurz. »Nein, das glaube ich nicht.«

Die leichte Kurzatmigkeit verwandelte sich in etwas Schwereres, und mit einem Mal konnte ich kein Wort mehr herausbringen. Jeder Satz aus seinem Mund war wie ein Code, den ich nicht knacken konnte, durchdrungen von einer versteckten Bedeutung, die nur er kannte, während ich im Dunkeln tappte.

Ich hatte erst dreimal in meinem Leben mit Christian gesprochen: einmal bei der Wohnungsbesichtigung und dem Unterschreiben des Mietvertrags, einmal ganz kurz und beiläufig auf Bridgets Hochzeit und einmal, nachdem mir Jules gesagt hatte, dass sie ausziehen würde. Und jedes Mal war ich danach völlig durch den Wind gewesen.


Worüber haben wir noch mal gesprochen?


Es war nicht mal eine Minute seit Christians Antwort vergangen, aber diese Minute dehnte sich zu einer schieren Ewigkeit aus.

»Christian.« Eine tiefe Stimme mit leichtem Akzent durchtrennte den Faden, der den Moment in der Schwebe gehalten hatte. Die Zeit kehrte zu ihrem gewohnten Rhythmus zurück, und ich stieß den angehaltenen Atem aus und wandte den Kopf.

Groß. Dunkles Haar. Olivfarbene Haut.

Der Mann sah nicht so gut aus wie Christian, aber er füllte seinen Delamonte-Anzug mit so viel roher Männlichkeit aus, dass es schwer war, ihn nicht anzusehen.

»Ich hoffe, ich störe nicht.« Delamonte-Anzug warf einen kurzen Blick in meine Richtung.

Ich hatte mich nie besonders zu älteren Männern hingezogen gefühlt, und er musste Mitte bis Ende dreißig sein, aber … wow
 .

»Keineswegs. Du kommst genau zur rechten Zeit.« Ein Hauch Gereiztheit ließ Christians höfliche Antwort schärfer klingen. Er stellte sich vor mich und versperrte mir fast die Sicht auf Delamonte-Anzug und umgekehrt.

Der andere Mann hob eine Augenbraue, dann ließ er die gleichgültige Maske fallen und grinste. Ging um Christian herum, so absichtlich, dass es fast spöttisch wirkte, und streckte mir die Hand entgegen. »Dante Russo.«

»Stella Alonso.«

Ich erwartete, dass er mir die Hand schütteln würde, aber zu meiner Überraschung hob er sie zu seinem Gesicht und strich mit den Lippen über meine Fingerknöchel. Bei jedem anderen wäre es kitschig gewesen, aber bei ihm spürte ich, wie ein angenehmes Kribbeln über meinen Rücken rann. Vielleicht lag es an seinem Akzent. Ich hatte eine Schwäche für alles Italienische.

»Dante.« Unter der ruhigen Oberfläche von Christians Stimme verbarg sich eine Klinge, scharf genug, um durch Knochen zu schneiden. »Wir sind spät dran.«

Dante schien unbeeindruckt. Seine Hand verweilte noch eine Sekunde länger auf meiner, bevor er mich losließ. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Stella. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.« In seiner tiefen Stimme lag ein Hauch von Lachen.

Ich vermutete, dass seine Belustigung nicht mir galt, sondern dem Mann, der uns mit eisigen Augen beobachtete.

»Danke. Ich habe mich auch gefreut, Sie kennenzulernen.« Beinahe hätte ich Dante angelächelt, aber irgendwas sagte mir, dass das in diesem Moment kein kluger Schachzug gewesen wäre. »Einen schönen Abend noch.« Ich sah Christian an. »Gute Nacht, Mr Harper. Und danke fürs Mitnehmen.« Ich legte einen spielerischen Ton in meine Stimme, in der Hoffnung, dass die Erinnerung an unsere absurde Förmlichkeit von vorhin seine steinerne Miene aufbrechen würde. Aber er zuckte nicht mal mit der Wimper, sondern neigte nur kurz den Kopf. »Gute Nacht, Ms Alonso.«

Also gut.

Ich ließ Christian und Dante in der Lobby zurück, wo sie mehr als nur ein paar bewundernde Blicke auf sich zogen, und fuhr mit dem Aufzug zu meiner Wohnung hoch. In Anbetracht der Höhenbeschränkung für Gebäude in D. C. war sie so nahe an einem Penthouse, wie ich nur kommen konnte, wenn ich nicht gerade in Christians Wohnung im elften Stock über meiner einzog. Ich wusste nicht, was Christians plötzlichen Stimmungsumschwung ausgelöst hatte, aber ich hatte schon genug eigene Sorgen, um mich auch noch um seine zu kümmern.

Ich durchwühlte meine Tasche und suchte in dem Durcheinander von Make-up, Quittungen und Haargummis nach meinem Schlüssel. Ich brauchte wirklich mal ein besseres System, um meine Tasche zu organisieren. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe sich meine Hand um das Metall schloss.

Ich hatte ihn gerade ins Schloss gesteckt, als mir ein vertrautes Frösteln über die Haut lief und sich meine Nackenhaare aufstellten.

Ruckartig sah ich auf.

Im Korridor war weit und breit niemand zu sehen, aber das leise Brummen der Heizungsanlage nahm plötzlich einen bedrohlichen Ton an.

Bei der Erinnerung an getippte Notizen und Schnappschüsse wurde mein Atem flach. Hastig blinzelte ich die Bilder weg.


Jetzt werde nicht paranoid.


Ich wohnte nicht mehr in einem alten, ungesicherten Haus in der Nähe des Campus. Ich wohnte im Mirage, einem der bestbewachten Wohngebäude in D. C., und ich hatte seit zwei Jahren nichts mehr von ihm
 gehört.

Die Wahrscheinlichkeit, dass er ausgerechnet hier auftauchte, war gering.

Doch trotzdem gewann plötzlich Hast die Oberhand über meine Erstarrung. Schnell schloss ich die Wohnungstür auf, ging hinein und drückte sie hinter mir wieder zu. Schaltete das Licht ein und verriegelte quasi im selben Augenblick auch schon die Tür.

Erst nachdem ich jeden Raum in meiner Wohnung überprüft und mich vergewissert hatte, dass kein Eindringling im Schrank oder unter dem Bett lauerte, konnte ich mich entspannen.

Alles war in Ordnung. Er
 war nicht zurück, und ich war in Sicherheit.

Doch obwohl ich es mir immer und immer wieder selbst versicherte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass mich im Flur jemand beobachtet hatte.
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CHRISTIAN

Die Bibliothekstür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter mir.

Mit langsamen Schritten ging ich quer durch den Raum auf die Sitzecke zu, wo Dante es sich mit einem Glas Scotch gemütlich gemacht hatte.

Ein Muskel pulsierte in meinem Kiefer.

Hätten wir nicht eine so lange gemeinsame Vergangenheit und wäre ich ihm nicht einen großen Gefallen schuldig, läge sein Kopf bereits zerschmettert auf dem Glaswagen neben ihm. Nicht nur, weil er sich einfach an meiner Bar bediente, sondern auch wegen seiner nicht sehr amüsanten Show in der Lobby.

Ich mochte es nicht, wenn jemand etwas anfasste, das mir gehörte.

»Nicht so finster dreinschauen, Harper.« Träge nahm Dante einen Schluck von seinem Drink. »Sonst bleibt dein Gesicht am Ende noch so stehen, und dann gefällt es den Frauen bestimmt nicht mehr so gut.«

Mein kaltes Lächeln verriet ihm sicherlich, wie wenig mich seine Bemerkung tangierte. »Wenn du deinen eigenen Rat befolgen würdest, dann würdest du vielleicht nicht in einem anderen Zimmer schlafen als deine Verlobte.«

Er kniff die Augen zusammen, und ich verspürte Genugtuung. Wenn Stella meine Schwäche war, dann war Vivian seine. Ich interessierte mich nicht für die Einzelheiten ihrer Beziehung, aber es amüsierte mich, dass er jedes Mal knurrte, wenn ich die Verlobte erwähnte, die er angeblich hasste.

Ich hatte geglaubt, ich hätte Probleme. Dantes Probleme hingegen waren zwei Milliarden Dollar wert.

»Schon verstanden«, sagte er knapp. Jeglicher Humor war aus seiner Stimme verschwunden, und das vertraute lächelnde Arschloch war wieder da. »Aber ich bin nicht hier, um über Vivian oder Stella zu reden, also kommen wir zum eigentlichen Thema. Wann zum Teufel kann ich das Bild wieder loswerden? Das Ding ist ein Schandfleck.«

Bei der Erwähnung der zweiten rätselhaften Frau in meinem Leben schob ich rasch die Erinnerung an dunkle Locken und grüne Augen beiseite.


Magda
 , das Gemälde, der Fluch meiner Existenz, seit es in meinen Besitz gelangt war. Nicht wegen des Gemäldes an sich, sondern wegen dem, wofür es stand.

»Niemand hat dir gesagt, du sollst es in deiner Galerie aufhängen.« Ich ging zur Bar und schenkte mir einen Drink ein. Dante, dieser Mistkerl, hatte die Flasche mit meinem besten Scotch nicht wieder verschlossen. »Von mir aus kannst du es in den hinteren Teil deines Schranks stopfen.«

»Ich bezahle doch nicht so viel Geld für Magda
 , um sie dann in den hintersten Winkel meines Schranks zu stecken! Das wäre ja auch überhaupt kein bisschen verdächtig.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

»Du hast ein Problem. Ich habe eine Lösung.« Lässig zuckte ich mit den Schultern. »Nicht meine Schuld, dass du sie nicht annehmen willst. Und nur fürs Protokoll …« Ich ließ mich auf dem Sessel ihm gegenüber nieder. »Ich
 habe für das Bild bezahlt.«

Zumindest insgeheim. Soweit die Öffentlichkeit wusste, war Dante Russo stolzer Besitzer eines der hässlichsten Kunstwerke überhaupt. Andererseits hielten die Leute das hässliche Stück auch für ein unbezahlbares Gemälde, für das es sich zu töten und zu stehlen lohnte – dank eines einfachen Satzes gefälschter Dokumente.

Ich hatte nicht vorgehabt, so viel Aufmerksamkeit darauf zu lenken, aber ich hatte eine Ausrede gebraucht, um zu erklären, weshalb ich es so gut bewachen ließ. Es hatte nichts mit irgendwelchen weltbewegenden Geschäftsgeheimnissen zu tun, wie alle dachten. Es ging um etwas Persönliches, das ich niemals jemandem zu offenbaren gedachte.

Er musterte mich über den Rand seines Glases hinweg. »Warum interessiert dich das immer noch so sehr? Du hast doch bekommen, was du wolltest, und du hast deinen Verräter gefunden. Verbrenn das verdammte Ding einfach. Nachdem
 ich es an dich zurückverkauft habe«, fügte er hinzu. »Um den Schein zu wahren.«

»Ich habe meine Gründe.«

Einen Grund, um genau zu sein, aber den würde er mir nicht glauben.

Ich konnte allein schon den Gedanken, das Bild zu zerstören, nicht ertragen. Es war zu tief in die zerklüftete Landschaft meiner eigenen Vergangenheit eingebettet. Ganz sicher war ich kein sentimentaler Mensch, aber zwei Dinge in meinem Leben wurden von meinem üblichen Pragmatismus nicht erfasst: Stella und Magda
 .

Zu seinem Pech fiel Axel, der ehemalige Mitarbeiter, der Magda
 gestohlen und an meinen größten Konkurrenten Sentinel verschachert hatte, nicht in die Kategorie der Ausnahmen. Er hatte geglaubt, das Gemälde enthielte irgendwelche streng geheimen und daher äußerst lukrativen Geschäftsgeheimnisse, denn das hatte ich der Handvoll Leute gegenüber behauptet, die ich mit der Bewachung des Bildes betraut hatte.

Sie hatten nicht geahnt, dass der Wert des Gemäldes viel persönlichere und für sie weit weniger nützliche Gründe hatte.

Ich hatte Axel erledigt, eine angemessene Zeit gewartet, bis Sentinel sich erholt hatte, und dann ihr Cybersystem so übel manipuliert, dass die Firma Millionen an Wert eingebüßt hatte. Nicht genug, um sie zu zerstören – etwas in dieser Größenordnung hätte leicht zu mir zurückverfolgt werden können –, aber genug, um eine Botschaft zu übermitteln.

Die Idioten, die Sentinel leiteten, waren so dumm gewesen, dass sie versucht hatten, das Bild zurückzustehlen
 , nachdem sie es verkauft hatten, weil sie dachten, es ließe sich gegen mich verwenden. Geschäftsgeheimnisse hatten sie bei der näheren Untersuchung von Magda
 nicht gefunden, aber sie wussten, dass sie mir wichtig war. Sie waren auf der richtigen Spur, das musste ich ihnen lassen. Aber sie hätten für den Job jemand Besseren anheuern sollen als ein zweitklassiges Bandenmitglied aus Ohio. Der Versuch, ihre Spuren zu verwischen, war so lächerlich, dass es fast schon beleidigend war.

Jetzt befand sich das Gemälde in Dantes Obhut, was gleich in zweifacher Hinsicht von Vorteil war: Ich musste es nicht ansehen, und niemand, nicht einmal Sentinel, würde es wagen, ihn zu bestehlen.

Der letzte Versuch jedenfalls hatte für den Möchtegerndieb in einem dreimonatigen Koma geendet und mit zwei fehlenden Fingern, einem entstellten Gesicht und mehreren gebrochenen Rippen.

Dante gab einen unwirschen Laut von sich, aber er war klug genug, nicht weiter nachzuhaken. »Gut, aber ich werde es nicht ewig behalten. Es ruiniert meinen Ruf als Sammler«, brummte er.

»Alle halten es für ein seltenes Kunstwerk aus dem achtzehnten Jahrhundert, also geht das schon klar«, sagte ich trocken.

In Wirklichkeit existierte das Gemälde noch nicht einmal seit zwei Jahrzehnten. Es war erstaunlich einfach, »unbezahlbare« Kunstwerke zu fälschen inklusive der Dokumente, die ihre Echtheit bescheinigten.

»Ich werde noch blind, wenn ich mir dieses Monstrum jeden Tag ansehe.« Dante rieb mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Apropos Monstrosität: Madigan wurde heute Morgen offiziell mit Schimpf und Schande aus Valhalla
 vertrieben.«

Mit dem Themenwechsel veränderte sich auch die Atmosphäre merklich. »Gut, dass wir ihn los sind.« Ich hatte nichts für den Ölmagnaten übrig, der derzeit von einem halben Dutzend ehemaliger Angestellter wegen sexueller Belästigung verklagt wurde. Madigan war schon immer ein Schleimbeutel gewesen. Dies war allerdings das erste Mal, dass er für seine Übergriffe zur Rechenschaft gezogen wurde.

Der Valhalla Club
 war stolz darauf, die reichsten und mächtigsten Menschen der Welt unter seinem Dach zu vereinen – die Mitgliedschaft konnte man nicht beantragen, man wurde eingeladen. Eine ganze Reihe dieser Mitglieder, darunter auch ich, waren in nicht hundertprozentig legale Aktivitäten verwickelt. Aber auch der Club hatte seine Schmerzgrenze, und man wollte auf keinen Fall in den Medienrummel rund um Madigans Prozess hineingezogen werden. Mich überraschte also nicht der Rauswurf, sondern eher die Tatsache, dass man ihn nicht schon früher verbannt hatte.

Dante und ich sprachen eine Weile über den Prozess und das Geschäft, bis er sich entschuldigte, um einen Anruf entgegenzunehmen. Als CEO der Russo Group, eines Luxusgüterkonzerns, der mehr als drei Dutzend Mode-, Schönheits- und Lifestylemarken umfasste, verbrachte er die Hälfte seiner wachen Zeit mit geschäftlichen Telefonaten.

In Ermangelung eines Gesprächspartners schweiften meine Gedanken ab, zu einer ganz bestimmten Brünetten.

Wenn meine Gedanken im Chaos versanken, war sie mein Anker.

Die Erinnerung daran, wie sie die schneebedeckte Straße hinunterging, das Haar vom Wind zerzaust und ihre Augen leuchtend grün wie Jade, holte mich immer wieder ein. Als würde ich noch immer die Wärme spüren, die sie ausstrahlte, wie ein Sonnenstrahl, der nach einem Sturm durch die Wolkendecke brach.

Ich hätte die Miete damals bei der Besichtigung nicht senken sollen, und ich hätte sie verdammt noch mal nicht noch
 weiter senken sollen, als Jules ausgezogen war. Als Gegenleistung dafür, dass sie sich um meine verdammten Pflanzen kümmerte, okay, aber das war nur ein Vorwand, um mich nicht durch allzu große Selbstlosigkeit verdächtig zu machen.

Die Pflanzen waren mir scheißegal. Sie waren nur da, weil meine Innenarchitektin darauf bestand, dass sie »die Einrichtung vollendeten«. Aber ich wusste, dass Stella Pflanzen liebte, also hatte ich sie lieber darum gebeten als um das Abheften meiner Papiere oder etwas Ähnliches.

Mit ihr im selben Gebäude zu wohnen lenkte mich entsetzlich ab, und ich konnte niemand anderem als mir selbst die Schuld daran geben.

In meiner Brust loderte eine Zwillingsflamme aus Groll und Frustration. Ich hatte eine Schwäche für Stella Alonso, und ich hasste das.

Gedankenverloren zückte ich mein Handy und hätte beinahe eine gewisse Social-Media-App aufgerufen, fing mich aber noch rechtzeitig und gab stattdessen den Code für mein verschlüsseltes Mobilfunknetz ein. Es war nicht so leistungsfähig wie das auf meinem Laptop, aber es reichte aus. Meine Frustration brauchte ein Ventil, und heute war John Madigan das glückliche Ziel. Mir fiel niemand ein, der es mehr verdient hätte.

Ich rief die Liste seiner unterschiedlichen Geräte auf: Telefone, Computer, sogar sein intelligenter Kühlschrank und der bluetoothfähige Wecker sowie alle damit verbundenen Konten, und ich brauchte keine fünf Minuten, um zu finden, wonach ich suchte – ein Video, das er dämlicherweise von sich selbst aufgenommen hatte, um von seiner Assistentin einen Blowjob zu erzwingen, und eine Reihe ekelhafter Nachrichten, die er danach einem seiner Golffreunde geschickt hatte.

Ich leitete alles unter der Mailadresse des Golfkumpels an die Staatsanwaltschaft weiter. Wenn sie ihren Job halbwegs gut machten, konnten sie den Richter davon überzeugen, dass es sich um zulässiges Beweismaterial handelte.

Anschließend gingen die Nachrichten auch an die wichtigsten Medien raus, denn warum eigentlich nicht? Dann tauschte ich, nur weil mich Madigans Gesicht ärgerte, seine wertvollsten Aktien gegen Schrottaktien aus und spendete einen beträchtlichen Teil seines Vermögens an Organisationen zur Bekämpfung sexueller Gewalt.

Mit jedem Tastendruck lösten sich Verspannungen in meinen Muskeln. Cybersabotage war besser als eine Tiefengewebsmassage.

Dante kehrte in die Bibliothek zurück, und ich steckte das Handy weg.

»Ich muss zurück nach New York.« Er schnappte sich seine Jacke von der Sofalehne, das Gesicht zu einer gereizten Grimasse verzogen. »Es gibt da eine … persönliche Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss.«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich milde. »Ich begleite dich hinaus.« Ich wartete, bis er halb aus der Tür war, bevor ich hinzufügte: »Diese persönliche Angelegenheit ist nicht zufällig Vivians Ex-Freund, der wiederaufgetaucht ist, oder?«

Überraschung blitzte in seinen Augen auf, gefolgt von Wut. »Was zum Teufel hast du getan, Harper?«

»Ich habe lediglich ein Wiedersehen zwischen deiner Verlobten und einem alten Freund ermöglicht.« Ein kleiner Text von »Vivian«, und schon kam der Ex angerannt. Jämmerlich, aber nützlich. »Da es dir ja so viel Spaß gemacht hat, mir in die Suppe zu spucken, dachte ich mir, ich erwidere den Gefallen. Oh, und noch was, Dante.« Ich legte die Hand auf den Türknauf. Dantes Wut wogte förmlich durch den Flur, aber er würde drüber hinwegkommen. Die kleine Show in der Lobby hätte er sich besser gespart. »Wenn du Stella noch einmal anfasst, hast
 du keine Verlobte mehr.«

Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Dante war mein erster Kunde gewesen und ein alter Freund. Ich provozierte ihn nur selten. Aber wie schon gesagt, ich konnte es nicht leiden, wenn jemand etwas anfasste, was mir gehörte.

Ich richtete meine Hemdsärmel und kehrte in die Bibliothek zurück. Mein Blick wanderte durch den Raum, bis er an dem riesigen gerahmten Puzzle über dem Kaminsims hängen blieb. Zehntausend winzige Teile bildeten einen atemberaubenden Regenbogenverlauf, die Linien erzeugten einen dreidimensionalen, kugelförmigen Effekt.

Ich hatte vier Monate gebraucht, um es fertigzustellen, aber das war es wert gewesen.

Kreuzworträtsel, Puzzles, Chiffren, sie alle befriedigten zumindest für einen Moment mein unstillbares Bedürfnis nach einer Herausforderung. Anregung. Etwas, das die Langeweile einer Welt milderte, die mir stets fünf Schritte hinterherhinkte.

Je schwieriger das Rätsel war, desto mehr sehnte ich den Moment seiner Lösung herbei – und fürchtete ihn zugleich.

Es gab nur ein einziges Rätsel, das ich nicht gelöst hatte. Noch nicht.

Ich fuhr mit dem Daumen über den kleinen türkisfarbenen Ring in meiner Tasche.

Wenn ich das geschafft hatte, konnte ich die verstörende Obsession für Stella Alonso endlich hinter mir lassen.
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STELLA


25. Februar



Es ist jetzt drei Tage her, seit ich von der Preiserhöhung des Greenfield erfahren habe, und noch immer habe ich keine gute Lösung gefunden. Ich habe mich nach einem anderen Job umgesehen, aber meine größte Hoffnung ist im Moment das bevorstehende Delamonte-Dinner. Brady ist überzeugt, dass es dort um den Posten des Markenbotschafters gehen wird, und die Bezahlung würde wohl im mittleren sechsstelligen Bereich
 liegen
  … WENN ich den Job bekomme.



Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas so sehr gewollt habe wie diesen Job. Er würde nicht nur mein Greenfield-Problem
 lösen
  – zumindest für das nächste Jahr –, Delamonte ist auch eine Marke, mit der ich schon immer zusammenarbeiten wollte. Die erste Designermarke, die ich für mich selbst gekauft habe. Okay, es war nur ein Parfüm, und ich war noch in der Highschool, aber trotzdem. Ich habe dieses Parfüm geliebt, und ich würde wirklich jede andere Partnerschaft aufgeben, um mit
 Delamonte
 zusammenzuarbeiten.



Ich wünschte nur, ich wüsste, wonach sie suchen, damit ich entsprechend planen kann. Ich weiß nicht mal, wie viele andere Blogger sie zu dem Abendessen eingeladen haben.



Ich denke, ich werde es rausfinden, wenn ich dort bin.



In der Zwischenzeit … wünsch mir Glück. Ich kann es gebrauchen.



Tägliche Dankbarkeit:


1. Croissants

2. Züge von D. C. nach New York City

3. Brady (Sag ihm aber nicht, dass ich das gesagt habe,

sonst platzt er vor Stolz aus seinen Klamotten.)

Meine Reise nach New York war eine einzige Aneinanderreihung von Katastrophen.

Ich nahm an jenem Samstag den Zug, und als ich in dem Stadthaus ankam, in dem das Delamonte-Dinner stattfand, wusste ich, dass mein Manager Brady recht gehabt hatte: Es war tatsächlich ein Vorsprechen.

Außer den Mitarbeitern von Delamonte waren ausschließlich Blogger anwesend. Aber obwohl wir immerhin zu sechst waren, schwärmte Luisa, die Geschäftsführerin von Delamonte, während der gesamten Cocktailstunde nur von Raya und Adam, den neuesten Lieblingen der Influencer-Welt und dem einzigen anwesenden Paar. Ich kam kaum zu Wort zwischen ihren begeisterten Reden darüber, dass Raya letzte Woche die Marke von eins Komma vier Millionen
 Followern geknackt hatte, und ihren Schwärmereien über die bevorstehende Reise der beiden nach Paris.

Einmal stellte ich eine Frage über die neue Linie der Marke, und Luisa antwortete mit ganzen drei Wörtern, bevor sie sich wieder Raya zuwandte. Wenn meine Eltern hier gewesen wären, hätten sie mich wohl enterbt aus lauter Enttäuschung darüber, dass ich dem Namen Alonso nicht gerecht wurde und keinesfalls die Veranstaltung dominierte.

Das war Katastrophe Nummer eins.

Katastrophe Nummer zwei trat ein, nachdem alle ihre Plätze eingenommen hatten und die Vorspeise serviert wurde.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Beim Klang der tiefen Stimme blieb mir fast das Herz stehen. »Der Verkehr.«


Nein. Das ist unmöglich.


Die Wahrscheinlichkeit, von einem Meteoriten getroffen zu werden, war größer als die, Christian Harper zwei Mal in derselben Woche außerhalb des Mirage zu treffen. Und das in New York
 .

Aber als ich aufblickte, war er wirklich da.

Ausgeprägte Wangenknochen und Whiskey-Augen, Sünde und Gefahr, alles verpackt in einem makellosen Anzug.

Das Essen auf meiner Zunge wurde zu Asche. Auf der Liste aller Menschen, von denen ich nicht wollte, dass sie Zeuge meiner Niederlage wurden, stand er ganz oben.

Nicht, weil ich dachte, er würde mich dafür verurteilen, sondern weil ich Angst hatte, er würde es nicht tun. Ein nahezu Fremder, der mich besser behandelte als jene Menschen, die mich eigentlich bedingungslos lieben sollten … das könnte ich nicht ertragen.

Luisa stand auf und begrüßte ihn mit einer überschwänglichen Umarmung, aber ich verstand kaum ein Wort, als sie ihn vorstellte, weil das Blut so laut in meinen Ohren rauschte.

»… CEO von Harper Security … alter Freund …«

Christians Gesichtsausdruck blieb während ihres Redeschwalls höflich, fast desinteressiert, aber an der Art, wie er mich musterte, war gar nichts desinteressiert. Dunkel und wissend waren seine Augen, als würde ihr Blick jede Maske durchdringen, die ich der Welt präsentierte, und die zerbrochenen Fragmente des Mädchens finden, das sich darunter verbarg.

Als sähe er in dieser Gebrochenheit irgendeine eigenartige Schönheit.

Unbehagen durchströmte mich, und ich blinzelte, um mich aus dem Bann zu befreien.

Garantiert dachte oder empfand er nichts dergleichen. Er kannte mich ja nicht einmal.

Luisa beendete die wohl längste Vorstellung in der Geschichte aller Vorstellungen, und da erst, als er schon auf mich zukam, ging mir auf, dass es am ganzen Tisch nur noch einen freien Platz gab.

Und zwar neben mir.

»Stella.« Das tiefe, sanfte Timbre seiner Stimme jagte mir einen warmen Schauer über den Rücken. »Das ist ja eine angenehme Überraschung.«

Unwillkürlich packte ich meine Gabel fester und ließ dann wieder locker, während ich ausatmete.

»Christian.« Ich konnte ihn ja schlecht Mr Harper nennen, wenn er mich beim Vornamen nannte.

Es war das erste Mal, dass ich das tat, und die Silben lagen mir länger auf der Zunge als erwartet. Nicht unangenehm, aber viel zu intim für meinen Geschmack.

Ich widerstand dem Drang, unruhig das Gewicht zu verlagern, während er mich betrachtete. Sein Gesicht wirkte ganz entspannt, aber seine Augen glühten wie heißer, geschmolzener Bernstein, und sein Blick wanderte von meinem Kopf bis zum Saum meines Kleides hinab. Die Prüfung dauerte nur wenige Augenblicke, doch sie hinterließ einen Feuerschweif.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


»Ich wusste nicht, dass Sie …« Ich suchte nach dem richtigen Begriff. »… mit Delamonte zusammenarbeiten.«

Das traf es nicht ganz, aber ich wusste nicht, wie ich es sonst ausdrücken sollte. Alle anderen hier am Tisch waren Modeblogger oder gehörten zum Delamonte-Team. Für Christian galt weder das eine noch das andere.

»Tu ich auch nicht«, sagte er ironisch.

»Sie sind also heimlich Modeblogger?« Ich riss die Augen weit auf und tat, als wäre ich atemlos vor Überraschung. »Sagen Sie bloß. Ihr Blog heißt bestimmt … Anzüge und Whiskey
 . Nein? Guns and Roses
 . Nein, Moment, das ist eine Band.« Ich tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Krawatten und …
 «

»Wenn Sie fertig sind …« Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Christians Stimme klang jetzt noch ironischer. »… dann tauschen Sie doch bitte den Platz mit mir.«

Ich hörte auf, auf dem Tisch herumzutrommeln. »Warum?« Er hatte einen erstklassigen Platz direkt neben Luisa, die zu sehr damit beschäftigt war, sich mit – natürlich – Raya auf ihrer anderen Seite zu unterhalten, um zu bemerken, dass Christian noch nicht Platz genommen hatte.

»Ich mag nicht an der Ecke sitzen.«

Ich starrte ihn ungläubig an. »Was machen Sie denn dann, wenn Sie mal an einem Tisch für vier Personen sitzen müssen?« Dann wäre jeder
 Sitzplatz an der Ecke des Tisches.

Meine Frage wurde mit einem ungeduldigen Blick beantwortet.

Ich seufzte und tauschte mit ihm den Platz. So langsam zogen wir die Aufmerksamkeit der anderen auf uns, und ich wollte keine Szene machen.

Anfangs befürchtete ich, Luisa könne verärgert sein, weil ich den Platz ihres besonderen Gasts eingenommen hatte, aber im Lauf des Abends erwies sich Christians seltsame Eigenart als sehr vorteilhaft für mich. Ich hatte nun direkten Zugang zu Luisa, die überhaupt nicht verärgert zu sein schien und sich irgendwann – als Raya sich kurz entschuldigt hatte, um auf Toilette zu gehen – an mich wandte.

»Danke, dass du nach New York gekommen bist. Ich weiß, dass es für dich ein deutlich weiterer Weg ist als für die anderen Mädchen.« Der Ring an Luisas Finger glitzerte im Schein der Deckenlampe, während sie an ihrem Drink nippte.

»Sehr gern.« Als würde irgendwer eine Einladung zu einem exklusiven Delamonte-Dinner ausschlagen. »Ich hätte es um nichts in der Welt verpassen wollen.«

»Ich frage mich, warum du nicht nach New York ziehst. Hier gibt es für Einsteiger in die Modebranche erheblich mehr Möglichkeiten als in D. C.« Sie klang zugleich neugierig und missbilligend, als wäre ich absichtlich so begriffsstutzig, nicht anderswo nach grünerem Gras zu suchen. Bei der indirekten Erinnerung an Maura und daran, was für mich hier gerade auf dem Spiel stand, bildete sich in meiner Kehle eine Enge, als steckte dort ein Wattebausch fest.

»Ich möchte in der Nähe meiner Familie sein.« Maura war für mich praktisch Familie, also war es nicht ganz
 gelogen. »Aber ich habe schon über einen Umzug nachgedacht.«

Auch das war nicht gelogen. Ich zog einen Umzug durchaus in Betracht. Ich wusste nur, dass es nicht allzu bald passieren würde.

»Übrigens, herzlichen Glückwunsch zu einer wunderbaren Modewoche«, wechselte ich zu einem passenderen Thema. Ich war schließlich nicht hier, um über mein Privatleben zu reden, sondern um einen Deal abzuschließen. »Mir haben besonders die pastellfarbenen Trenchcoats gefallen …«

Luisa strahlte bei der Erwähnung der neuesten Herbst- und Winterkollektion, und schon bald waren wir in ein Gespräch über die Trends vertieft, die wir letzte Woche auf der New York Fashion Week entdeckt hatten.

Aus beruflichen Gründen hatte ich nicht persönlich teilnehmen können – nur leitende Redakteure bei DC Style, so wie Meredith, hatten ein ausreichendes Budget, um die NYFW zu besuchen –, aber ich hatte mich natürlich informiert.

Als Raya von der Toilette zurückkam und sah, wie angeregt Luisa und ich uns unterhielten, wurde sie blass. Ich tat mein Bestes, um sie zu ignorieren.

Vor einer gefühlten Ewigkeit waren Raya und ich mal befreundet gewesen. Sie hatte ihren Account vor zwei Jahren eröffnet und mich um Rat gebeten. Ich hatte gern mein Wissen mit ihr geteilt, aber seit sie mich vor ein paar Monaten in der Followeranzahl überholt hatte, antwortete sie nicht mehr auf meine Nachrichten. Inzwischen war unser einziger Kontakt ein gelegentliches Hallo bei irgendwelchen Veranstaltungen.

Ihr kometenhafter Aufstieg stand in direkter Verbindung zu ihrer Beziehung mit Adam, der ein großer Influencer in der Reisebranche war. Als die beiden letztes Jahr angefangen hatten, miteinander auszugehen, war ihr Content viral gegangen, und ihre Accounts explodierten förmlich.

Es ging einfach nichts über Cross-Promotion und die Befriedigung des voyeuristischen Verlangens der Öffentlichkeit, das Liebesleben von Fremden zu verfolgen.

Inzwischen bloggte ich seit fast einem Jahrzehnt, und mein Account hatte seit über einem Jahr knapp neunhunderttausend Abonnenten. Auch das war ein riesiges Publikum, und ich war dankbar für jeden meiner Follower (abgesehen von den Bots und den unheimlichen Typen, die Instagram wie eine Abschlepp-App benutzten), aber ich konnte die Wahrheit nicht leugnen: Meine Social-Media-Karriere stagnierte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie wieder in Schwung bringen sollte.

Ich stockte mitten im Satz und verlor den Faden. Raya stürzte sich in die Pause wie ein Aasgeier auf seine Beute. »Luisa, ich würde gern etwas über das Stofflager von Delamonte in Mailand hören«, sagte sie und lenkte die Aufmerksamkeit der CEO wieder auf sich. »Adam und ich reisen dieses Frühjahr nach Italien, und …«

Frustration machte sich in mir breit, als Raya erfolgreich das Gespräch an sich riss. Ich öffnete den Mund, um sie zu unterbrechen, und in meinem Kopf konnte ich es mir vorstellen, aber im wirklichen Leben schafften es die Worte nicht durch den Filter meiner Erziehung und meiner lebenslangen sozialen Ängste.

Katastrophe Nummer drei.

Für jeden anderen wäre Rayas Auftritt keine Katastrophe gewesen, aber mein Gehirn war nicht immer in der Lage, den Unterschied zwischen einem Rückschlag und einer Katastrophe zu erkennen.

»Das haben Sie gut gemacht.«

Beim Klang von Christians Stimme setzte mein Herz mal wieder einen Schlag aus, bevor es in seinen normalen Rhythmus zurückfand. »Was denn?«

»Luisa.« Er neigte den Kopf in Richtung der CEO. Ich hatte nicht bemerkt, dass er unser Gespräch überhaupt mitbekommen hatte; er hatte sich die ganze Zeit mit dem Gast auf seiner anderen Seite unterhalten. »Sie mag Sie.«

Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Wir haben uns nur fünf Minuten unterhalten.«

»Eine Minute reicht schon, um Eindruck zu machen.«

»Eine Minute reicht nicht aus, um jemanden kennenzulernen.«

»Von Kennenlernen habe ich nicht gesprochen.« Christian führte sein Weinglas an die Lippen, er klang entspannt und aufmerksam zugleich. »Ich habe davon geredet, Eindruck zu machen.«

»Welchen Eindruck habe ich denn bei unserem Kennenlernen auf Sie gemacht?«

Die Frage schien in der Luft zu zischen wie ein stromführender Draht, und ich verspürte mit einem Mal leichte Atemnot.

Christian stellte sein Glas mit einer Präzision ab, die ein pulsierendes Echo in meinen Adern erzeugte. »Stellen Sie keine Fragen, auf die Sie keine Antwort hören wollen.«

Seine Worte überraschten mich, und sie schmerzten auch ein wenig. »War es so schlimm?« Soweit ich mich erinnerte, war unser erstes Treffen ziemlich normal verlaufen. Ich hatte insgesamt ungefähr zwei Sätze mit ihm gewechselt.

»Nein.« Das Wort war eine raue Liebkosung auf meiner Haut. »So gut.«

Wärme durchströmte mich. »Oh.« Ich merkte selbst, wie atemlos ich klang, und riss mich zusammen. »Nun, falls Sie sich fragen sollten, was ich dachte … Mein erster Eindruck von Ihnen war, dass Sie sehr gut gekleidet sind.«

Ehrlich gesagt war das mein zweiter Eindruck gewesen. Zuerst hatte ich nichts gesehen als sein Gesicht. So perfekt und symmetrisch, dass es als Paradebeispiel für den Goldenen Schnitt in die Lehrbücher aufgenommen werden sollte.

Aber das hätte ich nicht zugegeben, selbst wenn Christian mir eine Pistole an den Kopf gehalten hätte. Denn wenn ich das sagte, hätte er womöglich gedacht, dass ich mit ihm flirte, und das wäre ein Stich ins Wespennest gewesen.

»Gut zu wissen.« Jetzt klang er wieder ironisch. Die Kellner brachten den Nachtisch, den er mit einem Kopfschütteln ablehnte.

Ich nahm einen Bissen von dem Schokoladenkuchen, bevor ich so beiläufig wie möglich fragte: »Woher wissen Sie denn, dass Luisa mich mag?«

»Ich weiß es einfach.«

Wenn Christian alle seine Gespräche auf diese Weise führte, war ich überrascht, dass noch niemand versucht hatte, ihn in einem Konferenzraum zu erstechen. Aber vielleicht hatte es ja schon mal jemand versucht und war gescheitert.

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Lu, kommst du in nächster Zeit mal nach D. C.?«, wandte er sich mit einem Mal an Luisa, die sich eigentlich gerade mit Raya unterhielt. Auch dass ich gerade etwas gesagt hatte, schien ihn nicht zu kümmern.

»Eigentlich nicht.« Luisa warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Warum fragst du?«

»Stella hat mir da von einer Location erzählt, die einfach perfekt wäre für euer Herrenmode-Shooting.«

Fast hätte ich mich an meinem Kuchen verschluckt.

»Wirklich?« Luisa musterte mich mit neuem Interesse. »Das wäre ja großartig. Unser Location-Scout hat sich nämlich schwergetan, einen Ort zu finden, der zum Thema passt und nicht zu übertrieben wirkt. Wo ist es denn?«

»Es ist …« Ich überlegte angestrengt, was ich antworten sollte, während ich Christian im Stillen dafür verfluchte, dass er mich in solche Bedrängnis brachte.


Welcher
 Ort
 in
 D. C.
 bietet
 sich
 für
 ein
 Herrenmode-Shooting
 an?


»Du hast gesagt, es sei eine ehemalige Fabrik«, meinte Christian.

In diesem Augenblick dämmerte es mir.

Am Rande der Stadt gab es ein altes Industriegebäude, in dem ich ein paarmal fotografiert hatte. Bis in die 1980er-Jahre war die Fabrik in Betrieb gewesen, dann hatte ihr Eigentümer den Hauptsitz nach Philadelphia verlegt. Da sich kein neuer Besitzer gefunden hatte, war das Gebäude verfallen und wurde nun von Unkraut und Efeu überwuchert.

Der Weg dorthin war etwas mühsam, aber der Kontrast zwischen Grün und altem Stahl bot eine beeindruckende Kulisse für Shootings, insbesondere für Luxusfotos.


Woher weiß Christian davon?


»Genau.« Ich atmete kurz durch und lächelte Luisa an. »Es gibt keine offizielle Adresse, aber ich zeige Ihnen oder jemandem aus Ihrem Team gern den Weg, wenn Sie daran interessiert sind.«

Nachdenklich klopfte sie mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Das hört sich spannend an. Hast du vielleicht ein paar Fotos?«

Ich rief einige meiner Bilder auf und zeigte sie Luisa, die die Augenbrauen hochzog und nickte. »Oh, die sind wunderschön
 . Kannst du sie mir schicken? Ich muss sie unserem Scout zeigen …«

Mein Herz machte einen Sprung, als Luisa mir ihre private Handynummer gab, damit ich ihr die Fotos schicken konnte, aber als ich aufschaute, verflog die Freude beim Anblick von Raya und Adam, die wütend miteinander flüsterten und mich anstarrten.

Angst surrte unter meiner Haut wie ein Bienenschwarm.

Das Getuschel der beiden erinnerte mich an meine Schulzeit, als alle gekichert und hinter vorgehaltener Hand geflüstert hatten, sobald ich die Klasse betreten hatte. Ich war schon früh sehr groß gewesen, und mit dreizehn war ich so groß, dünn und unbeholfen, dass die Bullies in mir ein leichtes Opfer gesehen hatten.

Inzwischen war ich in meine eigene Haut hineingewachsen, aber die Angst war nie ganz verschwunden.

Jetzt grinsten Raya und Adam.

»Warum erzählen Sie uns nicht, was so lustig ist?« Christians beiläufige Aufforderung barg einen dunklen Unterton, und das Grinsen auf ihren Gesichtern erlosch. »Scheint ja wirklich komisch zu sein.«

»Wir haben über etwas Persönliches gesprochen.« Raya verdrehte die Augen, aber sie wirkte ein wenig nervös.

»Verstehe. Nächstes Mal unterlassen Sie das bitte bei einer öffentlichen Veranstaltung, das ist nicht sehr höflich.« Inhaltlich war Christians Zurechtweisung ein milder Tadel, aber er sprach ihn mit solcher Verachtung aus, dass Raya knallrot anlief.

Statt seine Freundin zu verteidigen, starrte Adam auf seinen Teller hinunter, wobei er blass geworden war.

Der Schlagabtausch war so kurz und leise gewesen, dass der Rest des Tisches nichts mitbekommen hatte. Selbst Luisa bemerkte nichts; sie war zu sehr damit beschäftigt, jemandem eine Nachricht zu schreiben (wahrscheinlich ihrem Scout).

»Danke«, sagte ich zu Christian und wünschte, ich wäre so mutig, Raya selbst einen Dämpfer zu verpassen.

»Die beiden haben mich genervt«, erwiderte Christian. Es klang gleichgültig, aber trotzdem breitete sich Wärme in meinem Bauch aus, die bis zur Verabschiedung am Ende des Abends anhielt. Als ich schließlich später das Stadthaus verließ, fühlte ich mich etwas besser, was meine Chancen auf den Botschafterposten anging, aber es war alles andere als eine sichere Bank. Ich war immer noch überzeugt, dass Luisa Raya bevorzugte, egal was Christian sagte. Apropos Christian …

Ich warf ihm einen Seitenblick zu, als er mich einholte. Ich wohnte in einem Boutiquehotel nicht weit von Luisas Wohnung entfernt, aber ich bezweifelte, dass Christian ebenfalls dort übernachtete. Wahrscheinlich hatte er eine Wohnung in der Stadt, und wenn nicht, würde er eher in einem Hotel wie dem Carlyle oder dem Four Seasons absteigen und nicht in einem Acht-Zimmer-Hotel ohne Designerausstattung. »Verfolgen Sie mich?«, fragte ich leichthin, als wir in eine Seitenstraße einbogen.

Christians Präsenz beherrschte den Bürgersteig, flutete die Schatten und umgab uns mit einer Aura von Unbesiegbarkeit, so ruhig und tödlich, dass selbst die Dunkelheit es nicht wagte, ihn zu berühren.

»Ich sorge nur dafür, dass Sie gesund und munter in Ihr Hotel zurückkehren«, sagte er.

»Erst nehmen Sie mich im Schneesturm im Auto mit, jetzt das. Bieten Sie all Ihren Mietern solch einen Rundumservice?«

Ein rauchiger Schimmer ging durch die Whiskey-Augen, und mir stieg die Hitze in die Wangen, aber Christian verzichtete darauf, auf die Steilvorlage einzugehen, und sagte nur: »Nein.« Kurz und knapp, mit der Selbstsicherheit von jemandem, der sich nicht erklären musste. Wir gingen eine Weile schweigend weiter, dann sagte er: »Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten: Ich weiß, dass sie Sie mag, weil ich Luisa kenne. Es klingt wahrscheinlich nicht logisch, aber wenn ihr jemand gefällt, lässt sie ihn vorerst eher in Ruhe. Sie neigt dazu, erst mal diejenigen in die Mangel zu nehmen, bei denen sie sich nicht sicher ist.«

Ich war schon so sehr an seine abrupten Themenwechsel gewöhnt, dass ich keine Sekunde aus dem Takt geriet. »Kann sein.« Ich würde es erst glauben, wenn es wirklich passierte, also wenn ich den Deal bekam. »Woher kennen Sie sie so gut?«

Luisa war zwanzig Jahre älter als Christian, aber das hatte nichts zu bedeuten. Ältere Frauen gingen oft mit jüngeren Männern ins Bett. Es würde auch erklären, weshalb sie bei seinem Erscheinen derart gestrahlt hatte.

Aus einem Grund, den ich nicht benennen konnte, umwölkte sich meine Stirn.

»Ich bin mit ihrem Neffen befreundet. Und nein, ich habe nie mit ihr geschlafen.« Ein Hauch von Lachen schwang in seiner Stimme mit.

Meine Wangen glühten heiß auf, aber zum Glück klang meine Stimme kühl und unbeteiligt. »Danke für die Information, aber ich bin nicht an Ihrem Liebesleben interessiert«, sagte ich und hob majestätisch das Kinn.

»Von Liebe habe ich auch nicht gesprochen, Ms Alonso.«

»Auch an Ihrem Sexleben bin ich nicht interessiert.«

»Hmm. Das ist sehr bedauerlich.« Jetzt war seine Belustigung kaum noch zu überhören.

Wenn er versuchte, mich aus der Reserve zu locken … Das würde ihm nicht gelingen. »Nur für Sie«, sagte ich sanft.

Wir erreichten mein Hotel und blieben stehen. Das Licht aus den Fenstern fiel auf eine Seite von Christians Gesicht, die andere lag im Schatten. Licht und Dunkelheit.

Zwei Seiten derselben Münze.

»Eine Sache noch.« Meine Atemzüge bildeten winzige weiße Wölkchen in der Luft. »Warum waren Sie heute bei diesem Abendessen?«

Wegen Luisa jedenfalls nicht; er hatte den ganzen Abend kaum mit ihr gesprochen.

Ein Schatten zog durch seine Augen und versank unter der kühlen bernsteinfarbenen Oberfläche. »Ich wollte jemanden sehen.«

Die Worte hingen zwischen uns in der Luft. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nahe wir voreinanderstanden.

Leder, Gewürze und Winter. Einen Moment lang nahm ich nichts anderes wahr als diesen Geruch. Dann machte Christian einen Schritt zurück und wies mit einem Nicken Richtung Hoteleingang. Eine klare Verabschiedung.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Setzte mich in Bewegung und stieg die Treppe zum Eingang hinauf. Erst als ich die gläsernen Drehtüren erreichte, wurde meine Neugier stärker als mein Zögern.

Ich drehte mich um, halb in der Erwartung, dass Christian schon weg war, aber da stand er noch, unten am Fuß der Treppe. Dunkles Haar, dunkler Mantel und ein Gesicht, das irgendwie noch atemberaubender war, wenn es teilweise im Schatten verborgen war.

»Wen wollten Sie sehen?«

Die Luft war so kalt, dass sie mir in der Lunge brannte, aber ich wartete trotzdem auf seine Antwort.

In seinen Augen blitzte etwas auf, amüsiert und gefährlich zugleich. »Gute Nacht, Stella«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

Die Worte drangen erst wirklich in meine Ohren, nachdem die Nacht ihn bereits verschluckt hatte. Rau stieß ich die Luft aus und schüttelte das Gefühl ab, als würden lauter elektrische Nadelstiche meine Haut durchdringen.

Doch die Gedanken an Christian, Luisa und sogar Delamonte verpufften, als ich mein Zimmer betrat, das Handy herausholte und Katastrophe Nummer vier mich ereilte.

Ich hatte das Handy den ganzen Abend über in meiner Handtasche gelassen, weil ich nicht eine von denen sein wollte, die beim Abendessen Nachrichten las und schrieb. Luisa hatte das zwar getan, aber sie war die Gastgeberin, sie konnte machen, was sie wollte. Jetzt wurde mir klar, dass mein Versuch, professionell zu wirken, nach hinten losgegangen sein könnte, denn das Display war voll mit verpassten Anrufen und Nachrichten von Meredith. Die letzte war vor zwanzig Minuten angekommen.


Oh Gott!


Was war los? Wie lange hatte sie schon versucht, mich zu erreichen?

Ein Dutzend Möglichkeiten schoss mir durch den Kopf, als ich sie zurückrief, mit pochendem Herz und die Handflächen klamm vor Schweiß.

Vielleicht brannte es im Büro, oder ich hatte vergessen, die Prada-Tasche zurückzuschicken.

»Stella. Wie schön, endlich von Ihnen zu hören.« Ihre frostige Begrüßung schien mir über den Rücken zu streichen wie die kühle Haut eines Reptils.

»Es tut mir so leid. Ich habe mein Handy auf lautlos gestellt und gerade erst gesehen …«

»Ich weiß, wo Sie waren. Ich habe Sie im Hintergrund von Rayas Instagram-Storys gesehen.«

Trotz ihrer Verachtung für Blogger verfolgte Meredith ihre Aktivitäten in den sozialen Medien sehr genau. Schließlich ging es um Wettbewerb und darum, wer als Erster neue Trends entdeckte.

Ich schien die Einzige zu sein, die die Ironie darin bemerkte.

Ich schluckte. »Stimmt irgendwas nicht? Wie kann ich Ihnen helfen?« Es war ganz egal, dass es Samstag war und schon kurz vor Mitternacht. Ein Anrecht auf Work-Life-Balance hatten die jungen Mitarbeiter des Magazins nicht. »Es gab ein Problem mit dem Fotoshooting nächste Woche, aber wir haben es gelöst, während Sie gefeiert haben«, sagte Meredith kühl. »Wir besprechen das am Montag. Seien Sie um Punkt sieben Uhr dreißig in meinem Büro.«

Dann war die Leitung tot, ebenso wie die Hoffnung, dass sie die Sache schnell wieder vergessen würde.

Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich am kommenden Montagmorgen um acht Uhr keinen Job mehr haben würde.
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»Sie sind gefeuert.«

Drei Wörter. Fünf Silben. Ich hatte mich nach dem Telefonat am Samstagabend mental darauf vorbereitet, aber sie trafen mich trotzdem wie ein Schlag in die Magengrube.


Einatmen, eins, zwei, drei. Ausatmen, eins, zwei, drei.


Es klappte nicht. Der Sauerstoff kam nicht an dem Knoten in meiner Kehle vorbei, und winzige schwarze Punkte schwammen durch mein Blickfeld, während ich Meredith anstarrte, die vor mir saß. Sie nippte an ihrem Kaffee und blätterte in der neuesten Women’s
 Wear
 Daily
 , als hätte sie mein Leben nicht innerhalb von zehn Sekunden in Schutt und Asche gelegt.

»Meredith, wenn ich …«

»Nicht.« Mit gelangweilter Miene hob sie eine manikürte Hand. »Ich weiß schon, was Sie sagen werden, und es wird meine Meinung nicht ändern. Ich beobachte Sie und Ihren Mangel an Enthusiasmus schon eine Weile, Stella, und Samstagabend, nun ja, das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

Der kupferne Geschmack von Blut füllte meinen Mund – ich hatte mir auf die Zunge gebissen.

Mangelnder Enthusiasmus? Mangelnder Enthusiasmus?


Ich war immer die Erste, die am Morgen das Büro betrat, und die Letzte, die es verließ. Ich erledigte achtzig Prozent der Arbeit bei den Shootings und bekam dafür nur einen Bruchteil des Verdienstes, der mir hätte zustehen müssen. Ich hatte mich nie beschwert, auch nicht, als sie mich mit den ungewöhnlichsten Anfragen überhäufte, zum Beispiel als ich Chanel dazu bringen musste, uns ein Couture-Kleid in limitierter Auflage in weniger als vierundzwanzig Stunden aus Paris zu schicken.

Wenn das ein Mangel an Enthusiasmus war, erschauerte ich bei dem Gedanken, was sie wohl für ein angemessenes Maß an Engagement halten mochte.

Es war so, als hätte Meredith meine Gedanken gelesen. »Ich gebe zu, Sie haben ein gutes Auge für Stil, aber das haben auch tausend andere junge Frauen, die für Ihre Position töten würden. Sie wollen eindeutig nicht hier sein. Ich sehe es jedes Mal in Ihren Augen, wenn ich mit Ihnen rede. Ehrlich gesagt hätten wir Sie gar nicht erst einstellen sollen. Ihr Blog generiert genug Traffic, um als Konkurrent betrachtet zu werden, und unser Vertrag verbietet es unseren Mitarbeitern, sich an konkurrierenden Unternehmen zu beteiligen. Der einzige Grund, warum wir Sie nicht schon früher gefeuert haben, war, dass Ihr Nebenjob Ihre Arbeit nicht beeinträchtigt hat.« Meredith nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Am Samstagabend war das aber der Fall. Im Lauf des Tages erhalten Sie eine E-Mail mit der offiziellen Kündigung.«

Bei der Aussicht auf den Verlust meines Arbeitsplatzes geriet ich fast in Panik, aber ich verspürte auch den Anflug von etwas anderem.

Wut.

Meredith konnte sich so viele Ausreden einfallen lassen, wie sie wollte, aber wir wussten beide, dass sie von Anfang an darauf erpicht war, mich zu feuern. Sie gehörte zur alten Garde, ihr missfielen die Veränderungen, die Blogger in der Branche mit sich brachten, und sie ließ ihren Unmut an mir aus.


Wenn du deine Mitarbeiter besser behandeln würdest, wäre ich
 vielleicht enthusiastischer. Wenn du nicht so unsicher wärst, würdest du vielleicht erkennen, wie mein Blog dem Magazin
 helfen kann, statt ihm zu schaden. Abgesehen davon: Du solltest dir mal den Leitfaden zum Hautton ansehen, den ich letzte Woche gepostet habe, denn die Farbe deines Oberteils tut deinem Teint
 überhaupt keinen Gefallen.


Die untypische Flut von Beleidigungen lag mir auf der Zunge, aber ich schluckte sie runter, bevor sie heraussprudeln und mich in der Branche auf die schwarze Liste befördern konnte.

Ich wollte nichts weiter, als in der Modebranche zu arbeiten und Maura nahe zu sein. Deshalb war ich in der Stadt geblieben und hatte einen Job bei DC Style angenommen, obwohl meine Eltern darauf beharrten, ich solle mir einen Job suchen, der »besser zu einer Alonso passt«.

Ich hatte viel für andere aufgegeben, aber mein Traum war eine Ausnahme … Es sei denn, ich hatte es nicht mehr in der Hand und wurde gefeuert.

»Ich verstehe.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, während sich ein Schraubstock fest um meine Brust zu schließen schien.

»Räumen Sie Ihre Sachen bis heute Nachmittag«, fügte Meredith hinzu, ohne von ihrem Computer aufzusehen. »Auf Ihrem Schreibtisch stehen Kisten bereit.«

Demütigung kribbelte auf meiner Haut, als ich ihr Büro verließ und zu meinem Schreibtisch ging. Alle schienen bereits zu wissen, dass ich gefeuert worden war. Einige warfen mir mitfühlende Blicke zu, andere verbargen nicht mal ihr Grinsen. Aber das alles war nichts verglichen mit der Reaktion meiner Familie, wenn ich ihnen später erzählen musste, was passiert war. Sie waren sowieso schon von mir enttäuscht, weil ich meinen Abschluss an der Thayer University an eine Modekarriere »verschwendet« hatte. Wenn sie erfuhren, dass ich gefeuert worden war …

Meine Hände zitterten, aber ich fing mich rasch wieder. Weigerte mich, meinen Kollegen die Freude zu bereiten, mir dabei zuzusehen, wie ich die Fassung verlor. Also nahm ich meine Kisten mit so viel Würde, wie ich nur aufbringen konnte, und marschierte aus dem Büro.


Alles wird gut. Alles
 ist gut.


Meine Fahrt mit dem Uber nach Hause erlebte ich wie aus weiter Ferne. Ich konnte nicht aufhören, mir die Gesichter meiner Eltern vorzustellen, wenn sie hörten, was passiert war. Die Enttäuschung, die Verurteilung und, schlimmer noch, die ganzen »Ich hab’s dir doch gesagt«
 -Sprüche, die zweifellos die Hälfte unseres Gesprächs ausmachen würden.


Ich habe dir gesagt, dass die Arbeit bei einem Modemagazin keine langfristige Option ist.



Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so viel Zeit mit deinem Blog verbringen. Das ist ein Hobby, kein Beruf.



Ich habe dir gesagt, du sollst etwas Sinnvolleres mit deinem Abschluss machen. Werde Umweltanwältin wie deine Mutter oder arbeite zumindest für eine seriöse Zeitung.


Und das würde nur die eine Folge meiner Entlassung sein. Über meine Finanzen oder die Frage, ob ich eine andere Arbeit finden würde, hatte ich noch nicht mal nachgedacht.

Der Druck in meiner Brust wurde stärker, aber ich schaffte es zurück in meine Wohnung, bevor ich zusammenbrach.

Die Kartons mit meinen Bürosachen landeten mit einem dumpfen Schlag neben mir, als ich auf den Wohnzimmerboden sank und die Augen schloss.


Alles ist gut.



Alles ist gut.



Alles ist gut.


Das stille Mantra beruhigte mich, und ich begann langsamer zu atmen.

Es war nicht das Ende der Welt. Jeden Tag wurden Leute gefeuert, und ich hatte immer noch ein Einkommen durch meinen Blog und Markenkooperationen. Außerdem konnte ich einen Teil meiner Garderobe verkaufen, um an Geld zu kommen. Was ich dafür bekommen würde, wäre eine erbärmliche Summe für echte Designerware, aber das wäre immer noch besser als nichts.

Wenn es hart auf hart kam, konnte ich einige hochbezahlte Kooperationen eingehen, die ich in der Vergangenheit abgelehnt hatte.

Normalerweise weigerte ich mich, mit Firmen zusammenzuarbeiten, deren Produkte ich nicht wirklich mochte, was Brady in den Wahnsinn trieb. Aber ich war nun mal sehr wählerisch, was meine Kleidung und die von mir verwendeten Produkte anging. Das schränkte meine Verdienstmöglichkeiten erheblich ein, aber ich wollte lieber weniger verdienen und dafür authentisch sein, als für schnelles Geld etwas zu bewerben, an das ich nicht glaubte. Doch natürlich war das Bloggen auch nur ein Nebenjob gewesen, als ich noch ein Vollzeitgehalt hatte.


Alles ist gut.



Alles ist gut.



Alles ist …


Der vertraute Klingelton meines Handys riss mich aus den Gedanken, bevor ich zu tief in die Abwärtsspirale abglitt.

Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen, und warf einen Blick aufs Display.


Brady.


Ich war versucht, ihn auf die Mailbox sprechen zu lassen, aber vielleicht hatte er ein Update zu einer meiner anstehenden Kooperationen. Ich würde im Moment allem zustimmen, wofür es Geld gab.

Nun ja, fast allem.

»Hallo?« Meine Stimme klang kratzig und heiser, aber wenigstens weinte ich nicht.

»Wie ist es gelaufen?« Ein Auto hupte im Hintergrund und übertönte fast Bradys Stimme. »Du hast alle meine Anrufe ignoriert! Erzähl mir alles, so schnell wie möglich.«

Hinter meiner Schläfe spürte ich den Beginn eines Migräneanfalls. »Wie ist was gelaufen?«

»Delamonte
 .« Ich konnte sein leises Seufzen hören. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass das Essen tatsächlich ein Vorsprechen war. Also sag’s mir, lieben sie dich oder lieben sie dich?«

Die Erinnerung an Delamonte trug nicht dazu bei, meine Stimmung zu verbessern. »Sie lieben mich. Nur leider nicht so sehr wie Raya.«

Egal, was Christian sagte, ich war davon überzeugt, dass der Delamonte-Deal nicht zustande kommen würde. Wenn ich es schon nicht schaffte, meinen Job bei einem kleinen Magazin zu behalten, wie sollte ich dann Botschafterin für eine der weltweit führenden Modemarken sein?

Eigentlich gab es keinen direkten Zusammenhang, aber meinem schockbetäubten, panischen Verstand kam diese Schlussfolgerung vollkommen einleuchtend vor.

Auf meine Worte folgte eine kurze Pause, bevor Brady explodierte. »Willst du mich verarschen? Hast du die Stiefel gesehen, die Raya in ihrem letzten Post getragen hat? Das ist doch geschmacklos. Das ist überhaupt nicht Delamontes Stil. Du
 bist Delamonte! Deine Ästhetik ist so verdammt perfekt für sie, es ist, als ob sie … als ob sie dich in einem geheimen Labor extra für sich erschaffen hätten.«

»Aber Raya hat nun mal mehr Follower als ich, und
 sie hat Adam. Und mit einem Deal bekommen sie nicht nur sie, sondern auch ihn.«

Ich hasste es, mich in Selbstmitleid zu suhlen, aber wenn ich erst mal damit angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich hatte jahrelang
 versucht, eine Million Follower zu erreichen, und Raya hatte es geschafft … mit weniger als zwei Posts über ihren neuen Freund und den Tipps, die ich
 ihr gegeben hatte.

Es machte mir nichts aus, mein Wissen zu teilen. Ich betrachtete das Leben nicht als einen einzigen Wettbewerb. Aber ich hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass diese Ungerechtigkeit nicht schmerzte.

»Sie wächst nur wegen Adam so schnell, was umgekehrt genauso gilt«, brummte Brady. »Ich sage es ungern, aber Influencer-Paare sind im Moment der Renner. Man sieht nur selten, dass einzelne Influencer so in die Höhe schießen. Die Leute stehen darauf, das Liebesleben anderer Leute zu verfolgen. Das ist krank.«

Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Zu schade, dass ich nicht Teil eines Paares bin.« Der Dating-Pool in D. C. war, in Ermangelung eines besseren Wortes, trostlos.

Andererseits hatte ich jetzt keinen Job mehr, der meine Zeit beanspruchte.

Ich würde Brady von DC Style erzählen, wenn ich etwas Zeit gehabt hatte, um es zu verarbeiten. Wenn ich darüber sprach, wurde es real, und ein bisschen Fantasie konnte ich im Moment gut gebrauchen.

Er war so still, dass ich dachte, die Leitung sei unterbrochen, weil Brady nie
 still war. Ein kurzer Blick aufs Display verriet mir jedoch, dass er noch dran war. Ich wollte ihn gerade auffordern weiterzusprechen, als er von allein wieder das Wort ergriff.

»Bist du nicht, nein. Aber du könntest
 es sein …«, sagte er langsam.

Meine Migräne verstärkte sich. »Wovon redest du?«

»Ich rede davon, dass du dir einen Freund suchen solltest. Denk doch mal nach.« Seine Stimme wurde vor Aufregung immer lauter. »Deine Follower haben dich noch nie
 mit jemandem ausgehen sehen. Du hast keine Dates, richtig? Stell dir vor, das würde sich auf einmal ändern. Sie würden ausflippen!
 Und sieh dir die ganzen Pärchengeschichten an, die viral gehen. Die Leute fressen diesen Mist förmlich. Du hättest im Handumdrehen eine Million Follower! Wenn du diese Marke erreichst, wird Delamonte das merken. Gerüchten zufolge werden sie erst in ein paar Wochen eine Entscheidung treffen. Glaub mir, sie lieben dich jetzt schon – ich weiß
 es. Du musst ihnen nur noch einen kleinen Schubs geben.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Machst du Witze? Ich verarsch doch nicht einfach irgendwen und gehe mit ihm aus, nur damit ich mehr Follower und eine Markenkampagne bekomme!«

»Dann sei ehrlich. Sag ihm von Anfang an die Wahrheit. Such dir einen Fake-Freund. Jemanden, der auch etwas von der Sache hat.«

»Ein Influencer?« Ich zuckte zusammen.

Nicht dass es eine Rolle spielte, denn ich hatte auf gar keinen Fall vor, mich auf Bradys Vorschlag einzulassen. Bei dem Gedanken, dass ich einen Freund haben musste, um als interessant zu gelten, bekam ich eine Gänsehaut. Wir mochten die Zeiten hinter uns gelassen haben, als Frauen ohne die Zustimmung ihres Mannes nirgendwohin gehen oder irgendwas tun konnten, aber die traurige Wahrheit war, dass unser Wert immer noch an unsere Fähigkeit gebunden war, einen Partner »an Land zu ziehen«, zumindest in den Augen der Gesellschaft.

Wie oft ich gefragt wurde, warum ich keinen Freund hatte, war der Beweis dafür. Als wäre mein Singledasein ein Problem, das ich lösen musste, und nicht meine eigene Entscheidung. Als würde das Fehlen eines Partners bedeuten, dass es mir an etwas fehlte.

Ich hatte nichts gegen Dates. Ich freute mich für meine Freundinnen, die den Richtigen gefunden hatten, und ich wäre offen für eine Beziehung, wenn ich ebenfalls Mr Right kennenlernte. Aber ich war ziemlich sicher, dass ihn zu finden nicht aus einer List resultieren würde, mehr Follower zu bekommen und meine Karriere voranzutreiben.

»Vielleicht ein anderer Influencer«, sagte Brady nachdenklich. »Oder einfach jemand, der aus irgendeinem Grund davon profitiert, eine schöne Frau am Arm zu haben.«

Mir drehte sich der Magen um. »Bei dir klingt das so schäbig. Niemals.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe weder die Zeit noch die Energie für eine echte oder
 gefakte Beziehung.«

»Stella, ich sage dir das als dein Freund und
 Manager.« Seine Stimme war strenger, als ich es je gehört hatte. »Willst du den Delamonte-Deal? Willst du eine Million Follower? Willst du Raya und all den Mädchen da draußen, die dich unbedingt scheitern sehen wollen, zeigen, dass du immer noch das Zeug dazu hast, ganz oben mitzuspielen? Dann such dir einen Freund.«

Bradys Worte gingen mir noch lange nach dem Auflegen durch den Kopf.

Es war das einundzwanzigste Jahrhundert. Ich sollte nicht mit jemandem ausgehen müssen, um relevant zu bleiben.

Aber so ungern ich es auch zugab, er hatte recht. Es gab einen Grund dafür, dass Prominente vor einer großen Albumveröffentlichung oder Filmpremiere stets plötzlich auf magische Weise eine Beziehung eingingen und warum unverheiratete Politiker selten Wahlkämpfe gewannen.

Ich rieb mir die Schläfen.

Die Idee eines Fake-Freundes schien absurd, aber war sie das wirklich?

Wenn Filmstars jemanden »daten« konnten, um Eigenwerbung zu machen, dann konnte ich das auch. Dass ich keine Berühmtheit war, spielte keine Rolle, das Prinzip war das gleiche.


Ich kann nicht fassen, dass ich das ernsthaft in Betracht ziehe.


Ich rief meinen Instagram-Account auf und starrte auf die Zahl ganz oben: 899K.
 Seit über einem Jahr steckte ich fest, und das erinnerte mich daran, wohin mein Leben führte – nirgendwohin nämlich. Dieselbe Stadt, dieselbe Routine, tagein, tagaus.

Die Verlockung einer Million Follower und das, was es bedeuten würde, hing praktisch vor meiner Nase wie ein funkelnder Diamant.

Bewertung. Gelegenheit. Erfolg.


Wenn ich mich einfach noch ein bisschen mehr anstrenge …


Die 899K starrte mich höhnisch an.

Mir war vollkommen klar, dass die Anzahl meiner Follower nichts über meinen eigenen Wert aussagte, aber diese Zahl hatte nun mal ganz konkrete Auswirkungen auf mein Einkommen und meinen Lebensstil.

Vielleicht ging es auch um mein Ego.

Vielleicht wollte ich allen, auch mir selbst, beweisen, dass all das Blut, der Schweiß und die Tränen, die ich in den Aufbau dieses Accounts gesteckt hatte, nicht umsonst gewesen waren.

Vielleicht hatte Brady aber auch recht, und ich musste etwas Neues ausprobieren.

Was auch immer den Ausschlag gab, ich schloss die App und rief meine Kontaktliste auf. Starrte sie an und filterte instinktiv die männlichen Namen heraus.


Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich tue.


Aber ich hatte keinen Job und nichts zu verlieren. Außer meiner Integrität natürlich. Leider konnte ich mit Integrität keine Rechnungen bezahlen, und es war ja nicht so, dass ich vorhatte, zu stehlen oder gar zu morden. Es wäre nur eine kleine Notlüge, eine Show, um meine Onlinepräsenz besser zu verkaufen.

Ich grub die Zähne in meine Unterlippe.

Dann, bevor ich es mir anders überlegen konnte, rief ich den ersten Namen auf, der vielversprechend aussah.

»Hey, Trent, ich bin’s, Stella. Ich weiß, es ist lange her, aber ich hab da mal eine Frage …«
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STELLA

Ich hatte die Anzahl heterosexueller männlicher Singles in meinem Leben überschätzt.

In meiner Kontaktliste fand ich insgesamt drei Männer, die für die Rolle meines Fake-Freundes infrage kamen, und nach zwei katastrophalen Testverabredungen schrumpfte diese Zahl auf eins zusammen.

Mein erstes Date versuchte, mir Kryptowährungen anzudrehen, das zweite bat mich zwischen Hauptgang und Dessert um einen Blowjob auf der Toilette. Als mein drittes Date anstand, war mein Optimismus bis auf eine schwindende Restglut zusammengeschrumpft, aber ich klammerte mich daran, als wäre sie meine letzte Hoffnung.

Und das war sie ja auch.

Keiner wusste, wann Delamonte die Entscheidung treffen würde, aber es musste bald sein. Ich hatte nur begrenzt Zeit, um einen Fake-Freund zu finden, ein paar Pärchenfotos hochzuladen und zu beten, dass diese Aktion meinen Account aus der Flaute holen würde. Wenn es darum ging, konkurrenzfähige Markendeals an Land zu ziehen, war jedes kleine Mittel hilfreich.

Es war nicht der beste oder am gründlichsten durchdachte Plan der Welt, aber immerhin war es einer. Egal wie lächerlich er war, er gab mir das Gefühl, dass ich etwas unternahm und meinem Leben nicht völlig hilflos ausgeliefert war, und dieses Gefühl war das Einzige, was mich im Moment noch über Wasser hielt.

»Aller guten Dinge sind drei.« Die Worte klangen zu gleichen Teilen nach Hoffnung, Müdigkeit und einem Hauch von Selbstverachtung.

Ich hatte mich in den »Boyfriend-Plan« gestürzt, wie Brady es nannte, weil ich keine andere Wahl hatte, aber bei dem Gedanken, was der Erfolg dieses Plans alles nach sich ziehen würde, zuckte ich jedes Mal zusammen.

Täuschung. Lügen. Vorgeben, jemand zu sein, der ich nicht war.

Im Laufe der Jahre hatte ich zu einigen meiner Follower enge Beziehungen aufgebaut. Einige von ihnen begleiteten mich, seit ich am Anfang meines Studiums körnige Fotos von meinem Campus-Look online gestellt hatte. Bei dem Gedanken, dieses Vertrauen zu missbrauchen, drehte sich mir der Magen um.

Aber ich konnte Maura nicht im Stich lassen. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich wirklich
 eine Million Follower haben. Es war der große Meilenstein. Die Tür, die tausend weitere Möglichkeiten eröffnen und beweisen würde, dass ich nicht die Enttäuschung war, für die mich meine Eltern hielten.

Meine Freunde dachten, ich hätte die perfekte Familie, und ich hatte ihnen nie die Wahrheit gesagt, weil mir meine Probleme im Grunde trivial vorkamen. Familien, in denen man fürs Versagen verurteilt wurde, gab es wie Sand am Meer.

Aber das hieß nicht, dass es nicht trotzdem wehtat.

Meine Eltern hatten nicht immer ausgesprochen, wie sehr ich sie enttäuschte, aber ich sah es in ihren Augen.

Ich atmete tief durch, strich mit der flachen Hand meinen Rock glatt und betrachtete mich ein letztes Mal im Flurspiegel. Die Haare hatte ich zu einem eleganten Knoten geschlungen, die Ohrringe verliehen mir einen Hauch von Glamour, und der Lippenstift brachte meine winterlich blasse Haut zum Strahlen.


Perfekt.


Ich nahm den Aufzug nach unten und verbrachte die Fahrt damit, meine E-Mails auf Neuigkeiten von Delamonte oder Antworten auf das gute Dutzend Bewerbungen der letzten Woche zu überprüfen.

Nichts.

Keine Nachrichten waren gute Nachrichten, richtig? Vielleicht nicht in Bezug auf die Jobs, aber zumindest in Bezug auf Delamonte.

Bis ich nicht eine E-Mail oder eine Pressemitteilung erhielt, in der der nächste Markenbotschafter angekündigt wurde, wollte ich mich keinen negativen Gedanken hingeben. Ich wollte nicht versehentlich dazu beitragen, dass ich die Kampagne verlor.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Ich stieg aus und fuhr mit dem Daumen über die Kristalle, die an meiner Halskette baumelten. Rosenquarz für Glück in der Liebe, Topas für gute Schwingungen.


Hoffen wir mal, dass es hilft.


»Hallo, Stella!« Die eifrige Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Rezeption, wo der Concierge stand und mich mit blitzenden Zähnen und Hundeaugen anstrahlte.

Ich ließ meine Halskette los und lächelte zurück. »Hi, Lance. Hast du wieder die Nachtschicht übernommen?«

»So ist das wohl, wenn man das jüngste Mitglied im Team ist.« Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus und musterte mich. »Du hast dich heute Abend ganz schön herausgeputzt. Ein heißes Date?«

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob er mein Fake-Freund sein wollte, dann verwarf ich die Idee wieder. Es wäre aus einer Vielzahl von Gründen eine dumme Idee, die ins Chaos führen würde, nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass er in dem Haus arbeitete, in dem ich wohnte.

»Hoffentlich.« Ich machte eine verspielte Drehung, der metallisch glänzende Rock flatterte um meine Knie. Ich hatte ihn mit Stiefeln und einem eng anliegenden schwarzen Pullover kombiniert, um beim ersten Date in einem eleganten, aber schlichten Look aufzutreten. »Wie sehe ich aus?«

»Du siehst wunderschön aus.« In seiner Stimme lag Wehmut. »Du siehst immer …«

Er hatte nicht zu Ende gesprochen, als ich gegen eine massive Backsteinmauer prallte. Ich strauchelte und griff instinktiv nach oben, um nicht zu stürzen.

Weiche Wolle und maskuline Wärme unter meinen Fingern.


Keine Mauer
 , bemerkte mein benommener Verstand.

Mein Blick wanderte an einem schwarzen Anzug empor zum offenen Kragen eines blütenweißen Hemdes und einem gebräunten, kräftigen, männlichen Hals, bevor er auf einem schön geschnittenen, aber von Missbilligung überschatteten Gesicht landete.

»Ms Alonso.« Christians kühle Stimme jagte eine Gänsehaut über meine Haut. Von dem fast schon unterhaltsamen Dinnerpartner aus New York war keine Spur mehr zu erkennen. »Halten Sie meine Angestellten schon wieder von der Arbeit ab?«


Schon wieder?
 Ich hatte noch nie jemanden von irgendeiner Arbeit abgehalten, außer vielleicht, als Lance mir geholfen hatte, ein Paket zum Aufzug zu tragen, und der Nachbar hinter mir zwei Minuten länger hatte warten müssen.

Ich nahm die Hand von Christians Brust. Seine Hitze brannte so heftig nach, dass ich sie in meinen Knochen spürte, selbst als ich zurücktrat und die Wattstärke meines Lächelns erhöhte.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


»Ich habe mich nur unterhalten. Ich wollte Lances Meinung wissen, aber da Sie jetzt hier sind, kann ich auch Sie fragen. Was meinen Sie? Ist dieses Outfit datetauglich?« Ich drehte mich wieder um mich selbst.

Ich hatte noch nicht mal die erste Drehung beendet, als sich Christians Hand um meinen Arm schloss.

Als ich aufblickte, hatte sich der Schatten der Missbilligung in etwas Dunkleres verwandelt.

Etwas Gefährlicheres.

Dann blinzelte ich, und das Dunkle war verschwunden, ersetzt durch seine übliche höfliche Gelassenheit. Irgendwie verunsicherte mich das fast noch mehr.

»Sie haben ein Date.«

Christian hatte ein Talent dafür, jede Frage in … nun ja, in etwas zu verwandeln, das nicht nach einer Frage klang.

»Ja.« Ein untypischer Schalk blühte in mir auf. »Das ist, wenn man jemanden zum Essen und Trinken einlädt und vielleicht ein bisschen Händchen hält. Es mag wie ein sehr fremdartiges Konzept klingen, aber Sie sollten es auch mal ausprobieren, Mr Harper. Es würde Ihnen guttun.«

Vielleicht würde ihn das ein wenig auflockern. Trotz seines Charmes und seines Reichtums war er straffer gespannt als die Feder seiner Audemars-Piguet-Uhr. Das zeigte sich in der Präzision seines Gangs, der Haltung seiner Schultern und der unnatürlichen Makellosigkeit seiner Erscheinung.

Kein Haar an der falschen Stelle, kein einziger Fussel auf der Kleidung. Christian Harper war ein Mann, der es verstand, alles zu kontrollieren, selbst seine Gefühle.

Er starrte auf mich herab, den Kiefer so angespannt, dass ich praktisch hören konnte, wie seine Zähne knirschten. »Ich halte nicht Händchen.«

»Gut, also kein Händchenhalten. Dann eben Kuscheln auf einer Bank mit Blick auf den Fluss, gefolgt von geflüsterten Nettigkeiten und einem Gutenachtkuss. Hört sich das nicht schön an?«

Ich verkniff mir ein Lachen, als er den Mund verzog. Seiner Miene nach zu urteilen, klang mein Vorschlag ungefähr so reizvoll, als wollte ich ihn in einen Bottich mit blubbernder Säure werfen.

»Sie verabreden sich normalerweise nicht.«

Meine Belustigung schwand, stattdessen verspürte ich einen Anflug von Verärgerung. Er dachte wohl, er wüsste alles. »Das können Sie doch gar nicht wissen. Seit ich hier eingezogen bin, hätte ich hundert Verabredungen haben können, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen hätten.«

»Und, hatten Sie Verabredungen?«


Verdammt noch mal.
 Ich konnte nicht lügen, obwohl quasi jede Faser meines Körpers danach verlangte, den wissenden Blick aus seinen Augen zu vertreiben.

»Das ist nicht der Punkt«, sagte ich. »Vielleicht waren es nicht hundert, aber doch ein paar.«

Zwei. Und es waren Testverabredungen gewesen, die mich daran erinnert hatten, weshalb ich Dates verabscheute. Aber das brauchte er nicht zu wissen.

»Und wo findet Ihr Date heute Abend statt?«

»In einer Bar.«

»Wie spezifisch.«

»Es geht Sie nichts an.« Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu.

Christians Lächeln milderte nicht die glatte, schneidende Schärfe seiner Stimme. »Viel Spaß bei Ihrem Date, Stella.«

Das Gespräch war beendet, und das war auch gut so. Ich war bereits spät dran.

Aber als ich auf dem Weg zu meiner Verabredung war, konnte ich mich nicht auf den Mann konzentrieren, den ich gleich sehen würde. Ich war zu sehr damit beschäftigt, an Whiskey-Augen und schwarze Anzüge zu denken.

Eine halbe Stunde später wünschte ich mir, ich wäre mit Christian in der Lobby geblieben, denn meine Verabredung verlief genauso wie erwartet, nämlich nicht gerade angenehm.

Klaus war einer der wenigen männlichen Modeblogger, die in D. C. lebten. Wir hatten uns schon mehrmals auf irgendwelchen Veranstaltungen unterhalten, und er war mir sympathisch gewesen. Leider waren diese Unterhaltungen zu kurz gewesen, als dass ich hätte erkennen können, was nach einem längeren Gespräch schnell offensichtlich wurde.

Klaus war ein jähzorniger Knallkopf.

»Ich habe ihnen dann gesagt, dass ich nicht umsonst arbeite. Ich verstehe ja, dass es eine Wohltätigkeitsorganisation ist, aber ich bin Luxus-Blogger.« Klaus rückte seine Secondhand- Rolex zurecht. »Sehe ich etwa so aus, als wollte ich unbedingt kostenlose Posts veröffentlichen, um das öffentliche Bewusstsein für Krebserkrankungen zu erhöhen? Natürlich ist das eine gute Sache«, fügte er hastig hinzu. »Aber es kostet mich viel Zeit, die Fotos zu machen und zu posten, weißt du? Ich habe ihnen sogar einen Rabatt von zehn Prozent auf mein übliches Honorar angeboten, aber sie haben abgelehnt.«

»Es gibt einen Grund, warum man es Wohltätigkeit nennt.« Ich leerte meinen Drink. Zwei Gläser Wein in zwanzig Minuten. Ein Rekord für mich und ein Beweis dafür, wie gern ich woanders gewesen wäre, irgendwo, bloß nicht hier. Aber Klaus war meine letzte Hoffnung, also gab ich ihm noch eine Chance. Vielleicht meinte er es ja gut, konnte sich aber nicht richtig ausdrücken. »Sie können es sich nicht leisten, für jeden Post Tausende von Dollar zu bezahlen.«

»Ich habe sie nicht darum gebeten, für jeden Post zu zahlen. Ich habe sie gebeten, mich
 zu bezahlen.«


Lieber Himmel, gib mir Kraft.


»Ich habe genau diese Kampagne kostenlos unterstützt«, sagte ich. »Es hat weniger als eine Stunde gedauert, und ich bin nicht daran gestorben.«

Ich hatte eine Schwäche für Wohltätigkeitsorganisationen und ließ mich auf fast alle diese Kooperationen ein, wenn die Organisation seriös war. Brady hasste sie, vor allem weil ich kein Geld nahm und er somit nichts an diesen Deals verdiente.

Klaus lachte. »Ja, das ist eben der Unterschied zwischen Männern und Frauen, nicht wahr?«

Ich versteifte mich. »Was soll das denn bedeuten?«

»Es bedeutet, dass die meisten Männer das verlangen, was sie wert sind, und die meisten Frauen eben nicht.« Klaus zuckte lässig mit den Schultern, und wie zur Antwort zuckte mein Unterlid. »Das ist keine Beleidigung, nur eine Feststellung. Aber irgendwer muss ja weniger Geld verdienen, oder?«

Meine Hand machte sich selbstständig und versuchte, den Stiel meines Weinglases zu erwürgen. Plötzlich wünschte ich, es wäre nicht leer. Ich war noch nie so versucht gewesen, jemandem meinen Drink ins Gesicht zu schütten.

Er hatte ja nicht unrecht, wenn er sagte, dass man das verlangen konnte, was man wert war, aber sein Ton war so herablassend, dass es mir fast die Sprache verschlug. Außerdem hatte er ausgerechnet eine Krebshilfe-Organisation vor den Kopf gestoßen.

»Klaus.« Meine ruhige Stimme verriet nichts von der Wut, die in mir brodelte. »Danke für die Drinks, aber unser Date ist jetzt zu Ende.«

Er hörte auf, an einer verirrten Haarsträhne herumzufummeln, und starrte mich an. »Wie bitte?«

»Wir passen nicht zusammen, und ich möchte keine Zeit mit uns verschwenden.«


Ich würde mir lieber ein Auge mit einem Christian-Louboutin-Absatz ausstechen, als noch eine weitere Minute mit dir zu verbringen
 , fügte ich in Gedanken hinzu.

Klaus’ Gesicht bekam wütende rote Flecken. »Wie auch immer.« Er stand auf und riss den Mantel von der Stuhllehne. »Ich bin sowieso nur aus Mitleid geblieben. Du bist bei Weitem nicht so heiß, wie alle sagen.«


Sagt der Typ, der sich Follower kauft und mit einem Fake-Account unter seinen eigenen Beiträgen kommentiert, wie heiß er doch ist.
 Die Erwiderung lag mir auf der Zunge, aber ich hasste Streit und schluckte sie runter.

Hätte ich auch nur einen Penny für jede harsche Erwiderung bekommen, die ich mir verkniff, würde ich den Delamonte-Deal überhaupt nicht brauchen. Dann wäre ich längst Millionärin.

Ich wartete, bis Klaus in einer Wolke aus überwältigendem Parfüm und Empörung hinausgestürmt war, bevor ich aufstöhnend das Gesicht in den Händen vergrub. Jetzt, da Klaus wortwörtlich vom Tisch war, hatte ich keine konkreten Aussichten mehr auf einen Fake-Freund.


Kein Fake-Freund, kein Zuwachs an Followern, kein Delamonte-Deal, kein Geld, kein Greenfield für Maura …


Meine Gedanken waren ein einziges wirres Durcheinander.

Gab es eine andere Möglichkeit, meinem Account auf die Sprünge zu helfen, als mir einen Fake-Freund anzuschaffen? Vielleicht.

Wäre ein Fake-Freund eine Garantie dafür, dass mein Account schnell genug Follower gewann und ich den Delamonte-Deal bekam? Nein. Aber wenn sich mein Gehirn erst einmal an einem Plan festgebissen hatte, fühlte sich der Versuch, es auf andere Ideen zu bringen, ungefähr so an, als wollte man einen Tresor mit einem Zahnstocher knacken. Außerdem war ich angesichts der Lage wirklich verzweifelt.

Der Gedanke an einen Freund war zwar unangenehm, aber es war auch ein Hoffnungsschimmer gewesen. Jetzt war dieser Schimmer zu einem hässlichen, trüben Braun verblasst.

Ich leerte mein Wasser und hoffte, das würde die Trockenheit in meiner Kehle lindern. Doch es half nichts, im Gegenteil – ich verschluckte mich und bekam einen Hustenanfall.

»Ich nehme an, die geflüsterten Nettigkeiten und der Gutenachtkuss haben sich damit erledigt.«

Beim Klang der vertrauten Stimme in meinem Rücken wurde mir schlagartig heiß.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


Ich wartete darauf, dass sich meine Lunge mit Luft füllte, ehe ich antwortete. »Einmal ist Zufall. Zweimal kann passieren.« Ich wandte den Kopf. »Und was ist mit dreimal, Mr Harper?«

Das erste Mal: die Autofahrt nach Hause. Das zweite Mal: das Delamonte-Abendessen. Das Zusammentreffen in der Lobby vorhin zählte ich nicht mit, da wir im selben Gebäude wohnten, aber insgesamt war ich Christian in den letzten zwei Wochen verdächtig oft über den Weg gelaufen.

»Schicksal.« Er ließ sich auf den Stuhl neben mir gleiten und nickte dem Barkeeper zu, der ihn mit einem ehrerbietigen Nicken begrüßte und gleich darauf mit einem Glas voll bernsteinfarbener Flüssigkeit zurückkam. »Oder es bedeutet, dass D. C. eine kleine Stadt ist und sich unsere sozialen Kreise überschneiden.«

»Ich lasse mich durchaus davon überzeugen, dass Sie eventuell ein bisschen an Zufälle glauben, aber niemals davon, dass Sie mit dem Begriff Schicksal etwas anfangen können.«

Es war ein Konzept für Romantiker und Träumer. Christian war keins von beidem. Romantiker sahen niemanden an, als wollten sie ihn verschlingen, bis nichts mehr übrig war bis auf Asche und Ekstase. Dunkelheit und Unterwerfung.

Etwas Heißes, Fremdes kribbelte in meinem Magen, bevor die Glocken über der Eingangstür bimmelten und den Bann brachen.

»Wie lange sind Sie schon hier?« Ich hatte seine Ankunft nicht bemerkt.

»Lange genug, um zu sehen, wie sehnsüchtig Sie diese Cocktailzahnstocher betrachtet haben, während Ihr Date nicht aufgehört hat zu reden.«

»Es war kein schlechtes Date. Er musste nur früher gehen wegen … einem Notfall.« Es war eine eklatante Lüge, aber ich wollte nicht zugeben, dass die Sache völlig in die Hose gegangen war. Nicht Christian gegenüber.

»Ja, Sie haben vor Begeisterung förmlich gestrahlt.« Seine Stimme war trockener als ein Gin Martini. »Ich konnte es daran erkennen, wie glasig Ihre Augen geworden sind, und daran, wie Sie alle fünf Sekunden zu Ihrem Handy rübergeschielt haben. Genau so sieht eine verliebte Frau aus.«

Verärgert schnaubte ich. »Man sagt, Sarkasmus sei die niedrigste Form von Humor.«

»Aber die höchste Form von Intelligenz.« Christians Mundwinkel zuckten, als ich die Brauen hochzog. »Oscar Wilde. Ich kenne das ganze
 Zitat.«

Warum überraschte mich das nicht?

»Lassen Sie sich nicht aufhalten«, sagte ich spitz. »Ich bin sicher, Sie haben an einem Freitagabend Besseres zu tun, als mit der Frau, die sich um Ihre Pflanzen kümmert, einen zu trinken.«

»Ich gehe erst, wenn ich weiß, weshalb Sie eben so unglücklich ausgesehen haben.« Christian ließ sich auf seinem Hocker nieder, der Inbegriff entspannter Eleganz, aber er musterte mich mit scharfem Blick, während er auf meine Antwort wartete. »Irgendwie bezweifle ich, dass Sie so traurig über seinen Weggang waren.«

Ich rieb mit dem Daumen das Kondenswasser von meinem Wasserglas und überlegte, wie viel ich ihm sagen sollte.

»Ich brauchte seine Hilfe bei … einer Sache.« Scham machte meine Brust eng.

»Was für eine Sache?« Er war eine Kobra im teuren Anzug, und er war alles andere als geduldig.


Sag es einfach.
 »Ich brauche einen Fake-Freund.«

So. Ich hatte es laut ausgesprochen und war nicht daran gestorben, obwohl mir vor lauter Verlegenheit der Nacken kribbelte.

Aber Christian lachte nicht und sagte auch nichts Hämisches. »Erklären Sie mir das.«

Alkohol und Verzweiflung hatten meine Zunge gelockert, also tat ich es. Ich erzählte ihm alles – Maura, Delamonte, DC Style. Sogar, dass ich gefeuert worden war.

Ein bisschen befürchtete ich, dass er mich aus der Wohnung werfen würde, da ich kein festes Einkommen mehr hatte, aber ich konnte die Worte nicht zurückhalten, die aus mir heraussprudelten. Mein innerer Druck hatte ein vorübergehendes Ventil gefunden, und ich nutzte es voll aus. Meine Freundinnen wussten, dass ich gefeuert worden war, aber sie wussten nicht, dass ich für Mauras Pflege aufkam. Niemand wusste das, außer dem Greenfield-Personal … und jetzt Christian.

Aus irgendeinem Grund fühlte es sich ganz natürlich an, es ihm zu erzählen, fast schon leicht. Vielleicht war es einfacher, Geheimnisse mit jemandem zu teilen, der mich nicht gut kannte und deshalb weniger voreingenommen sein würde.

Als ich fertig war, starrte mich Christian prüfend an. Das Schweigen dauerte so lange, dass ich befürchtete, die Absurdität meiner Idee hätte ihm vielleicht die Stimme geraubt.

Ich strich mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus meiner Frisur gelöst hatte. »Ich weiß, es klingt lächerlich, aber es könnte funktionieren. Möglicherweise?« Der Zweifel verwandelte meine Aussage in eine Frage.

»Es klingt nicht lächerlich.« Christian stellte sein leeres Glas ab. Der Barkeeper tauchte blitzschnell wieder auf und füllte es nach. Nach einem Blick von Christian machte er auch mein Glas wieder voll. »Ich hätte da sogar einen Vorschlag, der für uns beide von Vorteil sein könnte.«

Normalerweise bedeuteten diese Worte vor allem eines.

»Ich habe nicht vor, mit Ihnen zu schlafen.«

Ich war verzweifelt, aber so
 verzweifelt nun auch wieder nicht. Es war eine Sache, sich einen Fake-Freund zuzulegen, aber es war etwas ganz anderes, mit jemandem für Geld zu schlafen, selbst wenn dieser Jemand reich war und höchst attraktiv.

Verärgerung blitzte in Christians Augen auf. »Das war nicht mein Vorschlag«, sagte er gereizt. »Sie brauchen Geld, und ich brauche eine … Begleiterin auf Veranstaltungen, die ein notwendiger und leider auch häufiger Teil meines Geschäfts sind.«

»Sie brauchen also jemanden zum Herzeigen.« Enttäuschung oder etwas Ähnliches machte sich in meinem Magen breit. »Ich bin sicher, dass Sie mit einem Fingerschnippen ein Date finden. Dafür brauchen Sie mich nicht.«

Selbst jetzt maßen sämtliche Frauen in der Bar Christian mit benommenen, verträumten Blicken.

»Nicht nur zum Herzeigen, Stella. Ich möchte jemanden, mit dem ich mich tatsächlich unterhalten kann. Jemanden, der angenehm im Umgang ist und mit dem ich gemeinsam Kontakte pflegen kann. Jemanden, der nicht plötzlich mehr verlangt, wenn das Date vorbei ist.«

Ich tippte mit den Fingern auf den Tisch. »Und wenn ich dazu bereit wäre …«

Christian lächelte. »Lassen Sie uns einen Deal machen, Ms Alonso. Sie erklären sich bereit, mich bei Bedarf zu begleiten, und ich komme für Mauras gesamte Pflegekosten auf.«

Abrupt kamen meine Finger zum Stillstand. Er würde für Mauras gesamte Pflege aufkommen?
 Mein erster Instinkt war ein enthusiastisches, markerschütterndes »Ja«. Wenn ich mich nicht mehr um die Greenfield-Rechnungen kümmern müsste, wäre mir eine gewaltige Last von den Schultern genommen.

Aber der Rausch dauerte nur einen kurzen Augenblick, ehe mir Alarmglocken in den Ohren klingelten. Wenn etwas zu schön klang, um wahr zu sein, war es das meist auch. »Danke, aber ich kann nicht.« Es tat weh, diese Worte auszusprechen, aber so war es am besten. »Die gesamten Kosten für Mauras Pflege … das ist zu viel.«

War es dumm von mir, sein Angebot abzulehnen, obwohl ich so dringend Hilfe brauchte? Vielleicht. Vor allem, da ich wusste, dass es kein spürbares Loch in seine Brieftasche reißen würde.

Hätte mir jemand anders dieses Angebot gemacht, hätte ich in Anbetracht der Umstände vielleicht zugestimmt. Aber nach der anfänglichen Mietreduzierung und unserer späteren lachhaften Vereinbarung einer noch niedrigeren Miete nach Jules’ Auszug – die Pflege seiner Pflanzen war nicht mal ansatzweise die Tausende von Dollar wert, die ihm dadurch entgingen – schuldete ich ihm bereits zu viel.

Und mein Gefühl sagte mir: Wenn es um Männer wie Christian Harper ging, war es besser, ihnen so wenig wie möglich zu schulden.

Denn irgendwann würde die Zahlung fällig werden, und sie würde mich teurer zu stehen kommen als alles Geld der Welt.

Christian nahm die Ablehnung gelassen hin. »Ich verstehe. Dann ändern wir den Deal. Sie werden meine Begleiterin und ich Ihr angeblicher Freund.«

Mein Herz machte einen Sprung. Das war ein ausgewogeneres Arrangement. Trotzdem sollte ich es besser bleiben lassen. Es war wild und absurd und absolut lächerlich, je mehr ich darüber nachdachte, aber … Christian Harper
 als mein Fake-Freund. Wenn das meine Followerzahl nicht in die Höhe treiben würde, dann half gar nichts.

»Natürlich unter einer Bedingung«, fügte er hinzu.


Ja, natürlich.


»Welche Bedingung denn?«

»Sie dürfen mein Gesicht unter gar keinen Umständen in den sozialen Medien zeigen.«

Meine Aufregung verpuffte schneller als ein Feuerwerk im Wasser. »Das verfehlt den ganzen Zweck dessen, was ich zu tun versuche.«

Mit Christians Gesicht könnte man Kinos und ganze Stadien vollbekommen. Es nicht online zu zeigen wäre eine unglaubliche Verschwendung.

»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, ist der Status entscheidend, Beziehung ja oder nein, und nicht die Identität des anderen.« Er tippte mit einem Finger auf mein Handy. »Soziale Medien sind eine Form des Voyeurismus, und Paare sind interessanter als Einzelpersonen. Das ist die traurige Wahrheit. Aber die Leute lieben auch ein kleines Geheimnis. Sie können meine Hand zeigen, meinen Rücken, jeden Teil von mir, nur nicht mein Gesicht. Das wird Ihrem Vorhaben nicht schaden. Es könnte sogar helfen.«

»Aber …« Dein Gesicht ist so hübsch. »
 Die Leute werden wissen, dass Sie es sind, wenn wir zusammen auf Veranstaltungen gehen, was also soll es bringen, Ihr Gesicht nicht zu zeigen?«

»Ich habe kein Problem damit, wenn die Leute wissen, dass wir zusammen sind.« Die Sanftheit seiner Stimme umhüllte mich wie ein Seidenschal. »Aber ich halte die Details meines Privatlebens gern privat und meinen digitalen Fußabdruck so klein wie möglich.«

Das hätte mich nicht überraschen sollen. Christian war ein Experte für Cybersicherheit, also war seine Abneigung gegen soziale Medien und die Weitergabe von Daten im Internet verständlich. Dennoch war es schwer zu glauben, dass jemand es in der heutigen Zeit schaffte, alle
 Fotos von sich selbst aus dem Internet zu verbannen.

»Hm.« Für mich war es diesbezüglich zu spät. Mein digitaler Fußabdruck war so gewaltig, dass er eine eigene Postleitzahl verdiente. »Kann ich nicht nachvollziehen.«

Ein Lächeln flackerte über sein Gesicht. »Sind wir also im Geschäft?«

»Solange Sie auch meine Bedingungen akzeptieren.« Diesmal war ich es, die über seinen verblüfften Blick lächelte. »Sie haben doch nicht etwa gedacht, Sie wären hier der Einzige, der Bedingungen stellen darf, oder?«

»Natürlich nicht.« Belustigung funkelte in seinen Augen. »Wie lauten Ihre?«

Der Barkeeper bediente die Gäste am anderen Ende der Bar, und niemand saß in unserer Nähe, sodass ich mir keine Sorgen darüber machen musste, dass uns jemand belauschte. Ich zählte die Punkte an den Fingern ab.

»Erstens: Wir haben nur dann Körperkontakt, wenn es nötig ist. Händchenhalten ist okay. Küssen ist von Fall zu Fall erlaubt. Kein Sex.« Ich schaute Christian an, um zu sehen, ob das ein Problem war. Er erwiderte meinen Blick ganz ungerührt, also fuhr ich fort.

»Zweitens: Wir führen die Vereinbarung so lange fort, wie sie für uns beide
 von Vorteil ist. Wenn einer von uns die Vereinbarung beenden will, aus welchem Grund auch immer, kündigt er das dem anderen mit einer Frist von zwei Wochen an. Und drittens …« Ich holte tief Luft. »Wir vergessen nie, was das Ganze ist: Eine vorgetäuschte
 Beziehung. Das bedeutet, dass wir keine Gefühle füreinander entwickeln und uns nicht ineinander verlieben.« Ich glaubte nicht, dass Christian sich in mich verlieben würde, und ich bezweifelte, dass ich mich in ihn verlieben würde, aber es war gut, die Erwartungen klar zu kommunizieren. Das verhinderte, dass es auf einmal doch hässlich wurde.

Ein leises, dunkles Lachen drang tief aus seiner Kehle. »Ich akzeptiere diese Bedingungen und lasse den Vertrag heute Abend noch aufsetzen.«

»Ein schriftlicher Vertrag scheint mir übertrieben.«

»Ich schließe nie ein Geschäft ohne schriftlichen Vertrag ab.« Er hob eine Augenbraue. »Ist das ein Hindernis für einen Deal?«

Irgendwie fühlte ich mich nicht ganz wohl dabei, einen formellen Vertrag für etwas so Veränderliches abzuschließen, aber andererseits musste ich ihm zustimmen, dass es wohl das Klügste war. Er würde die Regeln klar festlegen und uns beide schützen. Nur für den Fall der Fälle.

»Nein. Ein Vertrag ist in Ordnung.«

»Gut. Und keine Sorge, Ms Alonso.« In Christians Stimme lag noch immer ein Lachen, und er hob sein Glas an die Lippen. »Ich glaube nicht an die Liebe.«
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Ich glaube, ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.



Okay,
 das
 klingt
 ein
 bisschen
 dramatisch,
 aber
 du
 weißt
 schon, was
 ich
 meine.
 Christian
 ist
 supernett
 zu
 mir
 und
 hilfsbereit,
 von
 Anfang
 an,
 aber
 er
 hat
 ganz
 sicher
 nicht
 erreicht,
 was
 er
 erreicht
 hat,
 weil
 er
 so
 ein
 warmherziger
 Kuschelteddy
 ist.



Es ist jetzt vier Tage her, dass wir den Vertrag unterschrieben haben (ich kann immer noch nicht fassen, dass er mich dazu gebracht hat, eine formelle Vereinbarung zu unterschreiben, aber deshalb ist er wohl CEO). Und jedes Mal, wenn ich an den ersten Post denke, in dem wir als Paar auftreten, wird mir ein bisschen schlecht.



Ich habe mich damit abgefunden, meine Follower anzulügen, aber meine Freunde und Familie werden den Beitrag auch sehen. Meine Eltern nicht, okay, aber Natalia wird es sehen und es Mom und Dad erzählen. Und dann muss ich meinen Freundinnen das plötzliche Auftauchen eines Freundes erklären, obwohl sie wissen, dass ich gar keinen Freund will. Sie werden ausflippen, vor allem Jules. Sie hasst es, nicht jederzeit in den neuesten Tratsch eingeweiht zu sein.



Und dann ist da noch die Sache, dass ich Christians Gesicht nicht zeigen darf. Vielleicht kann ich es mit einem Emoji überdecken. Das ist so kitschig, dass es schon wieder lustig sein
 könnte
  …



Mögliche Emojis für Christians Gesicht:


1. Teufel (aus offensichtlichen Gründen)

2. Neutrales Gesicht (im Grunde genommen

seine Miene 80 % der Zeit)

3. Herzgesicht (Macht Sinn, wenn er mein Freund sein soll,

ist aber vielleicht zu niedlich.)

»Ich bin so froh, dass wir uns endlich wiedersehen.« Jules seufzte und steckte sich eine Pommes in den Mund. »Ich fühle mich so außen vor, seit ich zurück bin.«

Jules und ihr Freund Josh waren vor ein paar Wochen auf eine einwöchige Reise nach Neuseeland aufgebrochen, und wir hatten uns seit ihrer Rückkehr noch nicht wiedergesehen. Sie hatte als Anwältin ständig zu tun, während Ava als Fotografin für das Magazin World Geographic
 immerzu durch die Welt reiste, und so waren wir Freundinnen nur selten zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Dennoch setzten wir stur mindestens ein Treffen pro Monat an, auch wenn es oft online war. So konnte auch Bridget teilnehmen, die in Europa lebte.

Die Pflege von Freundschaften unter Erwachsenen erforderte ganz schön viel Arbeit, aber dafür wusste man: Die Freundschaften, die bestehen blieben, waren wirklich wichtig.

Und genau deshalb fiel es mir so schwer, Jules, Ava und Bridget anzulügen. Sie wussten, dass ich gefeuert worden war, aber von Christian ahnten sie nichts. Ich wollte sie nicht mit zu vielen meiner Probleme auf einmal belasten … und je länger ich ihnen etwas verschwieg, desto weniger wollte ich erklären, warum ich noch nichts davon erzählt hatte.

Die Fisch-Tacos, die ich zu Mittag gegessen hatte, lagen mir schwer im Magen.

»Du hast nichts Wildes verpasst.« Ava strich sich eine Haarsträhne aus dem Auge. »Mein Leben besteht bis Oktober nur aus Arbeit und Hochzeitskram.«

Trotz ihrer lässigen Worte glühte ihr Gesicht vor Aufregung. Ihr Freund Alex hatte ihr letzten Sommer einen Heiratsantrag gemacht, und sie planten eine Hochzeit im Herbst in Vermont. Wie ich Alex kannte, würde es die aufwendigste Hochzeit werden, die der Staat je gesehen hatte. Er hatte bereits den besten aller Hochzeitsplaner engagiert, der ein ganzes Heer von Floristen, Caterern, Fotografen, eine Filmcrew und was weiß ich noch alles koordinierte.

»Hmm.« Jules klang enttäuscht, dass sie keine saftigeren Neuigkeiten zu hören bekam. »Was ist mit dir, Stel? Hast du vielleicht bei einer Veranstaltung einen Prominenten kennengelernt? Hast du eine Million Dollar gewonnen? Wurde dir wieder eine Reise nach Venedig für Fotos von deinen Füßen angeboten?«

Mein Lachen klang angestrengt. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, nichts von alldem.«


Allerdings habe ich mir einen Fake-Freund geangelt.


Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich spülte sie mit einem Schluck Wasser runter. Ich brauchte mehr Zeit, um die Situation zu verarbeiten, bevor ich mit jemandem darüber redete.

»Oh.« Jules schmollte. »Nun, das Jahr ist noch jung. Und, oh mein Gott, wo wir gerade von Berühmtheiten sprechen …« Ihre Augen leuchteten wieder auf. »Ihr werdet nicht glauben,
 wen wir am Flughafen auf dem Weg zurück nach D. C. gesehen haben. Ryan Reynolds!
 Er war in Begleitung seiner Frau …«

Ich entspannte mich wieder, während sie von ihrem Lieblingsfilmstar schwärmte. Das Thema war sehr viel sichereres Terrain als Fragen zu meinem Leben.

Noch immer prickelte die Scham auf meiner Haut, aber ich tröstete mich damit, dass ich meine Freundinnen nicht ewig
 belügen würde. Ich würde ihnen bald von Christian erzählen. Nur nicht heute.

Wir blieben noch eine halbe Stunde im Restaurant, bevor Ava sich wegen einer Hochzeitsangelegenheit mit Alex treffen musste und Jules Josh nach seiner Schicht im Krankenhaus »überraschen« wollte. Ich war mir ziemlich sicher, dass das ein Code für Sex war, aber ich entschied mich weise dafür, nicht zu fragen.

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, nahm ich den Zug nach Greenfield. Es war eine einstündige Fahrt von der Stadt aus, und während meiner Zeit bei DC Style hatte ich immer erst nach Feierabend hinfahren können. Manchmal schaffte ich es nicht, und selbst wenn es klappte, hatte ich meist nur zehn oder fünfzehn Minuten Zeit mit Maura gehabt, bevor die Besuchszeit endete.

Das war wohl einer der Vorteile, wenn man arbeitslos war. Ich musste nicht mehr abends mit dem Zug ins Nirgendwo und wieder zurückfahren, und ich musste mir auch keine Sorgen mehr machen, dass vielleicht nicht genug Zeit blieb, um sie zu sehen. Geistesabwesend spielte ich mit meiner Halskette, während ich zusah, wie die betonierten Bürgersteige und die Gebäude der Stadt offenen Feldern und flachem Land wichen.

Seit unserer Vereinbarung hatte ich nicht mehr persönlich mit Christian gesprochen, aber gleich am nächsten Tag hatte er mir eine Nachricht geschickt und mich gebeten, ihn zu einer Spendenaktion zu begleiten.

Ich wusste nicht einmal, worum es bei der Spendenaktion ging, sondern nur, dass es sich um eine Veranstaltung in gehobenem Rahmen handelte, die im Smithsonian National Museum of Natural History stattfinden würde.

Das Rütteln, mit dem der Zug am Bahnhof zum Stehen kam, machte das flaue Gefühl in meinem Magen beim Gedanken an dieses Event nicht besser.


Es wird schon gut gehen. Es ist nur eine Party. Du warst schon auf vielen Veranstaltungen mit Abendgarderobe.


Ich atmete tief ein und aus.


Es wird alles gut.


Ich wartete, bis eine Gruppe müde aussehender Pendler an mir vorbei war, dann folgte ich ihnen Richtung Ausgang. Ich hatte erst die Hälfte des Wegs geschafft, als mir ein kalter Schauer über den Nacken rieselte. Alarmiert hob ich den Kopf. Es war dasselbe Frösteln, das ich neulich Abend im Korridor vor meiner Wohnung verspürt hatte, nachdem Christian mich auf dem Heimweg mitgenommen hatte.

Mein Blick schweifte wild durch den Waggon, aber er war leer bis auf einen älteren Mann, der in einer Ecke schnarchte, und den Zugbegleiter, der ihn zu wecken versuchte.

Die Anspannung fiel von mir ab, jedenfalls zum Teil.

Es war alles in Ordnung. Ich war nur nervös wegen der Spendenaktion und meiner Fake-Verabredung.

Greenfield war zehn Minuten Fußweg vom Bahnhof entfernt, und als ich ankam, hatte ich meine Nervosität schon wieder abgeschüttelt. Ich konnte schließlich nicht mein Leben damit verbringen, ständig über die Schulter zu schielen, vor allem, wenn es dort gar nichts zu sehen gab.

Die Seniorenwohnanlage Greenfield umfasste drei Gebäude und mehrere Hektar Land. Mit den Erkerfenstern, Bambusböden und viel Grün erinnerte sie eher an ein Boutiquehotel der gehobenen Klasse, und es war nicht überraschend, dass sie als eine der besten Luxuseinrichtungen für betreutes Wohnen im ganzen Bundessstaat galt.

Tagsüber sah es ganz anders aus, und das nicht nur wegen des Lichts. Die Luft war ruhiger und die Düfte selbst im tiefsten Winter süßer.

Es war ein neuer Tag, und mit jedem neuen Tag kam Hoffnung.

Als ich vor Mauras Zimmer stand und an die Tür klopfte, wallte Optimismus in meiner Brust auf. Heute würde sie sich an mich erinnern, da war ich mir sicher.

Ich klopfte erneut. Keine Antwort. Ich hatte keine erwartet, aber ich klopfte trotzdem immer an, nur zur Sicherheit. Sie mochte in einer Pflegeeinrichtung leben, aber ihr Zimmer war ihr Zimmer. Sie verdiente ein gewisses Mitspracherecht darüber, wer ihr persönliches Reich betrat.

Ich wartete noch einen Augenblick, bevor ich den Türknauf drehte und eintrat.

Maura saß in einem Stuhl am Fenster und starrte auf den Teich im hinteren Teil des Gartens hinaus. Das Wasser war gefroren, die im Sommer üppig blühenden Blumen waren verschwunden und die Bäume kahle Astgerippe, aber das schien sie nicht zu stören. Sie lächelte sogar ein wenig, während sie eine leise Melodie summte. Etwas Vertrautes und doch Vages, fröhlich und nostalgisch zugleich.

»Hallo, Maura«, sagte ich leise.

Sie verstummte und drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht verriet höfliches Interesse. »Hallo.« Sie neigte den Kopf. »Kenne ich Sie?«

Vor Enttäuschung jagte stechender Schmerz durch meine Brust.

Die Alzheimerkrankheit verlief von Mensch zu Mensch sehr unterschiedlich, selbst bei Menschen im mittleren Stadium, in dem sich Maura befand. Einige vergaßen grundlegende motorische Fähigkeiten wie das Halten eines Löffels, erinnerten sich aber an ihre Familie; andere vergaßen, wer ihre Angehörigen waren, funktionierten aber im täglichen Leben noch einigermaßen normal.

Maura gehörte zur letzteren Kategorie.

Eigentlich hätte ich dankbar sein sollen, dass sie vier Jahre nach der Diagnose noch immer klar kommunizieren konnte, und das war ich auch. Aber es tat trotzdem weh, wenn sie mich nicht erkannte.

Sie hatte mich großgezogen, während meine Eltern mit ihren beruflichen Karrieren beschäftigt waren. Sie hatte mich jeden Tag abgeholt und zur Schule gebracht, war bei all meinen Schulaufführungen dabei gewesen und hatte mich getröstet, nachdem Ricky Wheaton mich in der sechsten Klasse für Melody Renner verlassen hatte. Ricky und ich waren nur zwei Wochen lang »zusammen« gewesen, aber mein elfjähriges Ich war untröstlich.

In meiner Vorstellung war Maura unsterblich gewesen, bis in alle Ewigkeit voller Kraft und Vitalität. Aber die Jahre und die Krankheit hatten ihren Tribut gefordert, und sie so gebrechlich zu sehen schnürte mir vor Schmerz die Kehle zu.

»Ich bin eine neue ehrenamtliche Helferin.« Ich räusperte mich und setzte ein Lächeln auf, um unsere gemeinsame Zeit nicht mit Melancholie zu trüben. »Ich habe Ihnen etwas Tembleque
 mitgebracht. Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass das Ihre Lieblingsspeise ist.« Ich griff in meine Tasche und holte den gekühlten Kokosnusspudding heraus. Es war ein traditionelles puerto-ricanisches Dessert, das Maura und ich an unseren »Experimentierabenden« gemeinsam zubereitet hatten, jede Woche ein neues Rezept. Einige davon waren fantastisch gewesen, andere nicht so sehr. Der Tembleque
 war eins unserer Lieblingsrezepte, und um es zu rechtfertigen, dass wir ihn praktisch ständig machten, versahen wir ihn jedes Mal mit anderen Aromen. Zimt in der einen Woche, Orange in der nächsten, gefolgt von Limette, und voilà! Ein neues Rezept.

In meinem achtjährigen Kopf hatte das ganz klar Sinn ergeben.

Mauras Augen leuchteten auf. »Sie versuchen also, sich an Ihrem ersten Tag mit Süßigkeiten bei mir einzuschmeicheln.« Sie kicherte. »Es funktioniert. Ich mag Sie jetzt schon.«

Ich lachte. »Das freut mich zu hören.«

Ich reichte ihr das Dessert, das ich gestern Abend zubereitet hatte, und wartete, bis sie es fest in der Hand hatte, bevor ich mich ihr gegenüber hinsetzte.

»Wie ist denn Ihr Name?« Sie löffelte etwas Pudding in ihren Mund, und ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie langsam die Bewegung war und wie sehr ihre Hand zitterte.

»Stella.«

In ihren Augen blitzte etwas auf, das wie Erkennen aussah. Meine Hoffnung keimte auf, nur um gleich wieder zu verpuffen, als Dunkelheit den Schimmer auslöschte.

»Hübscher Name. Stella.« Maura schluckte und betrachtete mich nachdenklich. »Ich habe eine Tochter, Phoebe. Sie ist etwa in Ihrem Alter, aber ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen …«


Weil sie gestorben ist.


Der Schmerz in meiner Brust kehrte mit voller Wucht zurück.

Vor sechs Jahren waren Phoebe und Mauras Ehemann auf dem Heimweg vom Einkaufen gewesen, als ein Lastwagen ihr Auto gerammt hatte. Beide waren gestorben.

Maura, die daraufhin keinen lebenden Verwandten mehr hatte, war danach in eine tiefe Depression versunken.

So schlimm es auch war, dass Alzheimer ihr die Erinnerungen raubte, manchmal war ich fast dankbar dafür. Denn das Fehlen der guten Erinnerungen bedeutete auch das Fehlen der schlechten, und so konnte sie wenigstens den Schmerz über den Verlust ihrer Liebsten vergessen.

Niemand auf der Welt sollte jemals sein Kind begraben müssen.

Maura zögerte. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und ich sah, wie sie mit der Frage rang, weshalb sie Phoebe schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte. Ihre Atmung beschleunigte sich, wie immer, bevor die Aufregung einsetzte.

Das letzte Mal, als sie sich daran erinnert hatte, was Phoebe zugestoßen war, war sie so aggressiv geworden, dass die Krankenschwestern sie sedieren mussten.

Ich blinzelte das Brennen in meinen Augen weg und lächelte sie strahlend an. »Ich habe gehört, heute ist Bingoabend«, sagte ich schnell. »Sind Sie schon aufgeregt?«

Die Ablenkung funktionierte. Maura entspannte sich wieder, und nach einer Weile schweifte unser Gespräch von Bingo über Pudel zu Days of Our Lives
 ab.

Ihre Erinnerungen waren lückenhaft und nicht verlässlich, aber heute war einer der besseren Tage. Sie hatte früher einen Pudel gehabt, und sie sah gern Days of Our Lives
 . Ich war nicht sicher, ob sie die Bedeutung der Themen verstand, aber zumindest wusste sie auf einer unterbewussten Ebene, dass sie wichtig waren.

»Ich bin heute Abend beim Bingo. Was haben Sie vor?«, wechselte sie nach einem zehnminütigen Monolog über Handwäsche abrupt das Thema. »Ein hübsches Mädchen wie Sie hat doch sicher tolle Pläne an einem Freitagabend.«

Es war Samstag, aber ich korrigierte sie nicht.

»Ich gehe zu einer großen Party«, sagte ich. »Im Smithsonian.« Wobei toll
 nicht das Adjektiv war, das ich für diesen Termin benutzen würde.

Wieder wurde mir ganz mulmig zumute. Einen Vertrag zu unterschreiben war eine Sache, ihn auszuführen eine andere.

Was war, wenn ich bei der Veranstaltung versagte? Wenn ich stolperte oder etwas Dummes sagte? Was, wenn er merkte, dass ich doch nicht die Partnerin für dieses Vorhaben war, die er sich erhofft hat, und unseren Vertrag aufkündigte?

Instinktiv griff ich nach meinem Kristallanhänger. Ich hatte heute den Jaspis als Heilstein gewählt und hielt ihn fest, bis seine Kühle meine Nerven beruhigte.


Es ist alles in Ordnung. Alles wird gut.


Maura, die meinen inneren Aufruhr nicht bemerkte, strahlte bei der Erwähnung einer Party und beugte sich vor. »Oooh, schick. Was werden Sie denn zu diesem Anlass tragen?« In diesem Moment klang sie so sehr wie ihr altes Ich, dass es mir die Brust zuschnürte.

Früher hatte sie mich ständig wegen Jungs aufgezogen. Als Teenager hatte ich mich sehr darüber beschwert, ihr aber trotzdem immer von meinen heimlichen Schwärmereien erzählt.

»Ich habe mich noch nicht entschieden, aber ich bin sicher, dass ich etwas finden werde. Die eigentliche Frage ist: Was soll ich mit meinen Haaren machen?« Ich deutete auf meine Locken. »Hochstecken oder offen lassen?«

Nichts regte sie so an wie das Thema Haare. Ihre Haare waren glatt, aber als ich klein war, hatte sie sich gründlich informiert, wie man meine besondere Haarstruktur pflegte, und war im Lauf der Jahre zu einer wahren Expertin geworden. Ich befolgte nach dem Duschen immer noch die Haarpflegeroutine, die sie für mich zusammengestellt hatte, als ich dreizehn war: Lockencreme auftragen, mit einem grobzinkigen Kamm alles entwirren, überschüssige Feuchtigkeit herausdrücken, Arganöl auftragen und das Haar kopfüber kämmen, um es in Form zu bringen.

Es funktionierte wunderbar: Maura sah mich entrüstet an, und ich spürte, wie ein Lächeln meine Lippen umspielte. »Es ist eine Party im Smithsonian«,
 sagte sie. »Sie müssen
 Ihr Haar aufstecken. Kommen Sie mal her.« Sie winkte mich zu sich. »Alles muss man selber machen«, murmelte sie.

Ich unterdrückte ein Lachen und rückte meinen Stuhl neben ihren, während sie die Nadeln aus ihrem Dutt zog, um sie in mein Haar zu stecken.

Ich schloss die Augen und genoss die friedliche Stille und das vertraute, beruhigende Ziehen und Zerren ihrer Finger.

Ihre Bewegungen waren langsam. Als ich klein gewesen war, war es immer schnell gegangen, heute dauerte es mindestens dreimal so lange. Aber es war mir egal, wie lange sie brauchte oder wie das Ergebnis aussah; mir ging es nur darum, Zeit mit ihr zu verbringen, solange ich noch konnte.

»So.« Befriedigung erfüllte Mauras Stimme. »Alles erledigt.«

Ich öffnete die Augen und sah uns beide im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Sie hatte mein Haar zu einer hohen, schiefen Frisur hochgesteckt. Die Hälfte der Locken hatte sich bereits wieder gelöst, und der Rest würde wahrscheinlich folgen, sobald ich mich bewegte.

Maura betrachtete mich mit stolzer Miene, und ich erinnerte mich an den Abend meines allerersten Schulballs – wir hatten genau so dagesessen wie jetzt, nur waren wir dreizehn Jahre jünger gewesen und tausend Jahre unbeschwerter. An jenem Abend hatte sie mir auch die Haare gemacht.

»Danke«, flüsterte ich. »Es ist wunderschön.«

Ich griff nach oben und drückte sanft ihre Hand, die auf meiner Schulter ruhte. Sie war so dünn und zart, dass ich fast befürchtete, sie würde zerbrechen.

»Gern geschehen, Phoebe.« Sie tätschelte mich mit der anderen Hand, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, als würde sie in Erinnerungen versinken.

Mir stockte mitten im Luftholen der Atem. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber ich bekam kein Wort heraus, weil mir aufsteigende Tränen die Kehle zuschnürten.

Stattdessen senkte ich den Blick auf den Boden und versuchte weiterzuatmen, trotz der Faust, die mein Herz zusammenpresste.


Gern geschehen, Phoebe.


Ich wusste, dass Maura mich liebte, auch wenn sie sich nicht mehr an mich erinnerte, und sie hatte mich stets wie ihre eigene Tochter behandelt.

Ich war nicht ihre Tochter, und ich konnte Phoebe niemals ersetzen. Das wollte ich auch gar nicht. Aber wenigstens konnte ich mich um sie kümmern und dafür sorgen, dass ihr Leben so angenehm wie möglich war. Das bedeutete, dass ich alles tun musste, damit sie in Greenfield bleiben konnte, und dazu gehörte auch die Vereinbarung mit Christian.

Mir drehte sich der Magen um. Ich durfte es auf der Party heute Abend nicht vermasseln, und ich konnte nicht länger warten, ich musste unsere angebliche Beziehung bald bekannt geben, wenn ich den Delamonte-Deal bekommen wollte.

Maura hatte sich um mich gekümmert, als ich niemanden hatte, an den ich mich hätte anlehnen können. Jetzt war es meine Aufgabe, das Gleiche für sie zu tun.

Sie war alle Opfer, die ich dafür bringen musste, mehr als wert.
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STELLA

Ich blieb noch eine gute Stunde in Greenfield, redete und puzzelte mit Maura. Als ich meine Gefühle wieder im Griff hatte, zogen wir in den Gemeinschaftsraum um und verbrachten den Rest meines Besuchs damit, eine Berglandschaft aus fünfhundert Teilen zusammenzusetzen. Gern wäre ich noch länger geblieben, aber ich musste mich für die Gala fertig machen.

Als ich nach Hause kam, hatte ich nur noch knapp zwei Stunden Zeit, bevor Christian mich abholen würde.

Eine Welle der Nervosität durchbrandete mich und vertrieb die Melancholie, die nach meinem Besuch bei Maura in mir zurückgeblieben war.

Heute würde ich zum ersten Mal einen ganzen Abend mit Christian verbringen. Das Delamonte-Dinner zählte nicht, wir hatten schließlich während des Essens kaum ein Wort miteinander gewechselt.

Ich stellte die Dusche an und trat unter den heißen Wasserstrahl, wobei ich versuchte, nicht zu sehr in Panik zu geraten bei dem Gedanken an den bevorstehenden Abend.

Christian Harper war auch nur ein Mann. Er war kein König, auch wenn er sogar noch reicher war, und kein Gott, auch wenn er wie einer aussah.

Ich hatte keinen Grund, nervös zu sein.

Da ich unter Zeitdruck stand, erledigte ich Haarwäsche, Duschen, Rasieren und mein Peeling im Rekordtempo, statt ausgiebig zu duschen, wie ich es gern getan hätte. Aber trotz meiner Eile stand ich noch im Bademantel vor dem Spiegel und legte Make-up auf, als es schon an der Tür klingelte.

Christian sollte erst in einer halben Stunde auftauchen.


Aber vielleicht …


Mein Herzschlag beschleunigte sich, als mir die beunruhigende Kälte wieder einfiel, die im Zug über mich hereingebrochen war.


Hör schon auf. Er ist es nicht.


Ich wusste nicht, warum ich mir nach zwei Jahren vollkommener Ruhe auf einmal solche Sorgen machte, und das Letzte, was ich jetzt brauchte, war die mentale Heraufbeschwörung meines ehemaligen Stalkers, indem ich zu viel Energie auf ihn verwendete.

Ich zuckte zusammen, als es erneut an der Tür läutete. War die Klingel schon immer so laut gewesen?

Ich tupfte die überschüssige Wimperntusche ab und eilte ins Wohnzimmer. Mein Puls ging dreimal so schnell wie sonst.


Er ist es nicht. Er ist es nicht.


Ich spähte mit klopfendem Herzen durch den Spion.

Erleichterung spülte über mich hinweg, und ich öffnete die Tür. Christian stand im Flur, er sah in seinem schwarzen Smoking noch umwerfender aus als sonst. Mit seinem perfekt frisierten Haar und dem glatt rasierten Gesicht hätte er auch als Filmstar auf dem Weg zur Oscar-Verleihung durchgehen können.

Kribbelnd breitete sich Verlegenheit in mir aus, vermengt mit Neugier, was sich wohl in der weißen Schachtel in seinen Händen befinden mochte. Von mittlerer Größe und flach, verschnürt mit einer goldenen Seidenschleife, die das Logo verdeckte. Ich wandte den Blick von der Schachtel ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


Lass dich bloß nicht von irgendeinem glänzenden Klimbim ablenken.


»Sie sind früh dran.« Das Ankleiden und Schminken war mir das Liebste bei jedem Event. Manchmal gefiel es mir sogar besser als die Veranstaltung selbst. Ich mochte es nicht, gehetzt zu werden, auch wenn ich selbst schuld war, weil ich so lange in Greenfield geblieben war. Aber ich hatte geglaubt, ich hätte noch eine halbe Stunde für mich.

»Sie sind noch nicht angezogen.« Christians Blick wanderte von meinem halb fertig geschminkten Gesicht zu den nackten Füßen mit den rot lackierten Zehennägeln hinunter. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte etwas Unergründliches in seinen Augen auf, dann war es wieder verschwunden.

»Weil Sie zu früh dran sind.«

Er ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. »Darf ich reinkommen?«

Ich war versucht, das zu verneinen und ihm zu sagen, er solle zur vereinbarten Zeit wiederkommen, aber da ihm technisch gesehen die Wohnung gehörte, öffnete ich die Tür weiter und trat zur Seite.

Die Luft veränderte sich, sobald Christian eintrat. Sie wurde schwerer, träger, wie der erste schwüle Sommerhauch nach einem verregneten Frühling.

Hitze sickerte durch den dicken Frotteestoff meines Bademantels und rollte sich tief in meinem Bauch zusammen, als er den Blick durch den Raum schweifen ließ und die Kristallschale neben der Eingangstür, die Bambuspflanze auf der Fensterbank und die gemütliche Ecke, die ich für Lifestyle-Shootings eingerichtet hatte, in Augenschein nahm. Er hielt bei dem pelzigen lila Einhorn inne, das an einem Couchkissen lehnte. »Niedlich«, sagte er belustigt.

»Niedlich?« Ich versuchte, nicht allzu beleidigt zu klingen. »Mr Unicorn ist nicht niedlich. Er ist wunderschön
 .«

Zumindest war er das während seiner Glanzzeit gewesen. Jetzt war eins seiner Augen schief, er hatte die Hälfte seines Fells verloren, und aus einem winzigen Riss in seinem Bauch quoll Füllmaterial, aber für mich
 würde er immer schön sein. Es war mir egal, ob Mr Unicorn nur noch einen Schatten seines früheren Glanzes besaß; er war seit meinem siebten Lebensjahr mein Weggefährte, und ich würde ihn behalten, bis er zu Staub zerfiel.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Christian trocken. »Ich wollte den wunderschönen
 Mr Unicorn nicht beleidigen. Übrigens ein sehr origineller Name.«

Hitze kroch mir in den Nacken. »Ich war sieben. Wie hätte ich ihn sonst nennen sollen? Mr Lisa Frank in the Wild?«

Sein leises Lachen strich über meine Haut wie Samt. »Das
 wäre super, aber wir können später über Namensalternativen für Ihr Lieblingseinhorn reden.« Er hielt mir die weiße Schachtel hin. »Das ist für Sie.«

Ich beäugte die Schachtel mit einer Mischung aus Vorfreude und Misstrauen. »Was ist das?«

»Ihr Kleid für heute Abend.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die Schleife öffnete und den geschwungenen goldenen Schriftzug sah. Es war eines der besten Couture-Häuser der Welt.

Ich wollte nicht noch mehr Geschenke von ihm annehmen als ohnehin schon, aber ich konnte nicht widerstehen, die Schachtel zu öffnen. Ein kleiner Blick hatte schließlich noch nie geschadet …


Oh mein Gott!


Mein Widerstand brach in sich zusammen, als ich das Kleid auf seinem Bett aus zartem weißem Seidenpapier liegen sah.

Wunderschöne Kleidung war mir keinesfalls fremd. Ich hatte Dutzende Modenschauen besucht und einige wirklich erstaunliche Stücke von Designern bekommen, aber das …


Dieses Kleid war vielleicht das Schönste, was ich je gesehen hatte. »Danke. Oh, danke. Das ist …« Ich fuhr mit der Hand ehrfürchtig über die grüne Seide. »Unglaublich.«

»Probieren Sie es an. Mal sehen, ob es passt.« Christian lehnte sich an die Wand, seine Augen leuchteten sanft vor Zufriedenheit. »Ich warte hier.«

Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen.

Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, nicht in mein Zimmer zu rennen. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, streifte ich den Bademantel ab und schlüpfte in das Kleid.


Wow.


Ich holte scharf Luft. Die satte grüne Farbe leuchtete auf meiner Haut und verlieh ihr einen ätherischen Schimmer, und der tiefe, aber geschmackvolle V-Ausschnitt ließ meine bescheidenen B-Körbchen viel üppiger erscheinen. Der Rock fiel in anmutigen Falten zu Boden und hätte fast züchtig gewirkt … wäre da nicht der gewagte Schlitz in einer Seite gewesen.

Der Stoff schimmerte bei jeder Bewegung subtil auf, und als ich den Kopf wandte, sah ich die zarten Träger, die sich über meinen Rücken zogen.

Es gab keinen Millimeter überschüssigen Stoff und überhaupt nicht den allerkleinsten Makel.

Christian hatte meine Maße genau richtig getroffen. Die Seide schmiegte sich an meinen Körper, als wäre das Kleid für mich maßgeschneidert worden.

Ich neigte nicht zu Dramatik, aber wenn mich jemand gefragt hätte, ob ich für dieses Kleid sterben würde, ich hätte ohne zu zögern Ja gesagt.

Es war absolut vollkommen.

Bevor ich mich fertig machte, gönnte ich mir noch eine Minute, um das Kleid zu würdigen.

Schminke? Check.

High Heels und Schmuck? Check.

Eine Clutch, groß genug für Handy, Schlüssel, Kreditkarte, ein kleines Stück Achat und meinen Lippenstift? Check.

Ich legte mir einen Schal um, falls es kalt wurde, überprüfte meine Zähne auf verirrten Lippenstift und nahm zur Beruhigung einen tiefen Atemzug, bevor ich ins Wohnzimmer zurückkehrte.

Christian lehnte immer noch an der Wand und betrachtete einen kleinen Gegenstand, den er in der Hand hielt. Ich versuchte zu erkennen, was es war, aber da richtete er sich auf und steckte ihn in seine Tasche.

Unsere Blicke trafen sich, und in meinem Magen loderte ein Feuer auf.

Er beachtete nichts anderes mehr. Seine volle Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet, und ich spürte das Gewicht seines Blicks auf meiner Haut wie die raue Liebkosung eines Liebhabers. Flüssige Elektrizität rann mir die Wirbelsäule hinunter und sammelte sich in meinem Magen.

Allein mit seinem Blick entzündete Christian ein Feuer in meinem Innern, ein Leuchten. »Perfekt«, sagte er leise, fast ehrfürchtig.


Perfekt.


Wie sehr ich mich auch bemühte, ich war nicht perfekt und würde es auch niemals sein. Dennoch stoben beim Klang dieses Worts Schmetterlinge in meiner Brust auf. Hastig versuchte ich, sie in ihre Schranken zu weisen.


Er redet von dem Kleid, ihr Trottel. Das hier ist nicht mal ein richtiges Date. Ich habe deshalb vor weniger als einer Woche einen Vertrag unterschrieben.


Die Schmetterlinge flatterten unbeeindruckt weiter.

»Sie haben ein gutes Auge für Kleidung.« Ich zwang mich, auf ihn zuzugehen, und blieb einen Meter vor ihm stehen. Sein herrlicher maskuliner Duft flutete meine Lunge und verdrängte die beruhigenden Noten meiner Lieblingskerze – Lavendel und Eukalyptus. »Ich bin beeindruckt.«

»Eins meiner vielen Talente«, sagte Christian.

Die subtile Andeutung reichte aus, um mir einen Hitzeschauer über die Wangen zu jagen.

Ein Lachen tanzte in seinen Augen, als ich das Kinn hob und ihn ansah – unbeeindruckt, wie ich hoffte.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


»Gut zu wissen.« Ich schluckte den Köder nicht. Es war das eine, dass mein Körper in seiner Nähe völlig ausflippte. Es wäre etwas völlig anderes, es ihn merken zu lassen.

Ich blies die Kerze aus und löschte das Licht, bevor ich Christian in den Gang folgte. Unten vor dem Eingang wartete eine diskrete schwarze Limousine auf uns.

»Kein McLaren heute Abend?« Ich ließ mich auf dem Rücksitz nieder.

Christian setzte sich neben mich, der Fahrer schloss die Tür, und schon befanden wir uns in einer stillen, privaten Welt aus italienischem Leder und eleganten Holzakzenten. Eine Wand trennte die Fahrerkabine vom Passagierbereich, damit unser Gespräch privat blieb.

»Parken kann mühselig sein, und ich traue den Parkwächtern nicht.« Christian ließ den Blick über das Handy in meinem Schoß schweifen. »Mir ist aufgefallen, dass du deinen Followern noch nicht von uns erzählt hast.«

Jetzt waren wir also beim Du. Das Wort und auch das »von uns« v
 ermischten sich mit dem Duft meines Parfüms und seines Eau de Cologne, bevor sie sich mit einem leisen Seufzer verflüchtigten.

Ich hob eine Augenbraue. Es war eine beiläufige und doch seltsam bedeutungsvolle Beobachtung. »Ich dachte, du nutzt keine sozialen Medien.«

»Dass ich die sozialen Medien nicht aktiv nutze, heißt ja nicht, dass ich nicht mitbekomme, was sich dort so abspielt.«

»Du glaubst wohl, du weißt alles.«

»Tu ich ja auch.« Er sagte es mit dem Selbstvertrauen von jemandem, der wirklich glaubte, was er sagte.

Kein Wunder, dass er Christian hieß. Er hatte einen gewaltigen Gottkomplex.

»Aber dann wüsstest du ja, dass ich es offiziell verkünden werde. Und zwar schon bald.« Ich grub die Zähne in meine Unterlippe, als meine Nervosität ausgerechnet in diesem Moment wieder aufflackerte.

»Das solltest du.« Christians lässige Antwort besänftigte meine aufflackernde Unruhe. »Du nimmst heute Abend mit mir an einer Veranstaltung teil. Du solltest auch etwas davon haben.«

»Das werde ich auch. Ich warte nur auf die richtige Gelegenheit für ein Foto.« Ich ließ einen beruhigenden Atemzug durch meine Lunge strömen. »Vielleicht poste ich heute Abend.«

Wenn eine schicke Gala kein gutes Futter für die sozialen Medien war, wusste ich nicht, was dann.

»Gut.«

Ich horchte auf. In seiner Stimme lag ein eigenartiger Ton, fast besitzergreifend. Eine Haarsträhne löste sich aus meiner Hochsteckfrisur und umspielte mein Gesicht. Christians frühes Eintreffen hatte mich so aus der Fassung gebracht, dass ich vergessen hatte, das Gebilde mit Haarspray zu fixieren.

Zum Glück war es eine dieser Frisuren, die umso besser aussahen, je unordentlicher sie waren, aber trotzdem saß ich da wie erstarrt und brachte kein Wort heraus, denn in diesem Augenblick hob Christian die Hand und strich mir die vorwitzige Strähne hinters Ohr.

Die Bewegung war träge, seine Berührung federleicht, aber als seine Finger ganz sanft meine Wange streiften, wurden meine Brustwarzen hart und empfindlich und bettelten darum, dass ihnen dieselbe Aufmerksamkeit zuteilwurde.

Ich trug keinen BH.

Christian hielt mitten in der Bewegung inne. Richtete die Aufmerksamkeit auf das sichtbare Zeichen meiner Reaktion auf seine schlichte Berührung, und ich wäre völlig entgeistert gewesen, wäre ich nicht so abgelenkt von dem fast schmerzhaften Ziehen gewesen, das zwischen meinen Beinen aufglühte.

Whiskey und Flammen loderten in seinen ungewöhnlichen Augen.

Seine Hand war an meiner Wange zum Stillstand gekommen, aber seine Aufmerksamkeit
 berührte mich überall – berührte mein Gesicht, meine Brüste, meinen Bauch und auch den schmerzhaft empfindlichen Kitzler. Hinterließ eine so heiß glühende Spur, dass ich mich nicht gewundert hätte, wäre mein Kleid geschmolzen.

»Vorsicht, Stella.« Seine leise Warnung pulsierte zwischen meinen Beinen. »Ich bin nicht der Gentleman, für den du mich hältst.«

Die Vision von zerknitterter Seide und einem beiseitegeworfenen Anzug, rauen Worten und noch raueren Berührungen schoss mir durch den Kopf. Die Produkte meiner Fantasie, nicht der Erfahrung.

Meine Antwort kämpfte sich mühsam den Weg durch meine trockene Kehle. »Ich halte dich kein bisschen für einen Gentleman.«

Ein langsames, träges Lächeln umspielte seine Lippen. »Kluges Mädchen.« Er richtete sich auf und ließ die Hand sinken. Wandte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Die Häuser von D. C. rauschten draußen vorbei, aber ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf das warme, besitzergreifende Gewicht auf meinem Bein. Christians Hand ruhte fast beiläufig auf meinem Oberschenkel, als wäre sie ganz von selbst dort gelandet, ohne jede bewusste Absicht.

Der Schlitz meines Kleids entblößte fast mein gesamtes rechtes Bein, und der Anblick seiner starken, gebräunten Hand auf meiner nackten Haut half wirklich gar kein bisschen dagegen, dass sich mein Magen heftig zusammenzog.

Doch je länger ich hinsah, desto mehr lichtete sich der Nebel aus Verlangen, weil mich die Ästhetik dieses Anblicks in den Bann schlug.

Smaragdgrüne Seide. Schwarzer Anzug. Manschettenknöpfe und eine teure Uhr, die in den letzten Sonnenstrahlen glitzerte.

Das perfekte Foto von einem Abend zu zweit.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, hob ich das Handy und knipste ein Foto.

Ich warf Christian einen raschen Blick zu. Er sah noch immer aus dem Fenster, sein Profil zeichnete sich makellos gegen das Glas ab. Falls er das Foto bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken.

Andererseits hatte ich sein Gesicht nicht mitgeknipst, also verstieß es nicht gegen unsere Vereinbarung.

Als das Auto vor dem Smithsonian anhielt, fasste ich endlich den Mut, das Bild zu posten.


Date mit meinem Liebsten <3


Ich zögerte bei dem Wort Liebsten
 , aber dann tippte ich auf »Teilen«. Wenn ich das schon machte, konnte ich auch gleich aufs Ganze gehen. Mein Freund
 hatte einfach nicht den gleichen Klang wie mein Liebster
 .

»Bist du bereit?«, fragte Christian, als der Fahrer die Hintertür öffnete.

Ich steckte das Handy in die Handtasche. Binnen zehn Sekunden waren schon unzählige Benachrichtigungen hereingerattert, aber darum würde ich mich später kümmern.

Jetzt musste ich zu einer Gala.

Ich nahm seine Hand und schenkte ihm ein Lächeln.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


»Aber sicher.«

Showtime.
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CHRISTIAN

Schwarz war schon immer meine Lieblingsfarbe gewesen.

Stumm. Tödlich. Undurchdringlich.

Ich fühlte mich darin wie zu Hause, ein Schatten, der mit der dunklen Nacht verschmolz.

Doch innerhalb einer Sekunde hatte sie das auf den Kopf gestellt, wie alles andere in meinem Leben auch.

Mir wurde ganz heiß in der Brust, als Stella vor mir herging und sich dann langsam um die eigene Achse drehte, um das Innere des Museums zu bewundern. Der Elefant, der schon seit ewigen Zeiten hier ausgestellt war, bildete den vier Meter hohen Mittelpunkt, über die Wände tanzten Projektionen von Meereslebewesen und erweckten die Illusion, wir befänden uns unter Wasser. Schwarz gekleidete Kellner brachten Champagner und Horsd’œuvre, und am anderen Ende des Raums stand eine Bühne, auf die am Ende des Abends der Gastgeber treten würde, um zu verkünden, wie viel Geld zusammengekommen war.

Allein der Eintritt für diese Veranstaltung kostete achttausend Dollar pro Nase.

Ihr Kleid war noch teurer gewesen, und es war jeden Cent wert.

»Das ist wunderschön«, hauchte Stella, die Aufmerksamkeit auf etwas hinter mir gerichtet.

Grüne Augen. Grünes Kleid. Symbolisch für das Leben und die Natur.


Grün.


Anscheinend war das meine neue Lieblingsfarbe.

»Ja, das ist es.« Ich drehte mich nicht um, um nachzusehen, wovon sie so hingerissen war, und achtete auch nicht auf die neugierigen Blicke, die uns die Leute zuwarfen.

Seit über einem Jahr hatte man mich nicht mehr mit einer Frau an meiner Seite gesehen. Morgen früh würde die Stadt deswegen in hellem Aufruhr sein, aber das war mir völlig egal.

Von dem Moment an, als Stella in diesem verdammten Kleid ins Wohnzimmer getreten war, war jeder andere Gedanke zu Staub zerfallen.

Eine leise Flamme des Grolls brannte in meiner Brust. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass sie so eine starke Wirkung auf mich hatte, aber trotzdem konnte ich nicht aufhören, sie anzusehen.

Eine Autofahrt, bei der ich absichtlich den Kopf abgewandt hatte.

Ein Last-minute-Flug in ein weit entferntes Land, um mich von ihr fernzuhalten.

Wochen, Monate, in denen ich mich kopfüber in die Arbeit gestürzt hatte, um sie zu vergessen.

Was ich auch tat, irgendetwas zog mich immer zu ihr zurück – die sanfte Melodie ihrer Stimme, ihr Duft wie nach frischen Blumen und Grashalmen. Ein Ring mit einem Türkis daran, der ein Loch in meine Tasche brannte, obwohl ich mir eigentlich vor Langem geschworen hatte, ihn in den Müll zu werfen.

Es war keine Liebe. Aber es trieb mich trotzdem in den Wahnsinn.

Stella suchte meinen Blick. Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, öffneten sich ihre Lippen, sie stieß die Luft aus, und in mir entflammte der Drang, sie gegen die Wand zu drücken, eine Hand in ihrem Haar zu vergraben und ihren Mund zu öffnen, ihn zu erobern.

Die Spannung zwischen uns war wie ein unsichtbares Seil, so greifbar, dass ich es über meine Haut kratzen spürte, als würde es sich um meine Brust schlingen.

Der Moment dehnte sich zu einer Ewigkeit. Dann wandte Stella den Blick ab. Ihre Fingerknöchel wurden weiß, so fest packte sie ihre Handtasche, aber ihre Stimme war ruhig und fest. »Du hast mir nie gesagt, für welchen guten Zweck heute Abend eigentlich gesammelt wird.« Sie wich meinem Blick aus, sah sich erneut um. »Meeresschutz?«

Der Würgegriff um meine Brust hatte sich gelockert, aber die Befreiung ließ mich seltsam unbefriedigt zurück.

»Fast. Babyschildkröten.«

Ihr Kopf ruckte zu mir herum, und meine Mundwinkel zuckten. Meine Antwort schien ihre Spannung ein wenig zu lösen, ihr fester Griff um die Handtasche lockerte sich etwas.

»Ich hätte dich nicht für einen Schildkrötenliebhaber gehalten, Mr Harper.
 Was kommt als Nächstes? Fütterst du gern Enten? Adoptierst du Welpen?«

Ihre Fragen entlockten mir ein breites Lächeln. »Stell dir nur vor, ich habe als Kind viel Franklin
 gesehen.«

Ihr Gesicht glühte vor Belustigung. »Ah, das erklärt einiges. Ich selbst war ja eher ein Arthur-Girl.«

Ich prägte mir die Antwort gut ein. Wenn es um Stella ging, gab es keine unwichtigen Details.

»Erdferkel werden weithin unterschätzt, aber leider sind sie kein Steckenpferd von Richard Wyatts Frau. Und nein, das sollte kein Wortspiel sein.«

Ein wissendes Schimmern trat in ihre Augen. »Ich nehme an, Richard Wyatt ist für dich geschäftlich von Bedeutung. Ein potenzieller Kunde?«

Ich verbarg ein weiteres Lächeln, weil sie es sich so schnell zusammengereimt hatte. »Ja. Großer privater Aktieninvestor, viel Geld, er sucht ein neues Sicherheitsteam. Seine Frau ist seine Schwachstelle.«

Ich hatte die Wyatts bei Betreten des Saals sofort entdeckt. Sie hielten in der nordöstlichen Ecke Hof, umgeben von kriecherischen Verehrern. Als ich hinübersah, entdeckte ich unter ihnen auch das menschliche Äquivalent eines Kohleklumpens: Mike Kurtz, den Geschäftsführer von Sentinel Security.

Bei seinem Anblick verflog meine gute Laune. Ich hatte gewusst, dass er hier sein würde, aber seine Anwesenheit fuchste mich trotzdem.

Der Mistkerl versuchte ständig, sich meine Aufträge unter den Nagel zu reißen, unter seinem viel zu reichlich eingegelten Haar rührte sich kein einziger eigener Gedanke.

Kurtz sah auf, und ein aalglattes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er löste sich aus dem Pulk und kam direkt auf mich zu.

Wir waren beide erst Anfang dreißig, aber ich erkannte bereits jetzt die Spuren von Schönheitsoperationen in seinem Gesicht, mit denen er seine schwindende Attraktivität aufzupolieren versuchte – ein kleines Kinnimplantat hier, etwas Botox dort.

Neben mir stand Stella und sah dem Neuankömmling neugierig entgegen, was meine schlechte Laune noch verstärkte. Kurtz verdiente nicht mal eine Millisekunde ihrer Aufmerksamkeit.

»Christian! Wie schön, dich wiederzusehen.« Er strich sich über seine Krawatte und strahlte dabei so viel Aufrichtigkeit aus wie ein provisionshungriger Autoverkäufer. »Ich bin so froh, dass du dich wegen den Deacon- und Beatrix-Konten nicht verkrochen hast, um deine Wunden zu lecken. Ich hoffe, du bist mir nicht zu
 böse, dass ich dir deine Kunden abgeworben habe.« Sein schäbiges Lachen kratzte über meine Haut wie Nägel über eine Kreidetafel. »Es ist nichts Persönliches. Alles rein geschäftlich.«

Verärgerung keimte in mir auf. Ich hatte binnen einer Woche zwei Kunden an Sentinel verloren. Deacon und Beatrix gehörten definitiv nicht zu den VIPs auf der Kundenliste meines Unternehmens, aber der Verlust ärgerte mich trotzdem.

Ich verlor nicht gern.

»Natürlich nicht«, sagte ich leichthin. Ich sollte verdammt sein, wenn ich in Kurtz’ Gegenwart auch nur einen Hauch von Schwäche zeigte. »Ich kann es ihnen nicht verübeln, dass sie auch mal andere Dienste testen, aber am Ende siegt immer die Qualität. Apropos, wie läuft es mit dem Systemumbau? Es ist wirklich furchtbar, was bei mangelhaften Systemen so alles passieren kann.«

Kurtz’ Gesicht spannte sich an. Er war zwar ein Versager, aber er war klug genug, um zu wissen, dass ich irgendwas mit dem Systemausfall letztes Jahr zu tun hatte, der den Marktwert von Sentinel um Millionen verringert hatte.

Er konnte es nur nicht beweisen.

»Es läuft großartig«, sagte er nach einer Weile. »Und die Stärke eines Unternehmens wird an der Kundenbindung gemessen, nicht an vereinzelten technisch bedingten Rückschlägen. Ich bin sicher, Richard Wyatt würde mir da zustimmen.«

»Ich bin sicher, das würde er tun.«

Er lächelte.

Ich lächelte.

Ein Einschussloch in seiner Stirn wäre einfach perfekt angesichts seiner Eitelkeit. Er würde jung sterben, nicht vom Alter gezeichnet.

Für immer dreiunddreißig.

Es wäre ein Akt der Barmherzigkeit, abgeliefert mit der Geschwindigkeit und Diskretion eines schallgedämpften Schusses.


40 320 Eastshore Drive. Sicherheitscode 708.



Es wäre so einfach.


Eine Kugel mitten in der Nacht, ein Rivale für immer ausgelöscht.

Die Versuchung leckte an den Rändern meines Bewusstseins, bevor ich sie gewaltsam unterdrückte.

Sentinel und Harper Security waren Konkurrenten, das war weithin bekannt. Wenn Kurtz Opfer eines Gewaltverbrechens wurde, wäre ich einer der ersten Verdächtigen, und ich hatte keine Zeit für den verdammten Papierkram, den das mit sich bringen würde.

»Wo wir gerade von Qualität sprechen …« Kurtz wandte sich an Stella, die unseren Schlagabtausch verwirrt beobachtet hatte. »Wer ist dein umwerfendes Date?«

Sie zögerte kurz. »Ich bin Stella.« Ein zaghaftes Lächeln.

Ein dunkles, unberechenbares Feuer loderte in meiner Magengrube.

»Ich bin Mike.« Er reichte ihr die Hand und versprühte jede Menge schäbigen Charme.

Sie kam nicht dazu, sie zu ergreifen, da ich mich dazwischenschob und mir zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners schnappte.

»Ich hätte ja fast vergessen, dir mein Mitgefühl auszusprechen«, murmelte ich, reichte Stella eins der beiden Gläser und verschränkte meine frei gewordene Hand mit ihrer. »Ich habe von dem … unglücklichen Vorfall mit deinem Kunden gehört. Eine Schande, wie unzuverlässig viele Leibwächter heutzutage sind, aber wenigstens hat dein Kunde die meisten seiner Finger behalten.«

Stellas Blick zuckte zu mir herüber. Sie hatte für jeden ein Lächeln und freundliche Worte übrig, kam auf eigene Kosten für die Pflege ihres alten Kindermädchens auf und würde jedem Bedürftigen noch ihr letztes Hemd geben. Der bösartige Unterton meines Gesprächs mit Kurtz war ihr vermutlich ebenso fremd wie mir ihre selbstlose Wohltätigkeit.

Ich konnte mir nur ausmalen, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie einige der Dinge entdecken würde, die ich getan hatte.


Nicht dass das je geschehen wird.


Es gab einiges, was sie niemals erfahren durfte.

Die Wärme ihrer Handfläche strahlte meinen Arm hinauf und linderte ein wenig das Brennen der finsteren, ruhelosen Energie, die in meiner Brust brodelte.

Es fühlte sich falsch an, sie zu berühren, wenn ich in dieser Stimmung war, als würde die Dunkelheit durch meine Berührung auf sie übergreifen und ihr Licht verschlingen.

Ich zwang mich, meine Feindseligkeit zu zügeln, wenn auch nur ihr zuliebe. Ich wollte unser erstes »Date« nicht verderben.

Dennoch konnte ich mir einen letzten Seitenhieb gegen Kurtz nicht verkneifen. »Vielleicht solltest du deinen Mitarbeitern mal wieder eine Auffrischungsschulung gönnen.« Betont langsam nahm ich einen Schluck von meinem Champagner. »Manchmal ist die größte Bedrohung für ein Unternehmen nicht die externe Konkurrenz … sondern die interne Inkompetenz.«

Kurtz errötete in einem erfreulich violetten Farbton. »Es war wie immer ein Vergnügen, dich zu sehen, Harper.« Seine Stimme troff nur so vor Sarkasmus. Er nickte Stella zu. »Stella, es war schön, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, und zwar unter angenehmeren Umständen.«

Ich schloss die Hand fest um mein Sektglas.


Nur über meine verdammte Leiche.


»Ein Freund von dir?«, fragte Stella ironisch, nachdem Kurtz davonstolziert war.

»Der Mann, den ich von allen Menschen auf der Welt wohl am wenigsten leiden kann: Mike Kurtz, CEO bei Sentinel Security …«

»… dem größten Konkurrenten von Harper Security«, beendete sie meinen Satz.

Angenehme Wärme milderte meine Gereiztheit. »Hast du mich etwa gegoogelt, Ms Alonso?«

Sie hob das Kinn, und ihre Wangen färbten sich leuchtend rot. »Ich gehe keine Scheinbeziehungen ein, ohne mich vorher gründlich zu informieren.«

»Hmm.« Ich unterdrückte ein Lachen über ihren würdevollen Ton. »Dann weißt du ja, dass ich am MIT war. Mike war mein Kommilitone. Wir konkurrierten um alles – Noten, Mädchen, Praktikumsstellen. Ich war ihm immer einen Schritt voraus, und er hat mich dafür gehasst. Er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, mich in allem zu übertreffen, was ich anfasse.« Meine Stimme klang ironisch. »Das ist ihm noch nicht gelungen.«

Es sei denn, man zählte die Konten von Deacon und Beatrix dazu, die aber im Großen und Ganzen nicht ins Gewicht fielen.

Ich war Konkurrenz für ihn. Er war ein Ärgernis für mich.

Stella runzelte die Stirn. »Das klingt nach einem anstrengenden Lebensstil.«

»Kann schon sein.«

Menschen wie Kurtz waren zu kleingeistig, um sich eigene Ziele zu setzen, und schielten stattdessen auf diejenigen, die erfolgreicher waren als sie, um sich ihre Methoden abzugucken. Keine Originalität. Kein echter Antrieb. Nur das hirnlose Bedürfnis, ihr Ego aufzupolieren, und das vor einem winzigen Publikum – sich selbst. Wenn ich mich auch nur im Allergeringsten um das Leben solcher Leute geschert hätte, wären mir angesichts dieses Elends wohl glatt die Tränen gekommen.

»Nun, ich bin sicher, du bekommst den Auftrag.« Ein koboldartiges Funkeln erhellte Stellas Augen. »Ich persönlich würde mein Wohlergehen jedenfalls niemandem anvertrauen, der zu einer Veranstaltung wie dieser einen hellblauen Anzug trägt.«

Diesmal konnte ich mein Lachen nicht unterdrücken.

Stella und ich ließen uns eine gute Stunde lang durch den Saal treiben, bis uns schließlich Richard Wyatt vor die Füße gespült wurde. Nach dem obligatorischen Small Talk wollte ich das Gespräch auf seine Sicherheitsbedürfnisse lenken, aber er schien mehr an meiner Beziehung zu Stella interessiert zu sein.

»Christian Harper mit einer Freundin. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag noch erleben würde.« Richard gluckste. »Wie haben Sie einander kennengelernt?«

»Auf der Hochzeit von Königin Bridget«, antwortete ich lächelnd. »Ich sah sie am anderen Ende des Saals und habe sie zum Tanz aufgefordert. Der Rest ist Geschichte.«

In Wirklichkeit hatten wir auf Bridgets Hochzeit nur einen kurzen Gruß ausgetauscht, aber die Geschichte, die Stella und ich uns zurechtgelegt hatten, war in gleich mehrfacher Hinsicht geeigneter als die Wahrheit: Sie war einfach, man konnte sie sich leicht merken, und es war erheblich interessanter, als dass wir uns bei einer Wohnungsbesichtigung kennengelernt hatten. Zudem war es nahe genug an der Wahrheit, dass wir uns nicht verraten würden, wenn jemand tiefer grub.

Außerdem beeindruckte die Erwähnung von Bridget die Kunden immer, auch wenn Richard sich nichts anmerken ließ.

»Apropos Geschichte: Ich habe gehört, dass Sie in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit Schutzdiensten gemacht haben«, lenkte ich das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. »Aber angesichts Ihres öffentlichen Profils ist ein Leibwächter eine Notwendigkeit, kein Luxus.«

Richard warf mir einen schiefen Blick zu. »Bei Ihnen geht es doch immer ums Geschäft, Harper.«


Tja, ich nehme jedenfalls nicht aus Gesundheitsgründen an dieser Spendengala teil.


Babyschildkröten? Niedlich, aber das reichte mir ganz sicher nicht als Grund, um einen ganzen Samstagabend auf ihre Rettung zu verwenden, oder was auch immer diese Party bezwecken sollte.

Ich brauchte
 Richard nicht als Kunden. Am meisten Geld verdiente ich hinter den Kulissen mit der Entwicklung von Software und Hardware, nicht mit Schutzdienstleistungen. Aber er galt bei der Wahl seines Personals als legendär wählerisch, und ich freute mich über jede Herausforderung.

»Sie sollten mehr Zeit mit Ihrer Familie verbringen«, sagte er. »Mal ein bisschen runterkommen. Letzten Monat war ich mit meiner Frau und meinen Kindern beim Skifahren, und es war das Beste, was ich …«

Ich blendete die anschließenden Lobesreden über das große Wintersporttalent seines Sohns einfach aus. Sein Familienurlaub war mir scheißegal, und seine Kinder klangen verdammt nervig.

Stella hingegen zeigte sich aufrichtig interessiert. Sie stellte unzählige Fragen zu den Hobbys seiner Kinder und bot an, ihm einen Kontakt zu einer umweltfreundlichen Modemarke zu vermitteln, die womöglich einen guten Kooperationspartner für die jährliche Wohltätigkeitsmodenschau seiner Frau abgeben könnte. Das Gespräch war so herzlich und liebenswürdig, dass ich jemanden erschießen wollte, nur um die Stimmung ein bisschen in Schwung zu bringen.

»Wo haben Sie denn Ihren letzten Familienurlaub verbracht?«, wandte Richard sich wieder an mich.

»Ich fahre nicht mit meiner Familie in den Urlaub.« Selbst wenn noch jemand aus meiner Familie am Leben wäre, hätte ich mir lieber den Arm abgeschnitten, als mich einer Gruppenreise durch die Karibik anzuschließen.

Richards buschige Brauen schoben sich zusammen, und Stella drückte meine Hand, was sich wie eine Ermahnung anfühlte.

»Christian kann manchmal ein echter Workaholic sein, aber er ist nicht immer nur geschäftlich unterwegs«, sagte sie. »Wir haben auf der Hochzeit getanzt, aber an dem Abend habe ich mich noch nicht auf eine Verabredung mit ihm eingelassen. Das kam erst später, nachdem ich ihn zufällig in einer Senioreneinrichtung getroffen habe, in der er ehrenamtlich geholfen hat.«

Mein Lächeln gefror. Was zum Teufel?


Diese Geschichte hatten wir nicht miteinander abgesprochen.

»Christian und ehrenamtliche Mithilfe?«, fragte Richard ausgesprochen skeptisch.

Ich konnte es ihm nicht verübeln. Meine wohltätige Ader beschränkte sich auf das Ausstellen großer Schecks.

»Ja.« Stellas Lächeln geriet nicht im Mindesten ins Wanken, und sie achtete auch nicht auf meinen warnenden Blick. »Am Anfang war es ihm ein bisschen unangenehm, aber er hat sich schnell eingefunden. Er ist ein Naturtalent. Die Bewohner lieben ihn, vor allem wenn er am Bingoabend teilnimmt.« Sie senkte die Stimme. »Er gibt es nicht zu, aber er lässt sie absichtlich gewinnen. Ich habe einmal gesehen, wie er eine Gewinnkarte versteckt hat.«


Bingoabend? Er lässt sie gewinnen? Verdammt noch mal.


»Hm.« Richard beäugte mich mit neu erwachtem Interesse. »Wusste gar nicht, was so alles in Ihnen steckt, Harper.«

»Vertrauen Sie mir, ich wusste es selbst nicht.« Mein Tonfall war so trocken wie die Sahara.

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor Richards Frau zu uns stieß. Sie und Stella kamen sofort miteinander ins Gespräch und überließen mir und Richard das Geschäftliche. Er hörte sich meine Argumente an, weshalb er ein professionelles Schutzteam brauchte, unterbrach mich aber, bevor ich ein offizielles Angebot machen konnte.

»Ich weiß, warum Sie hier sind, Harper, und es ist ganz sicher nicht wegen der Babyschildkröten. Nicht dass ich das meiner Frau sagen würde. Sie war ganz begeistert, als Sie zugesagt haben.« Richard warf einen liebevollen Blick auf seine Frau, die sich, wie ich jetzt erst sah, inzwischen mit dem Botschafter von Eldorra unterhielt.

Meine Schultern versteiften sich. Wo zum Teufel ist Stella?


Noch vor wenigen Minuten hatte sie sich mit Richards Frau unterhalten.

Ich sah mich nach ihr um, entdeckte sie aber nirgends, und dann ergriff wieder Richard das Wort. »Seit ich mein altes Team entlassen habe, klingelt mein Telefon ununterbrochen, weil irgendwelche Securityfirmen mir ihre Angebote unterbreiten wollen. Und ja, ich weiß, ihr von Harper Security seid die Besten.« Er hob eine Hand, als ich antworten wollte. »Aber ich möchte mit den Leuten, mit denen ich arbeite, gut auskommen. Ich muss ihnen vertrauen können. Sie, Harper, habe ich immer für einen eiskalten Bastard gehalten, aber …« Er rieb sich mit einer Hand über den Kiefer. »Vielleicht habe ich mich ja auch geirrt.«

Plötzlich begriff ich, weshalb Stella vom Drehbuch abgewichen war. Sie musste Richards seltsames Bedürfnis nach einer persönlichen Beziehung
 erkannt haben.

Keiner meiner Geschäftspartner und derzeitigen Kunden scherte sich auch nur einen Dreck um persönliche Beziehungen. Ihnen ging es nur darum, dass der Auftrag sauber erledigt wurde.

Es gab für alles ein erstes Mal, dachte ich und unterdrückte ein Lächeln, bevor ich mich daranmachte, das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen, für das Stella mir den Weg bereitet hatte.

Ich hatte sie unterschätzt.

Nachdem ich den Anfang gemacht hatte, brauchte ich keine zehn Minuten mehr, um Richard eine mündliche Zusage zu entlocken. Später am Abend würde er den Vertrag in seinem Posteingang haben. Kurtz war aus dem Spiel, bevor er überhaupt in den Ring gestiegen war.

Als Richard ging, um einen anderen Gast zu begrüßen, suchte ich den Raum erneut nach Stella ab. Richards Frau und der Botschafter standen neben dem Elefanten und unterhielten sich immer noch. Kurtz baggerte eine unglückliche Blondine an der Bar an. Weit und breit keine Stella zu sehen. Selbst wenn sie auf die Toilette gegangen wäre, müsste sie inzwischen längst zurück sein. Sie war schon viel zu lange weg.


Da stimmt was nicht.


Mein Herzschlag verlangsamte sich, bis er nur noch ein entferntes Trommeln in meinen Ohren war. Ich drängte mich durch die Menge, ignorierte Proteste und böse Blicke, während ich nach dunklen Locken und grüner Seide Ausschau hielt.


Nichts.


Flüchtig schoss mir das Bild durch den Kopf, wie sie irgendwo auf dem Boden lag, verletzt und blutend. Panik stieg in mir auf, ein ausgesprochen ungewohntes Gefühl, und mein Körper kämpfte mit aller Kraft dagegen an, doch irgendwann überwand der heiße, rasende Strom meine Gegenwehr und flutete meine Adern.

Die meisten Leute hätten nicht sofort befürchtet, dass sie in Gefahr sein könnte, aber ich arbeitete im Personenschutz. Das war mein verdammter Job. Außerdem hatte ich im Laufe der Jahre eine lange Liste von Feinden angesammelt. Viele würden nicht davor zurückschrecken, eine Unbeteiligte in die Feindseligkeiten hineinzuziehen, weil sie mir etwas bedeutete, und Stella und ich hatten heute Abend unser Debüt als Paar gegeben.


Verdammt noch mal.
 Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Aber ich hatte die Gästeliste vorher überprüft. Abgesehen von Kurtz, der in seinem Job so kompetent war wie ein Kleinkind beim Bedienen schwerer Maschinen, hatte ich niemanden gesehen, der Anlass zur Sorge wäre. Andererseits war es natürlich auch möglich, dass sich jemand beim Personal eingeschlichen hatte, unter all den Kellnern, Platzanweisern und Dutzenden anderer Leute, die auf der Party arbeiten.

Meine Kinnlade kribbelte, als ich einen schwach beleuchteten Flur neben dem Hauptraum betrat.


Wenn ihr jemand auch nur ein Haar gekrümmt hat …


Am Ende des Flurs schwang eine Tür auf, und als hätte ich sie durch bloße Willenskraft herbeigezaubert, trat Stella heraus, offenkundig völlig unverletzt. Überrascht sah sie mich an. »Hey! Hast du die …« Sie brach mitten im Satz ab und keuchte auf, als ich auf sie zustürmte und sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte.

»Wo warst du?« Mein Puls schlug wie wild, während ich sie von Kopf bis Fuß abtastete, auf der Suche nach Verletzungen oder sonstigen Spuren von Misshandlung. Sie starrte mich an, als wäre ich ein Außerirdischer, der gerade vor ihren Augen auf der Erde gelandet war.

»Ich war auf der Toilette«, sagte sie ganz langsam, als spräche sie mit einem Kind.

Erst da bemerkte ich die WC-Schilder an den Türen.

Stirnrunzelnd sah sie mich an. »Ist alles in Ordnung? Du verhältst dich komisch.«


Nein. Seit dem Tag, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, ist nichts mehr in Ordnung.


»Ich dachte, dir wäre was passiert.« Die Rauheit meiner Stimme erschreckte mich fast so sehr wie das Maß meiner Erleichterung.

Ich sollte mir nicht so viele Gedanken ihretwegen machen. Es war nie gut, anderen Menschen die Kontrolle über die eigenen Gefühle zu überlassen. Aber verdammt noch mal, es war eben, wie es war, ich konnte nichts daran ändern, ganz gleich, wie sehr ich mich darüber ärgerte. »Nächstes Mal sagst du mir Bescheid, bevor du abhaust.« Es klang nach dem, was es war: ein Befehl.

Ich hatte keine Lust, das Grauen der letzten zehn Minuten noch einmal zu durchleben. Es war hässlich, fremd und völlig inakzeptabel.

»Ich bin nicht abgehauen. Ich war auf der Toilette.« Ein Hauch von Feuer flackerte unter ihren Worten auf. »Ich muss dir nicht jedes Mal Bescheid sagen, wenn ich mal kurz von deiner Seite weiche. Das stand nicht in unserer Vereinbarung. Außerdem warst du beschäftigt.«

»Du warst eine halbe Stunde lang auf der Toilette?«

»Jemand hat Champagner auf mein Kleid verschüttet. Ich habe versucht, ihn rauszuwaschen.«

Mein Blick fiel auf den kleinen dunklen Fleck auf ihrem Rock.

»Es hat nicht geklappt.« Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Es tut mir so leid. Ich kann mir denken, wie teuer das Kleid gewesen sein muss. Ich werde einen Weg finden, es zu bezahlen …«

»Scheiß auf das Kleid.« Es hatte fast zehntausend Dollar gekostet, aber es war mir vollkommen egal, was damit passierte.

Wenn es nach mir ginge, würde ich es ihr eigenhändig vom Leib reißen.

Ein heißer, glühender Rausch hatte die Panik abgelöst. Niemand sonst war auf dem Flur, und Stellas Duft, frisch, subtil, aber verdammt berauschend, vernebelte mir den Kopf. Mir schoss die Erinnerung durch den Kopf, wie sie mich im Auto mit ihren großen grünen Augen angesehen hatte, die Lippen leicht geöffnet, wie ihre harten Brustwarzen mich geradezu angefleht hatten, sie in den Mund zu nehmen und zu probieren, wie süß sie waren. Ganz ähnlich sah sie mich auch jetzt an, nur dass diesmal weniger Sanftmut in ihrem Blick lag als vielmehr wütender Trotz.

Und verdammt, das törnte mich an. Hitze schoss in meine Leistengegend, bis mein Schwanz schmerzhaft pochte.

»Was ich will …« Ich drückte einen Daumen gegen die Schlagader an ihrem Hals. Das wilde Flattern verriet mir, dass sie keineswegs so immun war für die Anziehung zwischen uns, wie sie vorgab. »Ich will, dass du in Sicherheit bist. Es gibt auf dieser Welt wirklich bösartige Menschen, mein kleiner Schmetterling, und einige von ihnen befinden sich gleich da drüben in dem Saal am Ende dieses Korridors. Das nächste Mal gibst du mir Bescheid, und wenn ich gerade mitten in einem Gespräch mit dem verdammten König von England stecke. Verstanden?«

Stellas Augen verengten sich. »Schmetterling?«


Schön. Schwer zu fassen. Schwer zu fangen.


Als ich nicht antwortete, stieß sie den Atem aus, und der Luftzug strich mir über die Brust, dass sich meine Leistengegend schmerzhaft anspannte. »Ist das alles, was du willst?«

»Nicht mal annähernd.«

Bei meiner barsch hervorgebellten Antwort durchfuhr sie ein winziger Schauer. »Weil du dir nicht die Mühe machen willst, eine andere Begleiterin für solche Veranstaltungen zu finden.«

»Weil ich nicht wegen Mordes verurteilt werden will, wenn dir jemand ein Haar krümmt.« Ein grimmiges Lächeln umspielte meine Lippen, als sie die Augen aufriss. Sie hatte keine Ahnung, wer ich war und wozu ich fähig war.

Inzwischen wusste ich mehr über sie, als ich zugeben wollte. Frustration und Selbstekel brannten mir unter der Haut.

Ich stieß mich von der Wand ab und trat einen Schritt zurück. Rückte meine Manschettenknöpfe zurecht. Versuchte, das unerbittliche, pochende Verlangen wieder in den Griff zu bekommen.

»Es ist Zeit, zur Party zurückzukehren.« Meine Stimme klang kühl. »Sollen wir?«

Schweigend machten wir uns auf den Weg.

Für den restlichen Abend ließ ich sie nicht mehr aus den Augen, und ich redete mir ein, dass es daran lag, dass ich nicht noch einmal so einen Schreck erleben wollte.

Tja. Ich war schon immer gut darin gewesen, mich selbst zu belügen.
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STELLA

»Stella! Ich weiß, dass du dadrin bist. Mach sofort auf!«


Oh nein.


Ich vergrub das Gesicht in meinem seidenen Kopfkissen und hoffte, meine Belagerin würde einfach verschwinden, aber wie ich sie kannte, würde sie in meinem Flur kampieren, bis ich irgendwann rauskommen musste, weil ich frische Luft und etwas zu essen brauchte.

Meine morgendliche Besucherin war ausnehmend hartnäckig.

»Stella Alonso! Du kannst dich nicht vor mir verstecken.« Eine Pause, gefolgt von einem versöhnlicheren: »Ich habe Matcha für dich.«

Ich stöhnte in mein Kopfkissen.

Ich hätte Jules nicht auf meine Liste der jederzeit zugelassenen Besucher setzen sollen, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass sie um – ich hob den Kopf und sah auf meine Digitaluhr – 7:58 Uhr an meine Tür klopfen würde.

Da sie bereits hier war und die Chance verschwindend gering, dass sie wieder ging, ohne dass ihre Neugier gestillt worden war, schleppte ich mich aus dem Bett und ins Wohnzimmer. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, mich auf menschliche Interaktion vorzubereiten. Aber mir blieb nicht mal Zeit dafür, mein Gesicht zu waschen, geschweige denn mein allmorgendliches Yoga zu praktizieren.

Ich unterdrückte ein Gähnen, öffnete die Tür und blinzelte die verschwommene, lila gekleidete Gestalt an.

»Das wurde aber auch Zeit.« Jules stand im Flur, eine Hand in die Hüfte gestemmt, mit der anderen balancierte sie ein Getränketablett aus dem nahe gelegenen Café. »Noch fünf Minuten, und ich hätte die Tür eingetreten.«

»Das bezweifle ich. Du und welche Armee?« Sie keuchte beleidigt auf, und ich musste grinsen.

»Wer sind Sie, und was haben Sie Stella angetan? Sie würde niemals
 so etwas Gemeines sagen.«

»Die Stella, von der du sprichst, kennt keine Leute, die um acht Uhr morgens an ihre Tür hämmern.« Ich rieb mir übers Gesicht. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Wattebällchen vollgestopft, und ich konnte mich auf nichts konzentrieren vor lauter Sehnsucht danach, wieder ins Bett zu kriechen.

»Erstens ist es fünf nach acht. Zweitens kannst du es mir ja wohl kaum verübeln, nachdem du gestern auf Instagram eine derartige Bombe hast platzen lassen. Du …« Jules atmete scharf aus und strich sich mit einer Hand über den wuscheligen lila Mantel. »Nein, wir machen das nicht im Flur. Lass uns drinnen reden. Darf ich reinkommen?«

»Würdest du gehen, wenn ich Nein sage?«

Sogar durch ihre riesige Sonnenbrille hindurch brannte sich ihr Laserblick in meine Haut.


Dachte ich’s mir doch.


Seufzend öffnete ich die Tür weiter. »Du hast von Matcha gesprochen?«

Ich hatte vor Jahren aufgehört, Kaffee zu trinken, weil er meine Angstzustände verschlimmerte. Matcha Latte kam für mich einem Espresso am nächsten.

»Ja. Betrachte das als meine Bestechung, damit du mir sämtliche pikanten Details berichtest.« Jules reichte mir einen Becher, spazierte herein und schob die Sonnenbrille auf den Kopf. »Also …« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Du bist mit jemandem zusammen? Du hast ihn mein Liebster
 genannt? Wie kann es sein, dass ich von nichts wusste? Wie lange seid ihr schon zusammen?«

Ihre Stimme wurde immer lauter, bis mir war, als stünde ich mitten auf einer betriebsamen Baustelle, und ich zuckte zusammen.


Peng. Peng. PENG!


Jeder Hammerschlag hallte mit knochentrockener Wucht in meinem Schädel wider. Wie viel hatte ich gestern Abend getrunken? Nicht so
 viel, oder? Normalerweise beschränkte ich meinen Alkoholkonsum auf maximal drei Gläser pro Ausgehabend, aber nach drei Gläsern konnte ich eigentlich nicht so verkatert sein. Ich kniff mir in den Nasenrücken und versuchte, die verschwommenen Teile der letzten Nacht zusammenzufügen.


Babyschildkröten
 . Whiskey-Augen. Champagner und Abendkleider und …



»Ist das alles, was du willst?«



»Nicht mal annähernd.«


Die Erinnerung überkam mich mit solcher Wucht, dass mir der Atem stockte.

Alles kam zurück – unsere Vereinbarung, das Foto, das ich gepostet hatte, die köstliche Rauheit seiner Hand in meiner bei der Unterhaltung mit Mike Kurtz und sein berauschender Duft, als er mich gegen die Wand gedrückt hatte.

Ich ärgerte mich über seine Überfürsorglichkeit. Ich war schließlich nur kurz auf die Toilette gegangen, um Himmels willen.

Aber zu meiner Beschämung freute ich mich noch viel mehr darüber, dass es ihn interessierte, was ich tat oder ließ.

Erbärmlich? Wahrscheinlich. Wahr? Unbestreitbar.

Seit Maura hatte sich niemand mehr so sehr um mich gekümmert, und Christian und ich waren nicht mal wirklich zusammen.

»… Wer ist es?«

»Hmm?« War Christian zu Hause, oder war er schon zur Arbeit gegangen?

Ich versuchte mir vorzustellen, dass er wie ein normaler Mensch aß und schlief, aber es gelang mir nicht.

»Wer ist dein Freund?«, wiederholte Jules. »Du hast ihn nicht getaggt, aber diese Uhr …«
 Sie ließ die Augenbrauen auf und ab tanzen. »Ich erkenne schon an seiner Hand, dass er heiß ist.«

Ein weiteres Puzzleteil von gestern Abend fiel an seinen Platz. Mein Instagram-Post. Ich war so sehr mit der Gala beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht mehr nach meinen Nachrichten gesehen hatte.

Ich würgte an dem Kloß, der plötzlich in meinem Hals steckte. »Ich …«

»Guten Morgen!« Ein rasches Klopfen an der noch einen Spalt offen stehenden Tür unterbrach mich. Ava kam herein, viel zu strahlend und frisch für diese frühe Stunde. »Bin ich zu spät? Hab ich was verpasst?« Sie stellte eine weiße Crumble & Bake-Tüte auf einen Beistelltisch. »Frühstücksgebäck«, erklärte sie, als sie meinen Blick sah, öffnete die Tüte und verteilte Muffins. Bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Wenigstens brachten meine Freunde Essen zu meinem Verhör mit. Ich war mir keineswegs zu schade für eine kleine Bestechung.

Um ein Haar hätte ich aufgestöhnt, als der Geschmack von warmem Muffin frisch aus dem Ofen auf meiner Zunge explodierte. Ich bin mir definitiv nicht zu schade für Bestechung.


»Stella wollte mir gerade erzählen, wer ihr geheimnisvoller Liebster ist.« Jules riss ein Stück Blaubeermuffin ab und steckte es sich in den Mund.

Avas Gesicht leuchtete auf. »Ich wette, er ist heiß«, sagte sie. »Das sieht man schon an der Uhr.«

»Das habe ich auch gesagt!« Jules strahlte. »Große Geister denken ähnlich.« Erwartungsvoll starrten sie mich an, und auf einmal schmeckte der Bissen Bananenmuffin in meinem Mund bitter.

Es war eine Sache, in den sozialen Medien zu schwindeln; eine ganz andere Sache jedoch war es, meinen Freundinnen ins Gesicht zu lügen. Ich hatte ihnen längst nicht alles über mein Leben erzählt – sie dachten, ich hätte eine tolle Beziehung zu meiner Familie, und sie wussten nichts von Maura. Für meine Eltern war es so wichtig, nach außen die »perfekte« Familie darzustellen, dass es mir irrwitzig schwerfiel zuzulassen, dass diese Fassade einen Riss bekam.

Ava und Jules waren meine besten Freundinnen, und doch behielt ich so viel für mich. Aber konnte ich ihnen gegenüber ernsthaft behaupten, Christian und ich wären zusammen, obwohl das nicht stimmte?


Ein Schritt nach dem anderen.


Sie hatten nur nach seinem Namen gefragt, nicht nach Details unserer Beziehung. Ich würde diese Brücke überqueren, wenn ich davorstand.

»Er ist …«

Erneut wurde ich unterbrochen, diesmal vom Klingeln meines Telefons. Ich musste eigentlich gar nicht erst auf die Anrufer-ID schauen, um zu wissen, wer da anrief, und ein kurzer Blick bestätigte mir, dass ich richtiggelegen hatte. Ich nahm den FaceTime-Anruf entgegen. »Hi, Bridget.« Ich rieb mir das Gesicht. Für ein bisschen Yoga hätte ich glatt getötet. Es fühlte sich falsch an, den Tag ohne Yoga zu beginnen. »Ich nehme an, du rufst an, um der Inquisition beizutreten?«

»Komisch.« Bridget hob eine elegante blonde Braue. »Aber da du es gerade erwähnst, ja. Das ist schon das zweite Mal, dass ich nicht zeitnah über euer Liebesleben informiert werde. Das gefällt mir gar nicht.«

Letzten Sommer hatte Jules uns alle mit der Mitteilung schockiert, dass sie mit Avas Bruder Josh zusammen war. Josh und Jules hatten sich vom ersten Tag an gehasst, und eine romantische Beziehung zwischen ihnen schien so wahrscheinlich wie Schneefall in Miami. Aber jetzt waren sie seit sieben Monaten offiziell ein Paar und noch immer sehr verliebt, also stimmte wohl das alte Sprichwort: Zwischen Liebe und Hass war wirklich nur ein schmaler Grat.

Trotz der Nervosität, die sich in meinem Magen zu einem Klumpen zusammenballte, musste ich mir das Lachen über Bridgets so untypische Grantigkeit verkneifen. »Ich bin sicher, dass Ihr Euch um andere Dinge kümmern müsst als um unser Liebesleben, Eure Majestät
 «, neckte ich sie.

Während unserer Studienzeit war sie Prinzessin gewesen, aber inzwischen war sie Königin, nachdem ihr älterer Bruder auf den Thron verzichtet und ihr Großvater aus gesundheitlichen Gründen abgedankt hatte. Es kam mir noch immer vollkommen skurril vor, dass ich mit einer echten Königin befreundet war, aber Bridget war so bodenständig, dass ich ihren königlichen Status die meiste Zeit über ganz vergaß.

Sie rümpfte die Nase. »Andere Dinge? Ja. Interessantere
 Dinge? Fraglich.«

»Leute, bitte. Lasst uns jetzt mal aufs Wesentliche kommen«, sagte Jules. »Wen hast du da vor uns versteckt, Stel? Gib uns einen Namen. Ein Bild. Irgendwas. Bitte
 , ich muss es wissen, bevor ich vor lauter Neugier sterbe.« Sie warf sich dramatisch auf die Couch. Ich schüttelte den Kopf. Wenn man im Wörterbuch Dramaqueen
 nachschlug, fand man daneben ein Foto von Jules Ambrose, aber ich liebte sie trotzdem. Wenigstens war sie auf lustige Weise dramatisch und nicht auf die fiese, hinterhältige Art.

»Gut. Ich sage es euch, aber flippt nicht aus.« Ich klemmte mir die Unterlippe zwischen die Zähne. »Es ist Christian Harper.«

Mein Geständnis wurde mit völlig leeren Blicken quittiert. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich meine Freundinnen das letzte Mal so sprachlos gesehen hatte. Normalerweise redeten sie mehr als jeder Talkshow-Moderator.

Kupfergeschmack erfüllte meinen Mund, weil ich mir zu fest auf die Lippe biss.

»Rhys’ alter Chef?« Bridgets Stirn legte sich verwirrt in Falten. Ihr Ehemann Rhys hatte früher mal für Harper Security gearbeitet, so hatten sie sich überhaupt erst kennengelernt: Er war ihr zugeteilt worden, nachdem ihr früherer Leibwächter in den Vaterschaftsurlaub gegangen war.

»Ja.«

»Was hat er mit der Sache zu tun?« Jules sah ebenso verwirrt aus.

»Er ist mein Freund.«

Immer noch nichts. Ich hätte ebenso gut mit den Wachsfiguren bei Madame Tussauds sprechen können, die hätten auch nicht sparsamer reagieren können.

»Wer ist dein Freund?«, fragte Ava. Oh, um Himmels willen.

»Christian Harper.
 « Ich warf die Hände in die Luft. »Er ist der Typ auf dem Foto, das ich gestern Abend gepostet habe! Wir sind zusammen. Na ja, er ist mein Fake-Freund, aber das ist eine andere Geschichte.«

Die Stille dauerte eine lange, fassungslose Sekunde, bevor Chaos ausbrach.

»Christian Harper?
 «

»Was soll das heißen, dein Fake-Freund?«

»Er ist gefährlich …«

»Wie lange geht das schon so?«

»Zwingt er dich dazu? Ich hab doch gesehen, wie er dich anstarrt …«

»Stopp.« Ich kniff mir in den Nasenrücken. Genau deshalb erzählte ich so selten was aus meinem Leben. Nicht weil ich die anderen ausschließen wollte, sondern wegen der Reaktionen und der ganzen Erwartungen anderer Leute, die dann auf einen einprasselten. Ich atmete zur Beruhigung einmal tief durch, bevor ich die Fragen meiner Freundinnen nacheinander abarbeitete.

»Ja, Christian ist mein Fake-Freund. Wie ich schon sagte, es ist eine lange Geschichte. Er ist nicht
 gefährlich – ich meine, er ist ein bisschen heftig drauf, aber er leitet nun mal auch eine Sicherheitsfirma. Sein Job ist es, das Leben von Menschen zu schützen. Außerdem ist er mit Rhys befreundet, also kann er nicht so übel sein. Letzte Nacht war unser erstes Fake-Date, und nein, er zwingt mich nicht dazu.«

Der letzte Teil war definitiv wahr. Beim Rest war ich mir selbst nicht so sicher, aber das behielt ich für mich.

»Ich würde nicht sagen, dass er mit Rhys befreundet
 ist. Sie haben …« Bridget überlegte kurz. »Sie haben eine interessante
 Beziehung.«

»Vergesst doch mal Rhys«, sagte Jules. »Nichts für ungut, Bridge, er ist toll und so, aber ich will jetzt sofort wissen, was es mit dieser Fake-Freund-Geschichte auf sich hat. Stel, du willst nicht mal eine richtige Beziehung, warum in aller Welt lässt du dich auf eine Scheinbeziehung ein? Bist du in Schwierigkeiten?« Vor lauter Sorge verdunkelten sich ihre sonst so strahlenden Augen.

Schuldgefühle flammten in meiner Brust auf. Ich hasste es, andere mit meinen Problemen zu belasten, aber ich hätte ahnen müssen, dass sie sich große Sorgen machen würden. Eine romantische Beziehung war für mich vollkommen untypisch. Ich hatte nichts gegen Dates, ich war nur … nicht interessiert. Die Vorstellung von Dates gefiel mir durchaus. Wenn ich ein romantisches Buch las oder eine romantische Filmszene sah, verspürte ich Sehnsucht danach, selbst etwas Ähnliches zu erleben. Aber sobald das Buch oder der Film zu Ende war und ich wieder in das helle Licht der Realität trat, löste sich die Sehnsucht in Luft auf.

Liebe zu romantisieren war einfach. Sich zu verlieben war schwieriger, vor allem, weil in meinen früheren Beziehungen immer irgendwas gefehlt hatte. Eine tiefe emotionale Verbindung, die das Risiko lohnte, das die Liebe stets mit sich brachte.

Außerdem hatte ich mich daran gewöhnt, Single zu sein, und ich bezweifelte, dass die Liebe im Alltag meinen Vorstellungen entsprechen könnte, also probierte ich es lieber gar nicht erst aus.

»Ich bin nicht in Schwierigkeiten, das verspreche ich euch«, sagte ich. Jules sah mich skeptisch an. »Ich will nur …« Ich brauche mehr Follower in den sozialen Medien, damit ich mehr Geld verdienen kann.
 Meine Haut wurde heiß, weil das so oberflächlich klang. Die Wahrheit war komplizierter, aber ich konnte es ihnen nicht erklären, ohne meinen Freundinnen von Maura zu erzählen, und diesem
 Gespräch fühlte ich mich morgens um halb neun noch nicht gewachsen.

»Ich bin im Rennen um einen großen Markendeal, aber ich habe weniger Follower als einige der anderen Mädchen. Ich dachte mir, ich könnte meine Chancen verbessern, wenn ich die Million knacke.«

Bridgets Stirn umwölkte sich. »Was hat das mit der Frage zu tun, ob du einen Freund hast?«

Widerstrebend erklärte ich den Rest meines Plans. Es klang sogar noch lächerlicher, wenn ich es Leuten zu erläutern versuchte, die mit der Influencer-Welt nicht vertraut waren, aber es half ja alles nichts. Als ich fertig war, schwiegen sie noch länger als zuvor.

»Wow«, sagte Ava schließlich. »Das ist … wow.«

»Gehört Sex zur Vereinbarung? Wenn nicht, solltest du das ändern. Christian wirkt auf mich, als wäre er eine Bestie
 im Bett.« Wie erwartet, war Jules die Erste, die ihren Schock überwand und direkt zum schmutzigen Teil überging. »Nichts für ungut, aber du könntest ein bisschen Sex in deinem Leben gut gebrauchen. Sosehr wir dich auch anhimmeln, es gibt einiges, was wir dir einfach nicht bieten können.«

»Nein, Sex gehört nicht zum Deal, und daran wird sich auch nichts ändern«, sagte ich entschieden. Ich hatte Christian klargemacht, dass unsere Vereinbarung keine körperliche Komponente haben würde, es sei denn, es war notwendig, um uns in der Öffentlichkeit als Paar zu verkaufen.

Sex spielte keine Rolle. Kein bisschen. Ganz gleich, wie gut er aussah oder wie fantastisch er im Bett sein mochte.

Meine Haut wurde heiß beim Gedanken an einen nackten …


Untersteh dich, auch nur daran zu denken.


Das passierte eben, wenn ich mit meiner Morgenroutine brach: Mein Gehirn flippte aus und fing an, Gedankenpfade entlangzustreunen, auf denen es nichts zu suchen hatte. Ich erinnerte mich nicht mal mehr daran, wann ich das letzte Mal über Sex fantasiert hatte, geschweige denn, dass ich welchen gehabt hatte.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Ava war die Besorgnis deutlich anzusehen. »Du hast dich doch noch nie so sehr um die Anzahl deiner Follower geschert.«

Ich war nicht so besessen davon wie viele andere Blogger, aber zu behaupten, es sei mir egal, wäre eindeutig übertrieben. Es war niemandem egal, der versuchte, sich in den sozialen Medien einen Namen zu machen – wer das behauptete, log, so einfach war das. Der Kampf um diese Zahlen konnte einem ganz schön die psychische Gesundheit zerrütten.

»Ich will nicht mit dir streiten«, sagte Ava sanft. »Wenn es das ist, was ihr tun wollt, dann unterstützen wir euch dabei. Es wirkt nur ein wenig …«

»… untypisch«, vollendete Bridget den Satz für sie.

Ich starrte den halb leeren Pappbecher in meiner Hand an. »Kann schon sein. Aber vielleicht ist es auch an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren.«

Ich war jetzt sechsundzwanzig. Seit meinem Studienabschluss hatte ich nur einen »richtigen« Job gehabt, und in meinem Privat- und Berufsleben hatte es keine nennenswerten Entwicklungen gegeben. Ich betrachtete das Bloggen als meinen Zweitjob, aber viele Leute sahen das anders, und manchmal machte es mich wütend, dass ich zuließ, dass ihre Meinung mich beeinflusste und ich die vielen Stunden Arbeit, die ich ins Schreiben, Styling und Fotografieren und überhaupt in die sozialen Medien steckte, dadurch selbst in einem zweifelhaften Licht sah.

Ich tat im Grunde das Gleiche wie seit dem College, nur dass ich inzwischen älter und ein wenig abgestumpfter war.

In der Zwischenzeit war Ava nach London gezogen (wenn auch nur vorübergehend), hatte sich verlobt und ihren Traumjob als Fotografin gefunden; Bridget hatte geheiratet und war irrwitzigerweise eine echte Königin geworden; und Jules hatte ihr Examen bestanden, war jetzt eine erfolgreiche Anwältin und lebte mit ihrem Freund zusammen. Alle anderen gingen längst neue Kapitel in ihrem Leben an, während ich gefühlt noch im Prolog feststeckte und darauf wartete, dass meine Geschichte dran war, erzählt zu werden.

Ich schluckte den bitteren Geschmack auf meiner Zunge runter. Wenn ich nicht bald etwas änderte, würde sich mein Leben für immer anfühlen wie ein unvollendetes Drehbuch. Tausende potenzieller Worte, die es nie auf eine der Seiten schafften. Dann würde ich für immer jemand bleiben, der etwas hätte sein können, statt wirklich irgendwo anzukommen.

»Verständlich. Veränderung ist die Würze des Lebens«, stimmte Jules mir zu. Ihr Gesicht wurde weicher. »Wie Ava schon sagte, wir wollen deine Entscheidungen doch gar nicht infrage stellen. Wir wollen nur sicher sein, dass es das ist, was du wirklich willst. Wenn du glücklich bist, sind wir es auch.«

»Ich weiß.« Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Auf die Gefahr hin, dass es total kitschig klingt … Ich liebe euch.«

»Habt ihr das gehört?« Jules legte eine Hand auf ihre Brust und sah Ava an. »Sie liebt uns. Sie liebt uns wirklich!«

»Du weißt, was das bedeutet«, sagte Ava feierlich.

»Leute …« Ich schaffte es kaum, meinen Tee abzustellen, bevor sie sich auf mich stürzten und mich umarmten. »Stopp!«, rief ich lachend, und meine Melancholie schmolz unter ihrer Zuneigung dahin.

»Kümmert euch nicht weiter um mich. Ich bin ja nur hier drüben in Eldorra und überhaupt kein bisschen eifersüchtig«, sagte Bridget.

Ich hob mein Handy, damit wir sie wieder sehen konnten. Sie blickte halb amüsiert, halb neidisch in die Kamera.

»Du musst uns bald besuchen. Wir vermissen dich.«

Wir hatten sie seit Avas Geburtstag letztes Jahr, als sie uns auf der Party überrascht hatte, nicht mehr gesehen.

»Das mach ich, versprochen.« Bridget wurde ernst. »Aber Stel, sei ein bisschen vorsichtig, was Christian betrifft. Er ist nicht der Typ Mann, der irgendwas aus reiner Herzensgüte tut.«

Nein, das war er tatsächlich nicht, aber das musste sie mir nicht extra sagen, das wusste ich selbst.

Als meine Freundinnen eine Stunde später gegangen waren – ich hatte ihnen das Versprechen abgenommen, niemandem außer ihren Lebensgefährten von meinem Deal mit Christian zu erzählen –, duschte ich und kochte mir eine frische Kanne Tee, bevor ich endlich zum Handy griff. Ich starrte auf das Instagram-Symbol auf meinem Bildschirm und hielt den Atem an, dann tippte ich auf meinen Account.


Oh. Mein. Gott.


Ich starrte auf die Zahlen und war sicher, dass ich halluzinierte.

Über hunderttausend Likes, viertausend Kommentare und zehntausend neue Follower, und das über Nacht.

Ich kniff mir in den Arm und zuckte zusammen.


Nein, ich halluziniere nicht.


Ich hatte erwartet, dass das Foto mit Christian gut ankommen würde, aber das
 hatte ich nicht erwartet.

Mir wurde schwindlig, und mein Verstand raste wie wild, schlug mir tausend Optionen um die Ohren.

Würde sich ein weiteres Foto mit Christian ähnlich heftig auswirken, oder war es ein einmaliger Effekt des allerersten Fotos?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Visionen von einer Million Followern, sechsstelligen Markenverträgen und der Möglichkeit, ein ganzes Jahr für Mauras Pflege im Voraus zu bezahlen und trotzdem noch was übrig zu behalten, tanzten durch meinen Kopf.

Vielleicht hatte ich bei meinem Deal mit Christian einen Pakt mit dem Teufel geschlossen … Aber das bedeutete nicht, dass es sich nicht lohnte.
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Ich starrte Stellas neuesten Instagram-Post an. Das Foto von unserer Fahrt zur Benefizveranstaltung. Meine Hand auf ihrem nackten Oberschenkel, das leuchtende Grün ihres Kleids im Kontrast zu dem kohlschwarzen Ärmel meines Anzugs.

Es gab Fotos, die mehr sagten als tausend Worte. Dieses Foto sagt vor allem eines.


Du bist mein.


Ein seltsames Gefühl machte mir kurz das Atmen schwer, bevor ich es beiseiteschob und auf die Kommentare unter dem Posting tippte. Die Reaktionen reichten von Neugier über Freude bis hin zu Verzweiflung bei Hunderten von verzweifelten Männern, die beklagten, dass sie keine Chance bei ihr hatten.

Jayx098: Wie konntest du mich nur so betrügen? Ich habe meinen Eltern schon gesagt, dass wir heiraten werden :(

Brycefitness: hau den lahmen typen in die Tonne und geh lieber mit mir auf ein date. ich sorg dafür, dass es sich für dich lohnt ;)

Threetriscuits: ich kann auch einen anzug und manschettenknöpfe tragen. ich sag’s ja nur.

Mit zusammengekniffenen Augen tippte ich auf den Account von Brycefitness und sah ihn mir gründlich an. Dicke Muskeln, kleines Hirn. Der übliche Fitnessstudiofreak, der sich für Gottes persönliches Geschenk an die Frauenwelt hielt.

Wie viel Gewicht brauchte man auf einer Langhantel, um jemanden zu zerquetschen? Hmm …


Eine neue Textnachricht erschien und lenkte mich von meinen Überlegungen ab.

Luisa: Christian Harper. Du hast mir da was verschwiegen.

Luisa: Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit Stella zusammen bist??

Ich runzelte die Stirn und betrachtete ein letztes Mal den Account von Brycefitness, bevor ich die App schloss. Da hatte er noch mal Glück gehabt.

Ich erkannte durchaus, dass meine Reaktion nicht normal war. Das war mir klar, obwohl ich eine Seite in mir hatte, die sich am Kupfergeruch von Blut und an Angst erfreute und mir ständig solche Gedanken eingab. Es war nur ein Kommentar auf Instagram, verdammt noch mal. Ich hatte eine Firma zu führen. Und doch saß ich hier und wühlte mich mit meinem anonymen Account durch die verdammten sozialen Medien.

Kein Profilfoto, keine Bio, keine Follower. Nur ein abonnierter Account.

Der Ring mit dem Türkis brannte mir förmlich ein Loch in die Tasche, während ich meine Antwort an Luisa tippte.

Ich: Es tut ja nichts zur Sache.

Stella hatte mein Gesicht auf dem Foto nicht gezeigt, aber es hatten uns genug Leute zusammen auf der Gala gesehen, sodass sich die Neuigkeit in Windeseile verbreitete. Offenbar war sie inzwischen aus D. C. bis nach New York gelangt.

Luisa: Du hast beim Abendessen so getan, als würdest du sie nicht kennen!

Ich: Ich wollte dich nicht in deiner Entscheidung beeinflussen.

Es gab eine lange Pause, bevor sie antwortete.

Luisa: Welche Entscheidung?

Ich: Lüg nicht, Lu. Darin bin ich besser als du.

Luisa: Du bist so ein Arsch.

Luisa: Wie auch immer, es hätte meine Entscheidung nicht beeinflusst. Ich bin mir zu 95 % sicher, wer unsere nächste Markenbotschafterin sein wird.

Ich starrte auf den Text und trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf die Armlehne. Nach kurzem Überlegen antwortete ich:

Ich: Freut mich. Hat ja lange genug gedauert.

Neutral, fast desinteressiert. Wie erwartet schluckte sie den Köder.

Luisa: Willst du nicht fragen, wer es ist?

Ich: Ich war ebenfalls bei dem Abendessen dabei. Die Antwort ist offensichtlich.

Dabei beließ ich es. Luisa war klug genug, um zu wissen, wen ich meinte.

Ein Klopfen durchbrach die Stille. Ich sah auf. »Komm rein.«

Kage trat ein, so groß und breit, dass er fast den Türrahmen meines Büros sprengte. »Ich hab gehört, du hast jetzt eine Freundin.« Er verschwendete keine Zeit damit, um den heißen Brei herumzureden. »Wieso wusste ich nichts davon?« Es klang anklagend. Er war mein ältester Mitarbeiter, und seit Rhys nicht mehr da war, auch der bei den Kunden gefragteste. Zudem der Einzige bei Harper Security, der mir niemals Zucker in den Arsch blies – eine Freiheit, die ich ihm gestattete, weil er mir vor einem Jahrzehnt in Kolumbien das Leben gerettet hatte.

»Ich leite eine Sicherheitsfirma, kein Klatschmagazin. Mein Privatleben geht niemanden etwas an.« In meiner sonst so gleichgültigen Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit. Auch für Kage gab es Grenzen dessen, was er sich mir gegenüber erlauben konnte.

Kage starrte mich eine Sekunde lang an, bevor er den Blick abwandte. »Verstanden. Aber das Team ist neugierig. Dass du eine Influencerin datest, ist … unerwartet.«

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und legte eine Hand ans Kinn. Schon den ganzen Tag riefen mich Leute an oder schrieben mir, und sie alle äußerten ähnliche Ansichten. Jede neue Nachricht und jeder neue Anruf zehrte an meiner Geduld, und Kages Bemerkung war da keine Ausnahme.

»Du hast sie überprüft, richtig?«, fragte ich kühl. Stellas Social-Media-Präsenz war für jedermann einsehbar, aber bei der Vorstellung, dass meine Jungs Bilder und Videos von ihr durchstöberten, konnte ich einen Anflug von Gereiztheit nicht unterdrücken.

»Äh, nun …« Kage massierte sich verlegen den Nacken. »Wir haben sie uns in der Mittagspause mal angesehen.«

Oh Gott. Sämtliche Mitarbeiter von Harper Security waren ehemalige Militärs oder CIA-Angestellte, aber sie tratschten wie Highschoolschüler.

»Sie ist heiß.« Kage ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken. »Irgendwie überrascht es mich nicht, dass deine Freundin wie ein gottverdammtes Supermodel aussieht. Das glückliche Leben eines Milliardärs«, fügte er trocken hinzu.

Eine dunkle Flamme loderte in meiner Brust auf. »Das Einzige, worüber ich im Augenblick mit dir reden will, ist der Verlust der Deacon- und Beatrix-Konten«, sagte ich kalt. »Nicht
 meine Freundin.«

Er wurde augenblicklich ernst. »Ich habe nachgeforscht, und es sieht nach einem klassischen Fall von Preisdumping aus. Sentinel hat ihnen mehr für weniger versprochen. Deacon und Beatrix waren schon immer geizige Mistkerle. Kein Wunder, dass sie das Schiff verlassen haben.«

Das leuchtete mir ein, aber ich wollte nicht, dass das Gerücht die Runde machte, Harper Security könne seine Kunden nicht halten.

»Glaubst du, das ist ein Problem?« Kage deutete mein Schweigen richtig. »Müssen wir sie zurückholen?«

»Nein.« Regel Nummer eins für das Überleben in einem knallharten Geschäft: Niemals Schwäche zeigen, nicht mal gegenüber dem eigenen Team. »Lass die Geschäftsstrategie mal meine Sorge sein. Tu, was du am besten kannst.«

»Leuten in den Arsch treten und dabei umwerfend gut aussehen?«

»Wenn du das denkst, brauchst du einen neuen Spiegel, deiner lügt dich offenbar an.«

»Nicht jeder kann so ein heißer Typ sein wie du, Mr Oberhübsch, aber bisher hat sich noch keine Frau jemals über mein Aussehen beschwert.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Apropos, begleitest du mich nachher als Wingman? Es ist schon eine Weile her, dass wir zusammen die Bars unsicher gemacht haben. Ich weiß, du bist jetzt ein vergebener Mann, aber du kannst die Frauen anlocken, und ich tüte sie dann ein.«

»Ich kann nicht.« Ich stand auf und rückte die Ärmel meines Anzugs zurecht. »Wichtige Verabredung.«

»Warum überrascht mich das nicht? Wir sind seit Monaten nicht mehr zusammen um die Häuser gezogen.« Kage erhob sich ebenfalls. »Wirst du mir jemals erzählen, was es mit diesen mysteriösen wichtigen Verabredungen auf sich hat?«

Ich antwortete mit einem sardonischen Blick.

»Gut. Ich verstehe schon«, brummte er. »Viel Spaß mit deiner Verabredung.«


Nachdem Kage gegangen war, räumte ich meinen Schreibtisch auf und verließ das Büro. Zehn Minuten später raste ich gerade die Connecticut Avenue hinunter, als mein Handy klingelte.

Kaum hatte ich den Anruf angenommen, ertönte ein verärgertes Knurren aus dem Lautsprecher. »Was zum Teufel denkst du dir dabei?«

»Dir auch einen guten Tag, Larsen.« Geschmeidig bog ich in eine private, von Bäumen gesäumte Zufahrt ein. »Es ist eine Schande, dass du dir keine besseren Manieren zugelegt hast, wo du doch jetzt ein König bist. Der Knigge-Unterricht im Palast lässt offenbar sehr zu wünschen übrig.« Ich hielt am Tor an und zeigte dem bewaffneten Wachmann meinen Mitgliedsausweis. Er überprüfte ihn und nickte. Die Sicherheitsscanner erfassten die Daten meines Autos, dann öffneten sich leise surrend die Tore.

»Lustig«, sagte Rhys mit fester Stimme. »Kunden sollten für deinen Sinn für Humor extra bezahlen.«

»Das ausgerechnet von einem Kerl, der wirklich so gar keinen Sinn für Humor hat.«

Er knurrte erneut, diesmal noch wütender, und meine Mundwinkel zuckten. Rhys Larsen war mein bester Leibwächter gewesen, bis er der Krankheit namens Liebe zum Opfer gefallen war. Jetzt war er der Prinzgemahl von Eldorra. Manchmal schickte ich ihm, nur um ihn zu ärgern, Fotos von ihm selbst, wie er gelangweilt und mürrisch bei unterschiedlichsten diplomatischen Events Löcher in die Luft starrte. Ich brauchte überhaupt nichts weiter dazu zu sagen, er begriff die Botschaft auch ohne Worte.


Du stehst unter dem Pantoffel, und das ist erbärmlich.


Meine Besessenheit von Stella geriet vielleicht immer mehr außer Kontrolle, aber wenigstens nahm ich nicht an Zeremonien teil, bei denen im Namen irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation irgendwelche Bänder durchtrennt wurden, und pflanzte auch nicht am Tag der Erde fotowirksam irgendwelche Bäume.

»Jetzt wechsle nicht einfach so mir nichts, dir nichts das Thema. Was zum Teufel hast du mit Stella vor?«, wollte Rhys wissen.

Ich parkte das Auto in der Privatgarage und ging auf den Eingang zu. Die schweren Doppeltüren öffneten sich, sobald ich meine Karte über das Lesegerät zog. »Das, was ein Mann in einer Beziehung eben so tut.«

»Hör auf mit dem vagen Geschwätz, Harper.« Eine leise Warnung schwang in seiner Stimme mit. »Sie ist Bridgets beste Freundin. Wenn es ihr nicht gut geht, geht es auch Bridget nicht gut. Und wenn es Bridget nicht gut geht …«

»Willst mich etwa mit deiner albernen Krone erschlagen?« Meine Schritte hallten auf dem polierten Steinboden wider, in der Mitte des Raums leuchtete ein riesiges, in den schwarzen Marmor graviertes goldenes V. »Zur Kenntnis genommen. So, ich glaube, du hast morgen früh eine Veranstaltung. Geh jetzt lieber schlafen, Hoheit. Du brauchst schließlich deinen Schönheitsschlaf für deine Fototermine.«

»Fick dich.«

»Leider bist du nicht mein Typ, auch wenn die Frauen in Eldorra bei deinem Anblick sicher allesamt in Ohnmacht fallen.« Ich passierte das Restaurant und den Eingang zum Gentleman’s Club und steuerte die Bibliothek an. »Richte der Königin meine Grüße aus.« Ich legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte.

Ich hätte wissen müssen, dass er wegen der Situation mit Stella anstrengend werden würde. Seine Frau hatte ihn voll im Griff, und sie setzte alles daran, Stella zu beschützen. Verständlich, aber nicht mein Problem. Ich hatte unser Abkommen nicht getroffen, um ihren nervigen Freundinnen Rechenschaft über meine Absichten abzulegen.

Ich öffnete die Tür zur Bibliothek und fand den Mann, mit dem ich hier verabredet war, an unserem üblichen Tisch an einem der Bleiglasfenster vor. Drei Stockwerke hohe Regale voller ledergebundener Bücher ragten bis zur Bogendecke empor, und nur das gedämpfte Murmeln, mit dem sich hier und dort jemand unterhielt, durchbrach die ansonsten herrschende andächtige Stille.

Es gab keinen strengen Bibliothekar, der die Besucher ermahnte, wenn sie sich unterhielten. Ein jährlicher Mitgliedsbeitrag von dreißigtausend Dollar gewährte den Clubmitgliedern mehr Freiheit, als man in einer öffentlichen Bibliothek zu erwarten hatte.

In der Bibliothek des Valhalla Clubs
 wurden unzählige Vereinbarungen getroffen und Allianzen geschmiedet. Jeder einflussreiche Akteur in D. C. wusste das.

»Du bist spät dran.« Kühle grüne Augen blickten mir entgegen. Auf dem dicken Eichentisch lag ein exklusives Schachbrett aus dem achtzehnten Jahrhundert, daneben standen zwei Kristallgläser und eine volle Karaffe Glenfiddich, ein vierzig Jahre alter Single Malt Scotch.

»So erpicht darauf, zu verlieren?« Ich zog mein Jackett aus und hängte es über die Stuhllehne, bevor ich mich setzte, jede Bewegung ruhig und bedächtig. Ich krempelte die Ärmel hoch und schenkte mir ein Glas Scotch ein. Es ging doch nichts über einen guten Drink, um in den Abend zu starten.

Alex Volkov sah mich spöttisch an. »Wir sind punktgleich bei den Siegen.«

»Nicht nach heute Abend.«

Alex und ich spielten seit fünf Jahren jeden Monat eine Partie im Valhalla Club
 . Jedes Mal endete es haarscharf, keiner schenkte dem anderen was. Außerhalb des Clubs hatten wir kaum miteinander zu tun, außer er brauchte mal meine Hilfe bei irgendeinem Cyberthema, aber unsere monatlichen Treffen waren eine der wenigen gesellschaftlichen Unternehmungen, die ich wirklich genoss.

»Deine Selbstüberschätzung wird dir eines Tages noch zum Verhängnis, Harper.« Alex füllte sein Glas bis zur Hälfte und hob es an die Lippen.

»Vielleicht«, stimmte ich zu. »Aber nicht heute.«

»Das werden wir sehen.«

Normalerweise waren unsere Partien ruhig und konzentriert, aber Alex überraschte mich, indem er seinen Bauern auf E4 zog. »Also, du und Stella.«

»Ja.« Eine Nicht-Antwort auf eine Nicht-Frage.

»Was hast du gegen sie in der Hand?«

Ich hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, bevor ich meinen Zug machte.

Der Alex Volkov, den ich kannte, scherte sich einen Dreck um das Privatleben anderer Leute.

»Hat deine Verlobte dich auf mich angesetzt?« Wie Rhys’ Frau Bridget war auch Alex’ Verlobte Ava mit Stella befreundet.

»Stella war noch nie an einer Beziehung interessiert.« Alex tat, als hätte er meine Frage gar nicht gehört. »Sie hat niemals ein Wort über dich oder irgendeinen anderen Mann in ihrem Leben verloren, bevor sie dieses Foto gepostet hat. Daher ist es naheliegend, dass du sie erpresst.« Die scharfen grünen Augen wurden schmal. »Andererseits bist du
 ebenfalls nicht an Dates interessiert, was bedeutet, dass du sie entweder für irgendwas benutzen willst oder ihr zwei einen beiderseits vorteilhaften Deal miteinander ausgehandelt habt.«

Genau aus diesem Grund genoss ich Alex’ Gesellschaft. Er war mir ebenbürtig.

»Lass dir von Verschwörungstheorien nicht das Hirn vernebeln«, sagte ich. »Du verlierst.« Eklatante Lüge. Wir waren in diesem Spiel bisher noch auf Augenhöhe.

»Deine Ablenkungsmanöver lassen zu wünschen übrig, also ist es wohl nicht mein Gehirn, das hier vernebelt ist«, sagte Alex. »Vielleicht ist es ja Stella, die deine harte Schale knacken wird und dafür sorgt, dass du doch noch lernst, an die Liebe zu glauben. Es kommt ja oft aus einer Richtung, die man nicht erwartet hätte.«

Ich hatte ihn noch nie so viel in so kurzer Zeit reden hören. Belustigt musterte ich ihn. »Vielleicht, aber ich halte es für unwahrscheinlich.«

Meine Gefühle für Stella waren … ungewöhnlich, aber es war keine Liebe. Es war schwer, etwas zu empfinden, das ich so sehr verachtete.

Die Liebe hielt die Welt am Laufen, das stimmte schon. Und zwar in endlosen, langweiligen Zyklen, die schreckliche Lieder, noch schrecklichere Filme und alljährliche Abscheulichkeiten wie den Valentinstag hervorbrachten. Ich empfand die Liebe als ganz schön toxische Angelegenheit.

»Seit wann bist du eigentlich so gesprächig?« Ich zog einen Läufer, um meine Verteidigung zu stärken. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du dich zu einem richtigen Menschen entwickelst. Wir sollten das offiziell im Valhalla-
 Newsletter verkünden, die anderen Mitglieder werden außer sich sein vor Begeisterung.«

Der Valhalla Club
 gab keinen Newsletter heraus, aber seine Mitglieder hatten ihre eigenen Methoden, um das Leben ihrer Freunde und Feinde zu verfolgen.

»Genauso begeistert wie über deinen neuen Beziehungsstatus, würde ich wetten.« Dunkler Humor blitzte in seinen Augen auf. Auch das war nicht der stoische Volkov, den ich vor Jahren kennengelernt hatte.

Wir setzten das Spiel fort, aber nachdem Stella Thema gewesen war, schweiften meine Gedanken unweigerlich auf Pfade ab, auf denen sie nichts zu suchen hatten.

Seit der Spendengala hatte sie nichts mehr gepostet. Normalerweise postete sie jeden Tag. Und trotz des durchschlagenden Erfolgs ihres ersten Posts hatte sie mich nicht um weitere Fotos gebeten.

Wollte sie etwa unsere Vereinbarung aufkündigen?

Ein Schauer lief mir über den Rücken, kalt und fremd, und ich brauchte einen Moment, um das Gefühl zu identifizieren.

Unsicherheit. Für mich so ungewohnt wie ein Platzregen in der Wüste.


Wir haben einen Vertrag. Sie wird ihr Wort nicht brechen.


Doch der Drang, nach ihr zu sehen, beeinträchtigte meine Konzentration auf die geschnitzten Ebenholz- und Elfenbeinfiguren, die strategisch auf dem Spielbrett verteilt standen.

»Schachmatt.« Alex’ kühle Stimme brachte mich zurück in die Bibliothek.

Ich blinzelte die Bilder von grünen Augen und üppigen Lippen weg und betrachtete unsere Endposition. Alex hatte mich mit so einem einfachen Vorgehen schachmatt gesetzt, dass ich es schon aus einer Meile Entfernung hätte erkennen müssen.

»Das ging aber schnell.« Enttäuschung verdunkelte sein Gesicht. »Du bist heute nicht in Form.«

»Wir fangen gerade erst an, Volkov.« Ich räumte die Figuren ab. »Reden wir nach der zweiten Partie noch mal.«

Aber er hatte recht. Ich war tatsächlich ganz schön von der Rolle, weil jemand meine Gedanken beherrschte, der es eigentlich nicht tun sollte, vor allem nicht in diesem Ausmaß. Sie hielt ihre Miete für niedrig? In meinem Kopf lebte sie gänzlich mietfrei. Stella mochte ja süß und sanft erscheinen, aber für mich war sie gefährlicher als jede Waffe und jeder Rivale der Welt.

Nach einer zweiten Schachpartie mit Alex, bei der ich mich nach zwei Stunden mit einem sauber ausgeführten Schachmatt revanchierte, kehrte ich um Punkt Viertel vor neun in meine Wohnung zurück.

Ich sah sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.

Die Tür zu meinem Büro stand offen, und ich schloss sie immer
 , wenn ich es verließ.

Ich gewährte nur sehr wenigen Leuten Zugang zu meiner Wohnung, wenn ich nicht da war. Keiner von ihnen würde so spät noch kommen.

Adrenalin vertrieb den zarten Scotch-Nebelschleier aus meinem Verstand.

Für die Heimfahrt hatte ich den privaten Fahrdienst des Valhalla Clubs
 in Anspruch genommen, da ich zu viel getrunken hatte, um selbst am Steuer zu sitzen, aber ich war trotzdem noch geistesgegenwärtig genug, um leise aufzutreten, als ich mich meinem Büro näherte.

Ich sah dunkles Haar durch den Türspalt, stieß die Tür auf, durchquerte mit zwei langen Schritten den Raum und packte den Eindringling an der Kehle, drückte ihn an die Wand. Eiskalte Wut trübte meine Sicht, färbte sie rot.

Ich konnte es nicht leiden, wenn Leute in mein privates Reich eindrangen. Ohne Erlaubnis anfassten, was mir gehörte. In mein
 Zuhause einbrachen und damit meine Autorität infrage stellten.

Ich schloss die Finger um einen zarten Hals und spürte das Zittern ihres Keuchens an den Fingerspitzen, noch ehe es aus ihrer Kehle brach.

»Christian.« Die vertraute Stimme riss den Wutschleier von meinen Augen, und dann sah ich nichts mehr außer Grün. Riesige, sattgrüne Augen starrten mich an, voller Panik, umrahmt von tintenschwarzen Wimpern.


Scheiße.


Mir wurde eiskalt vor Schreck. Hastig ließ ich sie los. Wir starrten einander an, unser beider Atem ging wie rasend – ihrer aus Angst, meiner aus Adrenalin und Reue.

Eine Ranke des Zorns bahnte sich ihren Weg durch diese Mischung, meine Stimme klang mühsam beherrscht. »Stella. Würdest du mir bitte erklären, was du hier tust?«

Sie war einer der wenigen Menschen auf der Welt, die einen Schlüssel zu meiner Wohnung hatten, aber ich hatte sie angewiesen, nur in bestimmten Zeitfenstern heraufzukommen. Freitagabend gehörte nicht dazu. Sie hatte Glück, dass ich nicht der Typ war, der zuerst schoss und danach Fragen stellte, so wie einige meiner Männer.

Auf einmal sah ich sie vor meinem geistigen Auge, von mir erschossen, und mir wurde ganz kalt.

Sie hob das Kinn, offensichtlich unbeeindruckt von meiner Barschheit. »Ich habe deine Pflanzen gegossen, wie du es gewünscht hast.« Trotz ihres scharfen Tons ging ihr Atem flach, und kleine Schauer durchliefen ihren Körper. Als ich es bemerkte, glättete sich die Zornesfalte auf meiner Stirn schlagartig. Erst jetzt fiel mir die zerbrochene Gießkanne auf. Das über den Boden geschwappte Wasser bildete eine glitzernde Pfütze auf den maßgefertigten Holzdielen, und die glänzenden schwarzen Keramikscherben der Gießkanne spiegelten mein Gesicht. Hundert verschiedene verzerrte Gesichter, umrahmt von gezackten Kanten.

Ich richtete den Blick wieder auf Stella. »Du gießt meine Pflanzen um neun Uhr abends?«

»Ich habe es vorhin vergessen, weil ich beschäftigt war. Du hast gesagt, ich soll nur an Wochentagen herkommen, und ich wollte die Pflanzen nicht das ganze Wochenende ohne Wasser lassen. Sie sind sehr empfindlich …«

»Womit beschäftigt?« Die Pflanzen waren mir völlig egal.

»Mit persönlichen Angelegenheiten.« Anstatt unter dem Gewicht meines Blicks einzuknicken, richtete sie sich auf und hob das Kinn noch einen Zentimeter höher. »Wir sind nicht wirklich zusammen. Du hast kein Anrecht darauf, über jeden meiner Schritte informiert zu sein.«

Ich wurde sehr wütend. »Das habe ich sehr wohl, wenn du aus lauter Geschäftigkeit deine Aufgaben vernachlässigst und um neun Uhr abends in meine Wohnung einbrichst.«

»Ich bin nicht eingebrochen. Ich habe einen Schlüssel!«

»Den du außerhalb des verabredeten Zeitrahmens benutzt hast. Ein guter Anwalt könnte den Fall zu meinen Gunsten auslegen.«

Stellas Augen verengten sich. Ihr Atem hatte sich endlich beruhigt, und ich vermutete, dass ihre geröteten Wangen nicht auf Verlegenheit zurückzuführen waren. »Du bist hier der Sicherheitsexperte. Wenn du so besorgt bist, solltest du vielleicht einen Schlüssel erfinden, der nur in den von dir festgelegten Zeitfenstern verwendet werden kann. Das wäre doch nicht weiter schwer für ein Genie wie dich, oder, Mr Harper?«


Ich konnte nicht anders, ich lachte leise. Stellas Frechheit kam und ging so unberechenbar wie über den Himmel zuckende Blitze. Jedes Mal war ich wie elektrisiert, weil ich dann kurz ihr wahres Gesicht sah. Das Gesicht jener Frau, die unter ihrer sorgfältig kultivierten Ruhe steckte und ihrem verzweifelten Wunsch, allen zu gefallen. Irgendwo in diesem Kokon aus ausgezeichneten Manieren verbarg sich ein strahlender Schmetterling, der sich danach sehnte, auszubrechen.

»Das wäre überhaupt nicht schwierig.« Ich musterte sie bedächtig von Kopf bis Fuß. »Aber dann würde ich nicht nach Hause kommen und dich in meiner Wohnung vorfinden.«

Ein Stückchen Bauch blitzte unter ihrem grauen Sweatshirt hervor, die passenden Frotteeshorts umspielten Hüften und Oberschenkel. Endlos lange, glatte goldbraune Beine, nackte Füße mit rot lackierten Nägeln.

Meine Kehle wurde trocken. Ich sehnte mich danach, mit den Händen ihren Körper entlangzufahren, sie vor Lust seufzen zu hören, während ich die geschmeidigen Kurven erkundete.

Sie war bettfertig gekleidet, hatte kein bisschen Make-up im Gesicht und trug keinerlei Schmuck, aber sie strahlte so hell, dass ihr Licht die dunkelsten Winkel meiner Seele erreichte.

»Ich dachte, das willst du nicht.« Atemlose Nervosität bebte in ihrer Stimme.

»Glaub niemals, du wüsstest, was ich will.« Ich sprach ganz ruhig, fast desinteressiert, aber die Elektrizität, die in der Luft knisterte, strafte mich Lügen.

Eine Berührung, und das Büro würde in Flammen aufgehen.

»Verstanden.« Stellas Finger schlossen sich um den Saum ihrer Shorts, so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.

Mein Blick fiel auf ihre Schenkel, und als sie es bemerkte und sie zusammenpresste, flammte das Verlangen umso heißer durch meine Adern. Es war eine winzige Bewegung, kaum mehr als ein subtiles Anspannen der Muskeln, aber sie hätte genauso gut nach unten greifen und meine Erektion streicheln können, die so hart war, dass es schmerzte.

»Du solltest jetzt gehen«, sagte ich leise. Es klang schroff und abweisend.

Sie rührte sich nicht.

»Es sei denn …« Ich hob die Hand und strich an ihrem Hals entlang, bis ich das hektische Flattern ihres Pulses fand. »Es sei denn, du willst bleiben.«

Ich hätte aufhören sollen, sie zu berühren, und ich hätte Abstand halten sollen, aber ich war wie hypnotisiert.

In der tiefen Stille hörte ich überdeutlich, wie sie schluckte. »Will ich nicht.« Ihre Stimme schwankte ein klein wenig bei dem Wort »nicht«.

»Nein?« Ich strich mit dem Daumen über ihre Haut. Die hauchzarte Berührung brannte sich durch Fleisch und Knochen, Hitze ergoss sich in mein Blut. Ich sah ihr ins Gesicht, meine Stimme wurde härter. »Warum bist du dann noch hier?«

Ablenkung. Besessenheit. Verwirrung.

Sie war all das und noch mehr.

Eigentlich hätte sie ein ganz einfaches Puzzle sein sollen, das man problemlos zusammensetzen konnte, aber sie erwies sich als unerwartet kompliziert. Ein Puzzle, dem ein wichtiges Teil fehlte. Egal wie sehr ich suchte, ich konnte das fehlende Teil nicht finden, und sie würde durch meine Gedanken spuken, bis ich es endlich aufspürte.

Es gab natürlich noch eine andere Erklärung als ein fehlendes Teil, aber die verwarf ich sofort, sobald sie mir in den Sinn kam.

Diese Erklärung lautete, dass ich Stella Alonso gar nicht ganz verstehen wollte,
 denn das würde den Faden durchtrennen, der uns verband.

Und aus irgendeinem ärgerlichen, mir nicht bekannten Grund wollte ich das auf keinen Fall.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Du gehst jetzt.« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. »Lass dich nicht mehr außerhalb der erlaubten Zeiten in meiner Wohnung blicken, sonst wirst du merken, dass meine Geduld Grenzen hat.«

Es war ein Fehler, sie heute Abend zu verwöhnen. Ich hatte schon zu viele Regeln für sie gebrochen. Hätte ich jemand anderen in meinem Büro angetroffen, hätte ich ihn für diese Eigenmächtigkeit bestraft, statt darüber zu fantasieren, wie sich seine Haut wohl auf meiner anfühlen würde.

Feuer funkelte in Stellas Augen.

Ich erwartete, dass sie etwas Bissiges erwidern würde, ersehnte es, wie ein Alkoholiker seinen nächsten Schluck erwartete. Aber das Feuer erlosch fast so schnell, wie es aufgeflammt war, erstickte unter einer plötzlichen Schicht aus Eis. »Verstanden.« Sie griff in ihre Tasche und holte einen Messingschlüssel hervor, den sie mir in die Hand drückte. »Du wirst mich in der Tat nicht mehr in deiner Wohnung vorfinden. Nie wieder.«

Ich merkte nicht, wie fest ich den Schlüssel umklammerte, bis sich die gezackte Kante tief in meine Handfläche bohrte. Sie schlug die Wohnungstür so laut hinter sich zu, dass es in der ganzen, plötzlich so stillen Wohnung widerhallte.

Normalerweise genoss ich diese Stille. Fand sie friedlich und erholsam. Aber jetzt wirkte sie bedrückend, wie ein unsichtbares Gewicht auf meiner Brust.

Der Schlüssel bohrte sich noch tiefer in meine Handfläche. Ich steckte ihn in die Tasche, umrundete die zerbrochene Gießkanne und ging ins Schlafzimmer, wo ich mir die Krawatte vom Hals riss und sie aufs Bett warf. Aber dadurch bekam ich auch nicht besser Luft.

Ich hatte Stella gekränkt. Ich hatte einen Hauch dieser Kränkung in ihrem Gesicht gesehen, bevor sich das Eis darüber schloss. Ein eigenartiger Schmerz durchfuhr meine Brust, und ich gab einen ungeduldigen Laut von mir.


Verdammt noch mal.


Ich hatte einen höllischen Tag hinter mir. Nicht nur auf der Arbeit, sondern auch wegen all der neugierigen Arschlöcher in meinem Leben, die mich jetzt, da ich endlich mit jemandem »zusammen war«, von allen Seiten bedrängten. Ich hatte keine Zeit dafür, mich mit so etwas auseinanderzusetzen.

Ich nahm Manschettenknöpfe und Uhr ab und legte sie parallel zueinander auf den Nachttisch.


Verstanden. Du wirst mich in der Tat nicht mehr in deiner Wohnung vorfinden. Nie wieder.


Was zum Teufel sollte das bedeuten? Wenn sie unsere Vereinbarung nicht einhielt … In meinem Kiefer zuckte ein Muskel.

Es konnte mir doch vollkommen egal sein. Ich mochte
 die verdammten Pflanzen nicht mal. Ich hatte sie nur behalten, weil meine Innenarchitektin darauf bestand, dass sie »die Ästhetik zusammenhalten«, und sie sterben zu lassen fühlte sich an wie ein Scheitern.

Aber es ging ums Prinzip. Ich konnte keinen Präzedenzfall schaffen, indem ich zuließ, dass jemand eine Vereinbarung mit mir brach, ohne dass es Konsequenzen hatte.

Die Erinnerung an den flüchtigen Schmerz in Stellas Augen kehrte zu mir zurück wie eine lästige Mücke, die einfach nicht verschwinden wollte.

»Verdammt noch mal.«

Mit einem verärgerten Knurren pfiff ich darauf, dass ich es eigentlich besser wissen sollte, schlug die Schlafzimmertür hinter mir zu und machte mich auf den Weg nach unten.
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STELLA

Christian Harper hatte vielleicht Nerven!

Kochend vor Wut schloss ich meine Wohnungstür auf und warf sie mit deutlich mehr Kraft zu als nötig. Ich war nicht oft wütend, und es fühlte sich an, als wäre mein ganzer Bauch voller Säure.

Ich wusste nicht, warum ich so heftig auf Christians Rauswurf reagiert hatte. Von Meredith und den Trollen in meinen Kommentarspalten war ich Schlimmeres gewohnt. Aber seine Art war mir aus irgendeinem Grund unter die Haut gegangen.

In der einen Sekunde hatte ich gedacht, er würde mich gleich küssen. In der nächsten warf er mich aus seiner Wohnung. Der Mann wechselte öfter von heiß zu kalt als ein kaputter Wasserhahn.

Schlimmer noch, es hatte einen Moment gegeben, in dem ich wollte,
 dass er mich küsste. In dem die Neugier, wie dieser feste, sinnliche Mund wohl schmecken würde, regelrecht zwischen meinen Schenkeln pulsierte.

In meine Wut mischte sich Enttäuschung. Keine Ahnung, wie er es schaffte, so viele schlummernde Gefühle aus mir herauszulocken. War es sein Aussehen? Sein Reichtum? Nichts davon hatte für mich bisher eine Rolle gespielt. Ich hatte schon zu viele reiche, gut aussehende Idioten getroffen, um auf ihren falschen Charme hereinzufallen.

Ich stellte meine Tasche auf einen Tisch und zwang mich zu einem tiefen Atemzug. Konfrontation machte mich nervös. Dann hatte ich immer das Gefühl, im Unrecht zu sein, selbst wenn es nicht stimmte.


Du wirst mich in der Tat nicht mehr in deiner Wohnung vorfinden. Nie wieder.


Die Erinnerung an meine überstürzte Erklärung machte die beruhigende Wirkung meiner tiefen Atemzüge zunichte. Ich hatte in der Hitze des Gefechts »gekündigt«. Aber ich hatte ihm versprochen
 , mich im Gegenzug für eine niedrigere Miete um seine Pflanzen zu kümmern, so eigenartig dieser Deal auch war. Was, wenn er jetzt meine Miete erhöhte oder, schlimmer noch, mich rauswarf? Was, wenn er unsere Vereinbarung beendete? Ich hatte noch nichts von Delamonte gehört, aber ich hatte bereits zehntausend Follower gewonnen, seit ich das Foto von uns auf dem Weg zur Spendengala gepostet hatte. Zum ersten Mal seit einem Jahr war mein Account wieder auf dem Weg nach oben, und eine vorzeitige Beendigung unserer Vereinbarung würde das mit Sicherheit zunichtemachen.

Das bedeutete das Ende des Wachstums, und das wiederum bedeutete weniger Geld. Vor Reue über mein vorschnelles Handeln bekam ich Herzklopfen. Genau deshalb hatte ich lange daran gearbeitet, emotionale Ausbrüche zu unterdrücken – die vorübergehende Erleichterung war die Folgen niemals wert.

Ich schloss die Augen und versuchte, zu meiner tiefen Atmung zurückzukehren. Es funktionierte nicht.


Verdammt noch mal.


Ich war zu müde und nervös für Yoga, also kramte ich in meiner Handtasche nach dem Handy. Die sozialen Medien waren nicht die beste Taktik, um Stress und Ängste abzubauen, aber sie waren eine gute Ablenkung. Ich würde mich einfach an meinen sorgfältig zusammengestellten YouTube-Feed mit süßen Tieren, Stylingtipps und Haar- sowie Make-up-Tutorials halten. Jede andere App war in diesem Moment ein zu gefährliches Minenfeld.


Lipgloss, Feuchtigkeitscreme, ein Kassenbon …


Ich hielt inne, als meine Fingerspitzen einen schlichten weißen Umschlag berührten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn in die Tasche gesteckt zu haben. Ich besaß
 nicht mal Briefumschläge, weil ich alles online erledigte.

Ich schob einen Finger unter die Klappe des Umschlags und öffnete sie. Er war unbeschriftet – kein Adressat, kein Absender, keine Briefmarke. Darin befand sich ein Blatt ebenso schlichtes weißes Papier.

Eine Vorahnung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich klappte das Blatt Papier auf. Im ersten Moment dachte ich, es sei leer, aber dann entdeckte ich die einsame schwarze Schriftzeile am oberen Rand.


Du hättest auf mich warten sollen, Stella. Aber das hast du nicht getan.


Es war nicht direkt eine Drohung, aber es klang trotzdem so bedrohlich, dass mir fast das Abendessen wieder hochkam. Hässliche, zwei Jahre alte Erinnerungen fielen über mich her.

Fotos von mir, auf denen ich mit Freundinnen in einem Restaurant saß und lachte, wie ich beim Warten auf die U-Bahn durch mein Handy scrollte, wie ich in einer Boutique in Georgetown einkaufte. Briefe, die von überschwänglichen Liebeserklärungen bis hin zu anschaulichen Fantasien darüber reichten, was der Absender alles mit mir anstellen wollte.

Alle waren an meine persönliche Adresse gegangen.

Das ging wochenlang so, bis ich derart paranoid und gestresst war, dass ich nur noch duschen konnte, wenn Jules direkt vor der Tür saß.

Und trotzdem hatten mich albtraumhafte Visionen geplagt, in denen mein Stalker ins Haus stürmte und sie verletzte, ehe er zu mir kam.

Eines Tages hörten die Briefe und Fotos einfach auf, als wäre der Absender wie vom Erdboden verschwunden. Ich hatte geglaubt, er hätte entweder genug von mir oder wäre verhaftet worden.

Aber jetzt …

Der Schreck verwandelte mein Blut in Eis.

Mir war vage bewusst, dass ich mich nicht mehr bewegt hatte, seit ich das Blatt aus dem Umschlag gezogen hatte. Ich sollte irgendwas tun. Die Wohnung nach Einbrechern absuchen und die Polizei anrufen. Nicht dass die beim letzten Mal eine große Hilfe gewesen wäre.

Aber ich war wie gelähmt, erstarrt vor Unglauben, schmeckte den scharfen, metallischen Geschmack der Angst auf der Zunge.

Es war zwei Jahre her, dass ich zuletzt von meinem Stalker gehört hatte. Warum war er jetzt auf einmal zurück? War er die ganze Zeit da gewesen, hatte mich beobachtet und auf seine Zeit gewartet? Oder war er weggegangen und dann aus irgendeinem Grund zurückgekehrt?


Und wenn der Umschlag in meiner Handtasche war …


Meine Atemzüge wurden schneller. Winzige schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, als mir die ganze Tragweite der Sache klar wurde.

Das Fehlen von Briefmarken und Adresse bedeutete, dass der Stalker nahe genug herangekommen war, um den Umschlag in meine Tasche zu stecken. Er war mir ganz nah gewesen. Hatte mich wahrscheinlich sogar berührt.

Unsichtbare Spinnen krabbelten über meine Haut.

Gestern Abend hatte ich die Handtasche ausgeräumt und keinen Brief darin gesehen, also musste es irgendwann heute passiert sein.

In Gedanken ging ich die Liste der Locations durch, an denen ich gewesen war. Ein Café. Das Hafenviertel von Georgetown, wo ich mit dem Stativ für eine Kampagne fotografiert hatte. Der Lebensmittelladen. Die U-Bahn. Christians Wohnung.

Die Liste war nicht lang, aber mit Ausnahme von Christians Wohnung war es überall so voll gewesen, dass mir jederzeit irgendwer den Brief in die Tasche hätte stecken können, ohne dass ich es bemerkte.

Die Stille in der Wohnung, nur durchbrochen von meinen flachen, mühsamen Atemzügen, bekam ein unheilvolles Gewicht. Wie sehr ich mich auch anstrengte, ich bekam nicht genug Luft, und ich …

Das harte Schrillen der Türklingel ließ die Stille zersplittern, und mir standen alle Haare zu Berge.

Es war der Stalker. Er musste
 es sein. Niemand sonst würde so spätabends unangemeldet vorbeikommen.


Oh Gott!


Ich musste mich verstecken, den Notruf wählen, irgendwas
 tun, aber mein Körper weigerte sich, den Befehlen meines Gehirns zu gehorchen.

Es klingelte erneut, und jetzt endlich setzte meine Kampf-oder-Flucht-Reaktion ein. Ich stolperte zum nächstgelegenen Versteck – einem Beistelltisch, eingekeilt zwischen Couch und Klimaanlage. Der Phantom-Atem des Stalkers strich über meinen Nacken, als ich unter den Tisch kroch. Ich spürte
 ihn hinter mir, eine bösartige Präsenz, deren eisige Finger sich in mein Oberteil krallten und den Sauerstoff aus meinen Lungen pressten.

Der Boden schien mir entgegenzukippen, und als ich versuchte, mich so tief wie möglich in der Dunkelheit zu verkriechen, stieß ich mir den Kopf am Tischbein. In meiner Panik nahm ich den Schmerz kaum wahr.

Wieder klingelte es an der Tür, dann klopfte es. »Stella!«

Ich konnte die Stimme nicht zuordnen, wusste nicht mal, ob ich wirklich etwas gehört hatte oder es mir nur einbildete.

Ich wollte nur, dass es aufhörte.

Ich zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Die Klimaanlage war ausgeschaltet, aber ich konnte nicht aufhören zu zittern.

Ich war nicht bereit zu sterben. Ich hatte doch kaum gelebt.

Das Klopfen wurde immer lauter und drängender, bis es schließlich aufhörte. Es folgte eine Pause, dann hörte ich, wie sich ein Schlüssel in der Tür drehte. Schritte hallten auf dem Holzboden wider, aber dann kroch ein Wimmern meine Kehle hinauf, und die Schritte hielten inne.

Einige Sekunden später blieb ein Paar schwarze Lederschuhe vor mir stehen.

Ich kniff die Augen zusammen und drückte mich tiefer in die Ecke, den Rücken an die Wand gepresst.


Bittebittebitte …


»Stella.«

Ich hatte einen Taser in meiner Tasche. Warum hatte ich nicht nach meinem Taser gegriffen? Ich hatte nur den Brief festgehalten, der jetzt neben mir auf dem Boden lag. Als Waffe war er vollkommen nutzlos, es sei denn, ich wollte den Eindringling mit einem Papierschnitt töten.


Dumm, nutzlos, enttäuschend …


Tränen brannten hinter meinen geschlossenen Lidern.

Würde es meine Familie kümmern, wenn ich starb? Am Anfang würden sie vielleicht traurig sein, aber letztlich wären sie vermutlich sogar erleichtert, dass die größte Enttäuschung der Familie nicht mehr da war. Sie hatten mich ja nicht mal gewollt. Ich war ein Unfall gewesen, ein Fehler in ihrem Plan, nur ein Kind zu haben.

Wenn ich starb, wäre alles endlich wieder so, wie sie es gewollt hatten. Wenn ich …

Eine Hand griff unter mein Kinn und hob es leicht. »Stella, sieh mich an.«

Das wollte ich nicht. Ich wollte für immer in meinem Brunnen der Verleugnung bleiben.


Wenn ich das Monster nicht sehen kann, existiert es auch nicht.


Aber die Stimme klang nicht wie die eines Monsters. Sie klang tief und samtig und zu autoritär, als dass ich ihr nicht gehorchen konnte.

Langsam öffnete ich die Augen. Whiskey. Feuer. Wärme.


Die aufgestaute Wut, die unter der Besorgnis schimmerte, ließ mich erschauern, aber Christians Gesicht wurde weicher, als sich unsere Blicke trafen.

»Es ist alles in Ordnung.«

Es war nur ein kurzer, schlichter Satz, aber er war so beruhigend, dass der Damm in mir endlich brach. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, und sein Gesicht verschwamm. Ich hörte einen leisen Fluch, bevor mich starke Arme umschlangen und mein Gesicht gegen etwas Hartes und Festes drückten. Unbeweglich, wie ein Berg im Sturm.

Ich rollte mich in Christians Umarmung zusammen. Wochenlanger Stress und Ängste lösten sich, und ich schluchzte so sehr, dass ich kaum Luft bekam. Es war nicht nur der Brief, es war alles zusammen … DC Style, meine Familie, Delamonte, meine Social-Media-Accounts und das tief verwurzelte Gefühl, dass ich niemals die Erwartungen meiner Umgebung erfüllen würde, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte. Dass ich immer eine Enttäuschung sein würde.

Es war mein ganzes Leben
 .

Irgendwie war ich so weit vom Kurs abgekommen, dass ich nicht mal mehr die richtige Richtung kannte.

Ich fühlte mich wie eine totale Versagerin.

Christian sagte kein Wort, als ich an seiner Brust schluchzte. Er hielt mich einfach nur fest, bis meine Tränen versiegten und Scham in die Leere sickerte, die auf einmal in mir herrschte.

»Es tut mir leid.« Ich hob den Kopf und wischte mir mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. Meine Beschämung wurde noch größer, als ich die Tränenflecken auf seinem teuren Hemd sah. »Ich …« Ich bekam Schluckauf. »Ich habe dein Hemd ruiniert.«

Nie hätte ich mir träumen lassen, dass dieser Abend damit enden könnte, dass ich in Christian Harpers Armen einen kleinen Nervenzusammenbruch erlitt.

Er sah nicht mal hin. »Es ist nur ein Hemd. Ich hab reichlich andere.«

Wir kauerten immer noch auf dem Boden, und ich hätte wohl über den Anblick gelacht, wie er da so lässig in seinen Designerklamotten auf dem Parkett saß, hätten nicht seine Worte die Quelle hinter meinen Augen erneut zum Sprudeln gebracht.

Vor einer halben Stunde hatte ich noch geglaubt, er sei der größte Idiot auf der Welt. Und jetzt …

Ich blinzelte die Tränen weg. Ich hatte mich schon genug blamiert, vielen Dank auch, und konnte mit der Achterbahn meiner Gefühle selbst nicht mehr Schritt halten.

Erst mein Streit mit Christian, dann der Brief.


Der Brief.


Die Angst kam zurück wie eine langsame, heimtückische Welle, die meine kurzzeitige Erleichterung hinwegschwemmmte. Wer auch immer mir diesen Brief in die Tasche gesteckt hatte, war immer noch da draußen. Bis jetzt hatte er mir noch nicht direkt gedroht, aber …

Mein Blick wanderte zu dem täuschend unschuldig aussehenden Brief auf dem Boden.

Christian folgte meinem Blick. Sein Gesicht verhärtete sich, und ich hielt ihn nicht auf, als er ihn nahm und die getippte Nachricht las.

Als er mich wieder ansah, hatte sich der kühle Bernsteinton seiner Augen zu Obsidian verdunkelt.

»Wer hat das geschickt?« Sein ruhiger, fast angenehmer Tonfall stand in krassem Gegensatz zu der Gefahr, die auf einmal in der Luft lag. Ich fand seltsamen Trost in seiner stillen Wut.

»Ich weiß es nicht. Ich bin nach Hause gekommen, habe was in meiner Tasche gesucht und fand das.« In meiner Kehle steckte ein dicker Kloß, und ich schluckte mühsam. »Ich habe … ich habe früher schon mal ähnliche Briefe erhalten. Aber das ist eine Weile her.«

Die stumme Gefahr fing Feuer, loderte auf. Die Intensität der Flamme durchtränkte jedes Molekül der Luft, aber statt mich zu verunsichern, verlieh sie mir eine eigenartige Sicherheit, als wäre es eine Titanwand, die mich gegen die Außenwelt abschirmte.

Ich hatte nie jemandem außer Jules von meinem Stalker erzählt. Ich wollte
 es Christian erzählen, und sei es nur, weil er Sicherheitsexperte war und vielleicht Ideen hatte, wie man den Widerling aufspüren konnte. Aber als das Adrenalin abklang, überkam mich plötzlich bodenlose Erschöpfung. Ich öffnete den Mund, um ihm alles zu erzählen, aber statt einer Erklärung kam nur ein Gähnen heraus.

Christian schien zu spüren, dass mir die Energie für alles außer Schlaf fehlte, denn er drang nicht weiter in mich. Stattdessen stand er auf und hielt mir die Hand hin.

Nach kurzem Zögern kroch ich unter dem Tisch hervor und ergriff sie. Als er mich auf die Beine zog, wurde mir schwindlig, aber dann klang der Schwindel ab, und auf einmal fiel mir auf, wie normal
 meine Wohnung aussah.

Dieselbe Aromakerze auf dem Couchtisch wie immer. Dieselbe Kaschmirdecke, die über die Rückenlehne des Sessels drapiert war. Keine Spur von der wilden Panik, die mich noch vor wenigen Minuten durchströmt hatte.

Wir erwarteten irgendwie immer, dass die äußere Welt unser Inneres widerspiegelte, aber in Momenten wie diesem wurde einem klar, dass sich die Welt weiterdrehte, unabhängig davon, was mit uns persönlich passiert.

Es war gleichermaßen beruhigend und deprimierend.

Meine Beine konnten mein Gewicht nicht mehr tragen, und ich ließ mich auf die Couch sinken, während Christian einen kurzen Sicherheitsrundgang durch die Wohnung machte. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, war ich schon fast auf den cremefarbenen Kissen eingeschlafen.

»Du kannst hier nicht bleiben«, erklärte er. »Die Wohnung ist zwar sicher«, fügte er hinzu, als ich mich erschrocken aufrichtete. »Aber wer auch immer diesen Brief in deine Tasche gesteckt hat, ist immer noch da draußen und weiß wahrscheinlich, wo du wohnst. Du musst umziehen.«

Vor Angst zog sich mein Magen zusammen. »Wohin? Das hier ist mein Zuhause.«

»Es ist nicht sicher.«

»Ich dachte, das Mirage hätte die beste Gebäudesicherheit in der Stadt.«

Christians einzige sichtbare Reaktion war die plötzliche Anspannung seines Kiefers.

Ich holte tief Luft. Der Nebel des Schreckens hatte sich so weit gelichtet, dass ich wieder rational denken konnte. »Wer auch immer es ist, der Brief wurde irgendwo dort draußen in meine Tasche gesteckt. Ich bin nirgendwo sicherer als hier. Außerdem …« Meine Finger krümmten sich fest um die Couchkante. »Ich lasse mich nicht von einem Feigling, der sich hinter anonymen Briefen versteckt, aus meinem Zuhause vertreiben.«

Ich hatte zu viele Jahre quasi auf dem Beifahrersitz meines Lebens verbracht und zugelassen, dass mich andere Menschen dorthin lenkten, wo sie mich haben wollten. Ich lebte in Angst vor Kommentaren zu allem, was ich tat, und machte mich klein, um in die Schublade zu passen, in die man mich stecken wollte. Die Erwartungen meiner Eltern, die Forderungen meiner Chefin, die Nachrichten meines Stalkers, die mich so paranoid machten, dass ich bei jeder zuschlagenden Tür und jedem knackenden Zweig zusammenzuckte.

Sie agierten, ich reagierte.

Ich hatte es satt. Es war an der Zeit, mir die Kontrolle zurückzuholen, und der erste Schritt war zu lernen, Nein
 zu sagen.

»Ich rühre mich nicht vom Fleck«, wiederholte ich.

Wäre der Stalker in meine Wohnung eingebrochen, wäre es etwas anderes gewesen, aber das war er nicht. Außerdem hatte ich recht: Ich konnte nirgendwohin ziehen, wo es sicherer war als im Mirage.

Christian starrte mich an, das Gesicht wie aus Granit gemeißelt. Ich zwang mich, nicht wegzusehen, auch wenn ich unter dem Gewicht seines Blicks fast zu Boden ging. Er hatte gesehen, wie verletzlich ich war, aber ich wollte nicht, dass er mich schwach
 sah. Ich hielt den Atem an, bis meine Lungen fast platzten, aber erst als Christian in schweigender Zustimmung den Kopf neigte, stieß ich die Luft wieder aus.

Erleichterung und ein Hauch von Stolz füllten die Leere in meinem Innern. Er hatte kein Wort gesagt, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, dass ich gerade gegen einen Löwen angetreten war und gewonnen hatte.

»Gut, aber du bleibst nicht ohne zusätzlichen Schutz hier.«

Damit konnte ich leben. Ich begrüßte es sogar, solange der zusätzliche Schutz nicht zu aufdringlich war.

Einen Moment lang dachte ich, Christian würde mir anbieten, bei mir zu übernachten, und ich war entsetzt, als mein Herz bei dem Gedanken einen Schlag aussetzte.

»Kage, ich brauche dich für einen Auftrag … ja. Über Nacht.« Es vergingen einige Sekunden, bevor er wieder sprach, seine Stimme war hart. »Es ist mir scheißegal, ob du gerade mit dem Papst dinierst oder Sex mit Margot fucking Robbie hast. Ich will dich im zehnten Stock des Mirage sehen, und zwar in zwanzig Minuten.«

Enttäuschung fiel mich an, aber ich schob sie rasch beiseite. Natürlich
 würde nicht Christian selbst bei mir bleiben. Er war der Geschäftsführer. Diese Art Arbeit war vermutlich unter seiner Würde.

Er legte auf, und in der darauffolgenden Stille ging mir etwas durch den Kopf. »Was wolltest du von mir? Bevor du …« Er hat mich mitten in einer Panikattacke vorgefunden.
 »Bevor du gemerkt hast, was los ist.«

Christian steckte sein Handy weg. »Ich wollte nach unserem Streit mit dir sprechen und alles klären.«

Eine glatte, neutrale Antwort. Fast zu
 glatt. »Warum?«

»Brauche ich dafür einen Grund?«

»Du hast für alles einen Grund, was du tust.«

Sein Mundwinkel zuckte, aber er erklärte sich nicht weiter.

Er hatte zwanzig Minuten gesagt, aber keine zehn Minuten später klopfte jemand an die Tür. Dieser Jemand entpuppte sich als riesiger Typ mit Muskeln und Tätowierungen, der so gut aussah, dass er für Frauen mit einer Schwäche für böse Jungs wohl unwiderstehlich sein musste.

Kage, nahm ich an.

Christian schilderte ihm die Situation, aber sie redeten so leise, dass ich nichts Genaues verstand. Was auch immer es war, Kages Miene wurde immer finsterer. Erst als er sich mir zuwandte, wurde sein Blick sanfter.

»Keine Sorge, Schätzchen.« Sein sanfter Südstaatenakzent löste die Knoten in meinen Schultern wie von Zauberhand. Christian neben ihm spannte kurz den Kiefer an, als bisse er die Zähne zusammen, aber es war so schnell wieder vorbei, dass ich es mir womöglich nur eingebildet hatte. »Ich bleibe die ganze Nacht hier. Keiner kommt an mir vorbei. Nicht umsonst hat man mich beim Militär den Berg genannt.«

Ich rang mir ein kleines Lächeln ab. »Ich hätte jetzt darauf getippt, es läge daran, dass du so groß wie ein Berg bist.«

In Kages Augenwinkeln bildeten sich feine Fältchen. »Das auch.«

»Kage ist einer meiner besten Leute. Wie er schon gesagt hat, an ihm kommt niemand vorbei.« Christians Gesicht blieb ausdruckslos, aber als er den Blick auf Kage richtete, schwand dessen Lächeln, und Kage wich vor mir zurück, als hätte ich plötzlich Feuer gefangen.

Ich gähnte erneut, zu müde, um mir allzu viele Gedanken über ihr seltsames Verhalten zu machen. Schläfrigkeit trübte mein Bewusstsein, und ich wehrte mich nicht, als Christian mich entschlossen, aber überraschend sanft, von der Couch hob.

»Nicht auf dem Sofa einschlafen. Mr Unicorn teilt nicht gern seinen Schlafplatz.«

»Witzig. Wenn das mit der Sicherheit nicht mehr so läuft, solltest du …« Wieder musste ich gähnen, und er trug mich Richtung Schlafzimmer. »Dann solltest du Komiker werden.«

»Merke ich mir«, sagte Christian trocken. Hinter uns hörte ich Kage glucksen.

Ich fiel mehr ins Bett, als dass ich hineinstieg. Meine Glieder waren wie aus Blei, und die Schwerkraft war ein Anker, der mich tief in die Matratze zog.

»Gute Nacht«, murmelte ich, die Augen bereits geschlossen, aber ich spürte Christians Anwesenheit im Zimmer wie eine warme Decke. »Und ich danke dir. Für …«

Ich beendete den Satz nicht. Das Letzte, was ich noch wahrnahm, war eine warme Hand, die mir das Haar aus dem Gesicht strich, dann zog mich die Dunkelheit mit sich in die Tiefe.

CHRISTIAN

Nachdem Stella eingeschlafen war, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo Kage den Brief untersuchte. »Wer auch immer ihr das in die Tasche gesteckt hat, wusste, was er tut«, sagte er. »Alles ist ohne jedes besondere Merkmal. Das Papier, die Schriftart … wenn er nicht so unvorsichtig war, Fingerabdrücke zu hinterlassen, ist es unmöglich, ihn mithilfe dieses Briefs aufzuspüren.«

All das hatte ich bereits vermutet.

Wäre es eine digitale Nachricht gewesen, hätte ich den Absender in kürzester Zeit ausfindig machen können. Physische Indizien waren leider viel schwerer nachzuverfolgen.

Wer auch immer ihr diesen Brief in die Tasche gesteckt hatte, war zwar schlau, aber irgendwann würde er einen Fehler machen. Jeder machte irgendwann einen Fehler.

Bei der Erinnerung an Stellas panisch aufgerissene Augen ballte ich die Hände zu Fäusten. Eiskalte Wut kochte in mir hoch, versengte mich von innen heraus. Vorhin hatte ich sie unterdrückt, um mich ganz auf Stella zu konzentrieren, aber jetzt kam sie wie eine Flutwelle zurück.

Ich würde das Arschloch finden, das ihr diese Nachricht geschrieben hatte. Und ich würde ihn bezahlen lassen. Nicht mit einer Kugel – das war zu gut für ihn. Er verdiente etwas Schmerzhafteres. Etwas Langwierigeres.

Aber bis dahin musste ich dafür sorgen, dass Stella in Sicherheit war.

»Ich will, dass du und Brock auf sie aufpasst, bis wir diesen Wichser finden«, sagte ich zu Kage. »Aber sie darf nicht merken, dass ihr sie beschattet.«

Nach Kage war Brock einer meiner besten Leibwächter, er war gerade von einem dreimonatigen Auftrag in Tokio zurückgekehrt.

Kage zog ein skeptisches Gesicht. »Und damit ist sie einverstanden?«

»Sie wird es nicht erfahren.«

Wenn ich Stella fragte, würde sie mit Sicherheit Nein sagen. Sie hatte sich bereits gegen den Umzug gewehrt; ich wollte ihr keine weitere Chance geben, ihre Sicherheit zu gefährden. In der Umzugsfrage hatte ich nur nachgegeben, weil sie ohnehin schon traumatisiert genug war, auch ohne dass ich mich direkt nach ihrer Panikattacke noch mit ihr herumstritt.


Wo sollte sie denn sonst auch hinziehen? Wie sie richtig sagte, das Mirage ist das sicherste Gebäude der ganzen Stadt
 , spottete eine Stimme in meinem Kopf.

Die Antwort lag auf der Hand, aber da sie ohnehin nicht bereit war, ihre Wohnung zu verlassen, spielte es keine Rolle.

»Gut. Du bist der Boss.« Kage warf einen Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür. »Ich bin überrascht, dass ihr nicht zusammenwohnt. Sie ist deine Freundin, und du wohnst direkt über ihr.«

Mein Kiefer spannte sich. Es war ein verlockender Gedanke. So verdammt verlockend.
 Und genau das war das Problem.

In Stellas Nähe traute ich mir selbst nicht über den Weg. Ich hatte schon zu viele Regeln für sie gebrochen, und über Nacht bei ihr zu bleiben würde die unsichtbare Grenze überschreiten, die ich gezogen hatte.

Es war ein schwieriger Tanz für mich. Nah genug, um die Bestie in mir zu sättigen, und weit genug weg, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Ein ständiger Kampf zwischen Verlangen und Vorsicht.

Wie auch immer, ich war zu ihr gegangen, um … nein, nicht unbedingt, um mich zu entschuldigen, denn ich pflegte mich nicht zu entschuldigen. Aber um das zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen.

Als sie die Tür nicht geöffnet hatte, hatte ich zunächst angenommen, sie sei unter der Dusche, aber je länger ich wartete, ohne eine Antwort zu erhalten, desto mehr drängten sich mir alle möglichen Szenarien auf – Stella, die sich verletzt hatte, oder ein Eindringling, der es irgendwie geschafft hatte, die eigentlich undurchdringlichen Sicherheitsvorkehrungen des Mirage zu überwinden und in ihre Wohnung zu gelangen.

Ich hatte noch nie eine solche Panik verspürt wie bei dem Gedanken, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, und das gefiel mir verdammt noch mal überhaupt nicht.

Sie war bereits eine Schwachstelle; ich konnte es mir nicht leisten, dass es noch schlimmer wurde.

»Ich trenne mein Geschäfts- und Privatleben strikt. Das hier ist geschäftlich«, entgegnete ich knapp. Mein Blick schien die Luft zwischen uns zu entzünden. »Fass sie aus einem anderen Grund an, als um ihr Leben zu retten, und du bist tot.«

Es war mir egal, wie lange Kage und ich schon befreundet waren. Niemand außer mir hatte sie zu berühren.

Er zog eine finstere Miene. »Schenk mir mal ein bisschen mehr Vertrauen.«

Er war nicht glücklich darüber, dass ich ihn hierherbestellt hatte, denn offenbar hatte er gerade eine Frau bei sich zu Hause gehabt, aber er war gekommen, so wie ich es von ihm erwartete. Niemandem sonst traute ich zu, sich heute Abend gut um Stella zu kümmern, nicht mal mir selbst.

»Schick mir jede Stunde eine Nachricht. Vollkommen egal, wie spät es ist.« Das war so nahe dran, bei ihr zu bleiben, wie ich es mir erlauben konnte.

Kage seufzte. »Verstanden.«

Ich warf einen letzten Blick auf Stellas Schlafzimmertür. Jede Zelle in meinem Körper schrie danach hierzubleiben. Ich drehte fast durch bei der Vorstellung, dass Kage sie statt meiner im Auge behielt. Als er sie Schätzchen
 genannt und sie ihn angelächelt hatte, hätte ich beinahe meinen besten Mitarbeiter verloren, und zwar durch meine eigene Hand.

In einem kurzen Moment der Schwäche hatte ich unsere Fake-Beziehung dazu benutzt, ihr näherzukommen, aber insgeheim hatte ich fast gehofft, die Nähe würde das Geheimnis zerstören und meine Fixierung auf sie beenden. Stattdessen bewirkte es das genaue Gegenteil. Je mehr Zeit ich mit Stella verbrachte, desto mehr wollte ich in ihrer Nähe sein. Ihr Seiten von mir zeigen, auf die ich nie zuvor jemandem einen Blick gestattet hatte. Das war inakzeptabel.

Ich schob mich an Kage vorbei, nahm den Aufzug zu meinem Penthouse und ging schnurstracks zur Bar.

Die Lichter von D. C. glitzerten wie ein Sternenteppich vor den raumhohen Fenstern, aber ich konnte den Anblick nicht genießen. Ich war zu aufgewühlt. Wenn Stella etwas zugestoßen wäre …

Eis schoss durch meine Adern.

Ich füllte mein Glas mit einer größeren Menge als üblich.

Setzte mich.

Und wartete auf die erste Nachricht von Kage.
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STELLA

Irgendwie kamen einem extreme Erlebnisse am nächsten Morgen immer vollkommen surreal vor.

Vor weniger als zwölf Stunden hatte ich mich in meinem Wohnzimmer unter einem Tisch zusammengerollt und war überzeugt gewesen, gerade meine letzten Momente auf Erden zu erleben.

Jetzt saß ich in der Küche, trank meinen täglichen Weizengras-Smoothie und aß dazu Toast, als wäre heute ein ganz normaler Tag. Wäre Kage nicht gewesen, hätte ich die Ereignisse der vergangenen Nacht für einen Traum gehalten. Oder vielmehr einen Albtraum.

»Bist du sicher, dass du nichts essen willst?« Beim Anblick seiner müden Augen beschlich mich ein schlechtes Gewissen. Er musste die ganze Nacht wach geblieben sein, und er hatte vorher nicht gewusst, dass eine Nachtschicht anstand. Wann hatte er das letzte Mal geschlafen?

»Ja, ich muss sowieso bald los. Christian hat mir grünes Licht gegeben, als ich ihm gesagt habe, dass du wach bist.« Kage musterte mich und runzelte die Stirn. »Kommst du zurecht?«

»Ja. Ich komme schon klar«, behauptete ich so munter wie möglich. Wenn ich so tat, als wäre alles in Ordnung, dann würde schon alles gut werden. Außerdem kam mir meine Panik von gestern Abend im hellen Tageslicht völlig unverhältnismäßig vor.

Es war nur ein Brief.

Ich wohnte in einem Hochsicherheitsgebäude, war unter Menschen, sobald ich das Haus verließ, und Christian würde den Brief analysieren lassen. Er war der Beste in seinem Fach; er würde den Schuldigen im Handumdrehen finden, da war ich mir sicher.

Kage schien meine Antwort nicht ganz überzeugend zu finden, aber er widersprach nicht.

Nachdem er weg war, ging ich meiner morgendlichen Routine nach, so gut ich konnte. Fünfundvierzig Minuten Yoga, gefolgt von fünfzehn Minuten Meditation, Tagebuchschreiben … und dann grübelte ich viele Stunden lang, was ich Christian sagen sollte. Wenn ich denn überhaupt etwas sagte.

Ich schuldete ihm Dank für seine Hilfe gestern Abend, aber jedes Mal, wenn ich nach meinem Handy griff, lähmten mich Selbstzweifel.

Ich hatte gedacht, er würde die Sache mit dem Brief sehr ernst nehmen, als er Kage angewiesen hatte, die Nacht über bei mir zu bleiben. Aber was, wenn er es jetzt dabei bewenden ließ? Er arbeitete schon ewig im Securitygewerbe. Zu seinen Kunden gehörten Milliardäre und Könige, um Himmels willen. Was mir passiert war, fand er vermutlich nicht mal wirklich erwähnenswert.

Außerdem hatte er sich den ganzen Tag nicht gemeldet. Keine Nachricht, kein Anruf. Nicht dass ich etwas anderes hätte erwarten sollen. Offensichtlich hatte Christian Wichtigeres zu tun, als auf mich aufzupassen. Er leitete ein Multimillionen-Dollar-Unternehmen, und wir waren ja nicht mal richtig zusammen. Er hatte schon mehr getan, als er musste, indem er Kage gebeten hatte, über Nacht bei mir zu bleiben.

Ich wollte mich nicht blamieren, indem ich die gestrigen Ereignisse zu einer unverhältnismäßig großen Sache aufblies, also hielt ich die Füße still und bereitete mich auf das Influencer-Event mit einer aufstrebenden Modedesignerin vor, das ich am Nachmittag besuchen wollte. Ich war versucht, die Veranstaltung zu schwänzen, aber ich brauchte eine Ablenkung von dem Brief und überhaupt allem, was gestern passiert war.


Du hättest auf mich warten sollen, Stella. Aber das hast du nicht getan.


Als ich in den Flur trat und meine Wohnungstür hinter mir zuzog, lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich hatte seit Jahren keinen Kaffee mehr getrunken, aber ich war so nervös, als hätte ich fünf Espresso intus.


Alles ist gut. Du bist die ganze Zeit unter Leuten. Alles ist gut.


Die Veranstaltung machte mir mehr Spaß als erwartet. Es war ein Ausblick auf die kommende Kollektion der Designerin Lilah Amiri, und die Kleider waren unglaublich
 . Die perfekte Mischung aus Eleganz und Sexiness. Lilah selbst wirkte aufrichtig freundlich, eine echte Seltenheit in der Modewelt. Wir tauschten sogar unsere Kontaktdaten aus und verabredeten, uns mal auf einen Kaffee zu treffen.

Nachdem sie sich entschuldigt hatte, um mit ihrem Presseagenten zu sprechen, stand ich vor einem atemberaubenden, halb transparenten schwarzen Kleid, das mit zarten goldenen Fäden durchwebt war. Der Rock fiel in üppigem Schwung zu Boden und schimmerte im Lichtschein, als sei er aus den Sternen selbst gewebt worden. Das Kleid war das reinste Musterbeispiel in Sachen Qualität, sowohl in Bezug auf das Design als auch auf die handwerkliche Ausführung.

Meine Gedanken schweiften zu dem Stapel unvollendeter Modeskizzen ganz hinten in meiner Schublade. Als ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich zuletzt selbst etwas entworfen hatte, wurde mir vor schlechtem Gewissen fast übel.

War es zwei Jahre her? Drei?

Ich hatte schon immer mein eigenes Modelabel gründen wollen. Das war einer der Gründe, weshalb ich mit dem Bloggen begonnen und den Job bei DC Style angenommen hatte. Ich wollte mir erst mal einen Namen in der Branche machen, die richtigen Kontakte knüpfen und dann loslegen. Aber irgendwann hatte ich mich so sehr in die Auseinandersetzung mit den täglichen »Notfällen«, die Markenpartnerschaften und Followerzahlen verstrickt, dass ich mein eigentliches Ziel aus den Augen verloren hatte.

Meine Schuldgefühle wurden immer größer.

Ich hatte mir eingeredet, ich hätte gar nicht das Geld, um meine eigene Marke zu gründen, aber in Wahrheit hatte ich nicht mal richtig versucht, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen.

Das Summen des Handys riss mich aus meinen Gedanken.


Natalia.


Angst rauschte durch meine Adern, löschte alle anderen Gefühle schneller aus als ein Regenschauer eine Kerze.

Ich sollte mich bei Anrufen meiner Schwester nicht so fühlen, aber sie waren fast so anstrengend wie die Anrufe von Meredith.

Ich ließ einen tiefen Atemzug in meine Lunge strömen.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


»Hi, Nat.« Ich ging in eine ruhige Ecke in der Nähe des Ausgangs.

»Hallo. Die Pläne für das Abendessen haben sich geändert.« Natalia kam wie immer ohne Umschweife zum Punkt. »Dad muss morgen zu einer Geschäftsreise aufbrechen, es hat sich ganz kurzfristig ergeben, also wurde das Abendessen auf heute Abend verschoben. Kannst du um neunzehn Uhr da sein?«

Mein Herz geriet ins Stolpern. »Heute Abend?« Ich sah auf die Uhr. Es war schon kurz vor fünf. »Nat, das ist in zwei Stunden! Ich bin gerade bei einer Veranstaltung.«

Sie war gleich zu Ende, und bis zu meinem Elternhaus in einem Vorort von Virginia brauchte ich nicht lange, aber ich war innerlich noch nicht bereit. Ich hatte geglaubt, ich hätte noch eine Woche Zeit, um mich mental auf unser monatliches Familienessen vorzubereiten. Bei dem Gedanken, unvorbereitet zu einem Alonso-Dinner zu gehen, trat mir der Schweiß auf die Stirn.

»Ich bin sicher, dass es bei euren Influencer-Verpflichtungen immer um Leben und Tod geht«, sagte Natalia sarkastisch, »aber wir sind schließlich alle sehr beschäftigt. Dad ist gerade dabei, ein Friedensabkommen auszuhandeln. Kannst du heute Abend kommen, oder soll ich ihnen sagen, dass du verhindert bist?«


Soll ich ihnen sagen, dass du sie wieder mal enttäuschst?


Natalia und ich standen uns nicht nahe, aber ich konnte trotzdem den Subtext hinter ihren Worten lesen.

»Nein.« Ich hielt das Handy so fest umklammert, dass es leise knackte. »Ich werde da sein.«

»Gut. Sie wollen übrigens, dass du auch deinen Freund mitbringst.«

Mein Magen drehte sich um. »Was?«

»Deinen Freund«, wiederholte Natalia langsam. »Der, von dem du das Bild auf Instagram gepostet hast? Mom und Dad wollen ihn kennenlernen.«


Nur über meine Leiche.


Auf gar keinen Fall würde ich Christian zu etwas so Intimem wie einem Familienessen mitbringen. Das würde die Grenzen unserer Vereinbarung bei Weitem überschreiten.

»Er kann nicht kommen. Er hat heute Abend ein wichtiges Geschäftsessen.«

Ich wurde erschreckend gut im Lügen. Zuerst gegenüber meinen Followern und jetzt gegenüber meiner Familie.

Der Drink, den ich vorhin getrunken hatte, schwappte so wild in meinem Magen, dass mir ganz schwindelig davon wurde.

»Gut«, sagte Natalia ohne Umschweife. »Dann nur du. Und komm nicht zu spät.« Sie legte auf.

»Hat mich auch sehr gefreut, mit dir zu plaudern«, murmelte ich, steckte das Handy in meine Handtasche und schnappte mir einen weiteren Cocktail vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners. Danach war mir immer noch etwas mulmig, aber wenn ich heute Abend meiner Familie gegenübertreten wollte, brauchte ich sämtlichen flüssigen Mut, den ich kriegen konnte.

Wie erwartet waren meine Eltern nicht begeistert, dass ich ohne Christian auftauchte. Sie waren es gewohnt, ihren Willen zu bekommen, und wenn es mal nicht der Fall war, wurde es normalerweise für alle Beteiligten unangenehm.

»Schade, dass dein Freund nicht kommen konnte.« Mom löffelte ein winziges Häufchen Rahmmais auf ihren Teller. »Ich hätte erwartet, dass er etwas mehr Mühe auf sich nimmt, um uns kennenzulernen. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir bis vor Kurzem nichts von seiner Existenz gewusst haben, bis Natalia es uns erzählt hat.« Sie klang außerordentlich missbilligend.

Meine Eltern waren beide nicht in den sozialen Medien aktiv, also überraschte es mich nicht, dass sie sich auf Natalia verließen, um über mein Leben auf dem Laufenden zu bleiben. Ich trank einen Schluck Wasser, aber das half weder gegen meine ausgedörrte Kehle noch gegen meine bebenden Nerven.

»Er konnte sein Essen nicht absagen, und ich wollte euch nichts von unserer Beziehung sagen, ehe ich nicht sicher war, dass es etwas Ernstes ist.«

»Ist
 es denn etwas Ernstes?« Mein Vater hob die Augenbrauen.

Mit seinen muskulösen eins neunzig war Jarvis Alonso sowohl von der Statur als auch vom Auftreten her eine beeindruckende Erscheinung. Er hatte in Yale Football gespielt, seinen Abschluss als Klassenbester gemacht und verschiedene Positionen im privaten und öffentlichen Sektor innegehabt, bevor er zu seiner derzeitigen Position als Stabschef des Außenministers aufgestiegen war. Meine Mutter zählte zu den besten Umweltanwälten der Stadt und galt im Gerichtssaal als wahrer Haifisch. Gemeinsam führten sie sowohl den Haushalt als auch ihre Büros mit eiserner Faust.

»Na ja. Ich meine, wir werden in nächster Zeit nicht heiraten«, wich ich der Frage aus.

»Du hast ihn in deinem Bildtext mein Liebster
 genannt.« Natalia strich sich mit einer manikürten Hand übers Haar. »Das klingt für mich schon ziemlich ernst. Wie lange seid ihr zusammen?«

Ich blickte sie an, und sie blinzelte unschuldig zurück.

»Drei Monate.« Christian und ich waren uns einig, dass das ein angemessener Zeitraum für unsere »Beziehung« war. Lange genug, um die Leute glauben zu lassen, wir meinten es ernst, aber auch nicht so lange, dass alle sich fragten, weshalb wir bis vor einer Woche niemandem von unserer Beziehung erzählt hatten.

»Er kommt zu unserem nächsten Abendessen.« Meine Mutter packte ihre Anwaltsstimme aus. Dieser Stimme widersprach niemand, nicht mal mein Vater. »Ein Monat sollte ausreichen, damit er seinen Terminplan anpassen kann.«

»Ja, natürlich«, sagte ich ganz ruhig.


Auf gar keinen Fall.


Ich würde mir eine andere Ausrede einfallen lassen, wenn der Termin näher rückte. Im Moment war es einfacher, meinen Eltern einfach nachzugeben, als mit ihnen zu streiten.

»Ausgezeichnet. Nun, da das geklärt ist, lasst uns mal unsere kleine Tischrunde machen. Was haben wir letzten Monat alles geschafft?« Meine Mutter richtete sich auf. Ich hatte ihre Größe und die grünen Augen geerbt, aber keinen Funken ihrer Leidenschaft für eine juristische Karriere, sehr zu ihrer Enttäuschung. »Ich fange mal an. Ich habe den Fall gegen Arico Oil gewonnen …«

Ich schob das Essen auf meinem Teller hin und her, während meine Eltern und meine Schwester von ihren jüngsten beruflichen Erfolgen berichteten. Das war für alle der Lieblingsteil des Abendessens, außer für mich. Ihnen gab es eine Gelegenheit zum Prahlen, mir bereitete es schwere Magenkrämpfe.

Nachdem mein Vater uns von einer Reise in mehrere Länder erzählt hatte, die er organisierte, war meine Schwester an der Reihe.

»Wie ihr ja wisst, stand bei mir eine Beförderung an. Ich hatte starke
 Konkurrenz, aber …« Natalia blickte in die Runde, ihr Gesicht glühte vor Aufregung. »Ich habe es geschafft! Ich habe die Beförderung bekommen! Vor euch seht ihr die neue Vizepräsidentin der Weltbank.«

Sie strahlte, während meine Eltern in Jubelrufe ausbrachen, und mein Magen sank wie ein Anker auf den Meeresgrund.

»Herzlichen Glückwunsch, Nat.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und zwang mich zu einem Lächeln. »Das ist wirklich großartig.«

Ich freute mich für sie, wirklich. Aber wie immer trübte das Gewicht meiner eigenen Unzulänglichkeiten die Freude über die Leistungen meiner Familie. Meine Mutter rettete die Umwelt, mein Vater verhandelte den Weltfrieden, und meine Schwester war auf dem besten Weg, die jüngste Weltbankpräsidentin aller Zeiten zu werden.

Was hatte ich vorzuweisen?

Ich setzte all meine Hoffnung in einen Deal, den ich vielleicht nicht bekommen würde, tat so, als würde ich mit einem Mann ausgehen, von dem ich nicht mal sicher wusste, dass ich ihn leiden konnte, und erzählte über neunhunderttausend Menschen Lügen über meinen Beziehungsstatus.

Während meine Familie auf dem luxuriösen Kreuzfahrtschiff des Lebens Daiquiris schlürfte, konnte ich mich kaum über Wasser halten.

Nachdem sich der Trubel um Natalias Beförderung gelegt hatte, richteten sich alle Augen auf mich.

»Stella«, sagte mein Vater. »Was hast du diesen Monat erreicht?«


Ich wurde gefeuert, weil ich an einem Samstagabend ein paar Stunden lang nicht aufs Handy gesehen habe. Aber das Gute daran ist, dass ich zehntausend neue Follower gewonnen habe, nachdem ich ein Foto von mir und dem Mann, mit dem ich zusammen bin, gepostet habe.


»Nun.« Ich räusperte mich und überlegte, was ich sagen könnte. »Mein Blog wurde als einer der besten …«

Das Handy meines Vaters klingelte.

»Entschuldigt mich kurz.« Er hielt einen Finger hoch. »Das ist wichtig.« Er stand auf und ging Richtung Wohnzimmer. »Hallo, Sir? Ja, es passt gerade ausgezeichnet …«

Ich warf einen Blick auf meine Mutter und Natalia, die gerade darüber diskutierten, wie sie Natalias Beförderung feiern sollten. Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.

Erleichterung machte sich in mir breit. Ich spießte mit der Gabel eine Kirschtomate auf und führte sie zum Mund. Wenigstens musste ich mir jetzt nicht irgendeine dumme angebliche Superleistung ausdenken, um meine Eltern zufriedenzustellen. Ausnahmsweise war ihr mangelndes Interesse an meiner Karriere ein Segen und kein Fluch.

Ich schaffte es tatsächlich bis zum Dessert, ohne eine einzige weitere Frage beantworten zu müssen, als mein Telefon aufleuchtete. Eine neue Nachricht.

Christian: Wie ist das Essen?

Ich verspürte ein kurzes nervöses Flattern in der Brust.

Ich: Woher weißt du, dass ich beim Abendessen bin?

Christian: Es ist Essenszeit. Nenn mich einen Hellseher.

Ein kleines Lächeln umspielte meinen Mund.


Klugscheißer.


Ich: Das Essen ist großartig. Die Gesellschaft könnte angenehmer sein.


Ich:
 Wie war dein Tag?

Wir texteten eine Weile hin und her, tauschten uns über meine Veranstaltung und seinen Tag im Büro aus (langweilig, wie er schrieb). Das erste Gespräch seit gestern Abend verlief erstaunlich normal. Bis zum Ende des Nachtischs erwähnte keiner von uns den Brief.

Christian: Ich habe ein paar Neuigkeiten zu gestern Abend für dich.

Christian: Wann kommst du nach Hause?

Ich konnte den veränderten Tonfall im Text praktisch hören. Mein Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen.

Ich: Etwa in einer Stunde.

Abends fuhren die Züge seltener.

Christian: Gib mir deine Adresse und ich schick dir einen Wagen. Bis wir die Person gefunden haben, die dir diesen Brief geschickt hat, solltest du so spätnachts nicht mehr allein unterwegs fahren.

Eine seltsame Wärme floss durch meine Adern.

Normalerweise hätte ich sein Angebot abgelehnt, aber ich wollte tatsächlich ungern wieder allein mit dem Zug fahren. Die Station, die dem Haus meiner Familie am nächsten lag, war nach der Rushhour immer unheimlich leer, und ein Uber zu nehmen wäre zu teuer gewesen.

Ich schickte ihm die Adresse.

Christian: Der Wagen ist in zwanzig Minuten da.

Christian: Bis gleich.

Ein weiteres Flattern ließ meinen Herzschlag aussetzen.

Die zwei schlichten Worte seiner letzten Nachricht hätten mich nicht so sehr erregen sollen, aber aus irgendeinem Grund taten sie es trotzdem.
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CHRISTIAN

Ich hatte letzte Nacht insgesamt ungefähr drei Stunden geschlafen. Die Erwartung der stündlichen Nachricht von Kage hatte mich wach gehalten, und ich war erst am Morgen in tiefen Schlaf gesunken, nachdem er mir bestätigt hatte, dass Stella die Nacht gut überstanden hatte.

Ich lebte nach einer strikten Alltagsroutine. Sieben Stunden Schlaf pro Nacht, dreimal die Woche abendliches Training in meinem privaten Fitnessstudio, komplexe Arbeiten und wichtige Besprechungen stets am Morgen, wenn ich am wachsten war, gefolgt von weniger anspruchsvollen Aufgaben am Nachmittag.

Meine Disziplin hatte mich dorthin gebracht, wo ich heute war – CEO eines der umsatzstärksten Unternehmen in den USA mit einem riesigen Netzwerk und einem direkten Draht zu vielen wichtigen Entscheidungsträgern der Welt.

Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte Stella diese Routine völlig durcheinandergebracht.

Ich hatte bis mittags geschlafen, meine Besprechungen auf den frühen Nachmittag verlegt und mein Training sausen lassen, damit ich ihre Wohnung noch mal gründlich nach versteckten Kameras und anderen Überwachungsgeräten durchsuchen konnte, bevor sie nach Hause kam. Mein durcheinandergeratener Zeitplan hätte mich eigentlich ärgern müssen, aber als ich sie an der Tür hörte, verspürte ich sehr viel mehr Vorfreude als Verärgerung.

Trotz meines Schwurs, mich von ihr fernzuhalten, hatte sich ihre Abwesenheit als größere Ablenkung erwiesen als ihre Anwesenheit. Ich hatte mich den ganzen Tag lang von Brock auf dem Laufenden halten lassen, bis ich es schließlich aufgegeben und ihr selbst eine Nachricht geschrieben hatte.

Ich lehnte an der Wand, als Stella hereinkam. Sie hatte das Handy in der Hand und den Blick aufs Display geheftet. »Sicherheitstipp Nummer eins«, sagte ich, und beim Klang meiner Stimme zuckte sie vor Schreck zusammen und stieß einen Schrei aus. »Schau niemals auf dein Handy«, fuhr ich ungerührt fort, »bevor du dich nicht vergewissert hast, dass du dich an einem sicheren Ort befindest.«

»Christian!« Sie presste eine Hand auf die Brust, ihr Gesicht war zwei Nuancen blasser als sonst. »Was machst du denn hier?«

»Ich habe deine Wohnung nach versteckten Kameras durchsucht. Es gibt keine«, fügte ich hinzu, als sie noch blasser wurde.

»Du kannst doch meine Wohnung nicht einfach uneingeladen betreten! Das ist eine Verletzung meiner Privatsphäre.«

»Privatsphäre spielt keine Rolle, wenn es um Sicherheit geht.«

Alle pochten immerzu auf ihre Privatsphäre, bis sie in Schwierigkeiten gerieten. Dann jedoch warfen sie einem sämtliche Schlüssel und Passwörter praktisch in den Schoß, als wäre nichts dabei. Ich hatte also lediglich das unvermeidliche Hin und Her am Anfang übersprungen und war direkt zu dem Teil übergegangen, wo ich anfangen konnte, sie zu beschützen.

»Du klingst wie der geborene Tyrann.«

»Ich freue mich, dass wir uns verstehen.«

Ihr Blick loderte verärgert auf. »Christian, lass es mich ganz klar sagen: Es ist illegal
 , Privatwohnungen ohne vorherige Erlaubnis zu betreten, selbst wenn dir das Gebäude gehört.«


Hm.
 Da hatte sie wohl recht.

Nur schade, dass ich mich nicht besonders um die Gesetzeslage scherte. Legalität bedeutete nicht unbedingt Recht und Illegalität nicht unbedingt Unrecht. Man musste nur einen Blick auf das verkorkste Justizsystem werfen, um zu begreifen, dass das Gesetz nichts weiter als ein Kartenhaus war, geschaffen, um den Bürgerinnen und Bürgern ein trügerisches Sicherheitsgefühl zu vermitteln, geschwächt durch tausend Türen und Schlupflöcher, die nur einigen wenigen offen standen.

Ich musste den Anschein eines zivilen, gesetzestreuen Bürgers wahren, aber wie jeder wusste, kann der Schein auch trügen. Und manchmal mussten wir das Recht nun mal selbst in die Hand nehmen.

»Weißt du, wie …« Stellas Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie ihr Handy. »Weißt du, wie viele Albträume ich hatte, in denen ich nach Hause komme und einen Eindringling vorfinde? In denen ich angegriffen werde, während ich dusche oder schlafe? Das eigene Zuhause sollte ein sicherer Hafen sein, aber ich …« Das kaum merkliche Beben in ihrer Stimme rief ein seltsames Ziehen in meiner Brust hervor. »Wie kann ich mich denn sicher fühlen, wenn ich weiß, dass jeden Moment jemand hier reinspazieren kann, und ich würde nicht … ich würde nicht …«

Sie verstummte, ihre Atemzüge gingen flach und keuchend. Ich sah Angst in ihren Augen, das Schwarz ihrer Pupillen verschlang das Grün ihrer Iris.


Scheiße.


Ich hatte gewusst, dass sie sich aufregen würde, aber ich hatte geglaubt, es wäre ihr Wunsch, dass sich jemand um sie kümmerte. Die Zügel in die Hand nahm und für ihre Sicherheit sorgte, damit sie sich keine Sorgen machen musste. Ich wollte, nein, ich musste
 auf sie aufpassen.

Eine seltene Fehleinschätzung meinerseits.

Ich rieb mit dem Daumen über das Zifferblatt meiner Uhr, seltsam beunruhigt wegen meines Irrtums und Stellas spürbarem Kummer. Sie richtig einzuschätzen war eine ständige Herausforderung.

Ein Engegefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich stieß mich von der Wand ab und ging auf sie zu. »Du bist in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.« Ich legte meine Hände auf ihre Schultern, um sie zu beruhigen. »Stella, es wird nicht wieder vorkommen. Jetzt atme. Komm, atme für mich.« Ich milderte den Tonfall meiner Stimme von einem Befehl zu einer Bitte.

Die Luft erschien mir zu dick zum Atmen, und als ich merkte, wie kleine Schauer ihren Körper durchliefen, verspürte ich einen scharfen Stich in den Eingeweiden. Was war das? Schuldgefühle? Gewissensbisse? Reue? Ich konnte es nicht zuordnen, also konzentrierte ich mich auf Stella.

»Na, siehst du«, murmelte ich, als sich ihr Atem endlich beruhigte und die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte. »Es geht doch.«

Sie schloss die Augen und stieß einen letzten tiefen Atemzug aus, bevor sie zurückwich. Auf einmal kam es mir kalt vor ohne ihre Körperwärme.

»Ich weiß, dass du versuchst, mir zu helfen, und ich weiß das zu schätzen«, sagte sie. »Aber du musst mir sagen, was los ist. Es geht hier um mein
 Leben.«

Ich sah sie eine Weile an. »Ich verstehe.«

»Danke.«

Die Spannung, die in der Luft hing, löste sich.

Stellas Fähigkeit, ihren Groll ebenso schnell zu vergessen, wie er in ihr aufgeflammt war, verblüffte und beeindruckte mich sehr. Ich selbst hatte noch nie eine Beleidigung vergessen. Niemals.

»Du hast gesagt, du hättest Neuigkeiten für mich. Hast du rausgefunden, wer die Nachricht geschickt hat?« Ihre hoffnungsvolle Stimme versetzte mir einen Stich.

»Noch nicht.« Ich biss die Zähne zusammen. Die forensische Analyse hatte nichts Brauchbares ergeben. »Aber wir werden ihn finden. Mach dir keine Sorgen.« Ich wies mit einem Nicken in Richtung Couch und wartete, bis Stella Platz genommen hatte, bevor ich zur Sache kam. »Du hast gesagt, du hättest gestern Abend nicht zum ersten Mal eine solche Nachricht erhalten. Erzähl mir, was vorher passiert ist.«

Um das Arschloch aufzuspüren, brauchte ich so viele Informationen wie möglich. Informationen waren Gold wert, und im Moment klammerte ich mich an jedes Detail. »Lass nichts aus«, fügte ich hinzu. »Selbst die kleinsten Details können wichtig sein.«

Geistesabwesend drehte Stella ihre Halskette um den Finger. Es dauerte einen Moment, bis sie schließlich sprach. »Zum ersten Mal ist es vor zwei Jahren passiert«, sagte sie leise. »Eines Tages bin ich nach Hause gekommen und habe den ersten Brief in meinem Briefkasten gefunden. Darin stand hauptsächlich, wie schön der Verfasser mich finde und dass er mich gern zu einem Date einladen würde. Es hat mich erschrocken, dass er wusste, wo ich wohnte, aber der Inhalt der Nachricht war nicht besonders beunruhigend. Es klang wie der Brief eines Highschoolschülers an seinen heimlichen Schwarm. Aber es kamen immer mehr Briefe, und er fing an, Fotos von mir beizulegen, die er irgendwo gemacht haben musste. Das war der Moment, in dem ich dann wirklich
 ausgeflippt bin. Ich habe ein neues Sicherheitssystem installiert und mir einen Taser gekauft, aber ich hatte das Gefühl, dass das nicht reichte. Wann immer ich das Haus verlassen oder betreten habe, wurde ich …« Ich sah an ihrem zarten Hals, dass sie schluckte. »Ich habe zu der Zeit mit Jules zusammengewohnt, was ein wenig geholfen hat. Aber ich habe mir auch Sorgen um sie gemacht, falls irgendwas passieren würde. Ich habe ihr von den Briefen erzählt, und sie wollte unbedingt, dass wir damit zur Polizei gehen, aber die Polizei hat überhaupt nichts unternommen. Im Grunde wurde mir nur geraten, ich solle aufhören, so viel über mein Leben und meinen Aufenthaltsort in den sozialen Medien zu posten, wenn ich nicht wolle, dass irgendwelche Widerlinge auf mich aufmerksam werden.«

Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser, und sie rollte sich immer kleiner zusammen. Ich musste kein Telepath sein, um zu erraten, dass sie diesen Bastarden zumindest zum Teil recht gab.

»Das also haben sie gesagt.« Meiner sanften Antwort war nicht anzuhören, dass sich kalter Zorn durch meine Adern fraß.

Ich musste wohl mal den Polizeichef anrufen.

»Der Stalker hat kurz darauf aufgehört, also ist es wohl egal.« Stella wickelte ihre Halskette fester um den Finger.

»Es ist nicht egal. Die Polizei hat einen Auftrag, und den hat sie nicht erfüllt.« Als ich die Unsicherheit in ihren Augen sah, spannten sich meine Muskeln an. »Was sie da gesagt haben, ist Bullshit. Es ist nicht deine Schuld. Millionen Menschen posten jeden Tag alles Mögliche über sich in den sozialen Medien. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass man damit andere auffordert, sie zu belästigen. Würdest du einer Frau die Schuld geben, wenn sie angegriffen wird, nur weil sie einen kurzen Rock trägt?«

Sie zuckte zusammen. »Natürlich nicht.«

»Genau. Menschen treffen ihre eigenen Entscheidungen. Du hast das Recht, dein Leben so zu leben, wie du es willst, ohne dass dich irgendwelche Widerlinge behelligen, die ihre niederen Triebe nicht zügeln können.«

»Ich weiß. Ich habe nur …« Stella zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß.«

Sie saß einen Moment lang ganz still da, bevor sie mir ein zaghaftes Lächeln schenkte, das das Eis in meinem Blut etwas auftauen ließ. »So viel hab ich dich noch nie fluchen hören, seit wir uns kennen.«

Ein kurzes Lachen entrang sich meiner Brust, und meine Wut schwand dahin. »Manchmal erfordert die Lage eben ein paar Kraftausdrücke.« Ich streckte einen Arm nach ihr aus. »Komm her, Schmetterling.«

Ich mochte es fast genauso wenig, Menschen zu trösten, wie sie in meiner Nähe zu haben, aber angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte, konnte ich dieses eine Mal ja wohl eine Ausnahme machen.
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Ich schob die Stimme in eine Metallbox in den dunkelsten Ecken meines Hirnes und schlug den Deckel zu.


Selbstgefälliger Bastard.


Nach kurzem Zögern rückte Stella näher, bis ich sie auf meinen Schoß ziehen konnte. Sie leistete keinen Widerstand, und mir wurde ganz warm, als ich mit dem Daumen über die elegante Linie ihres Kiefers strich.

»Hast du die Briefe von damals noch?«, fragte ich. Je mehr Material ich hatte, desto besser.

Sie nickte. »Sie sind in meinem Schlafzimmer. Ich kann sie holen.«

»Ist gut, ich lasse sie später abholen.« Ich war nicht bereit, sie schon loszulassen. Noch nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, wann das letzte Mal jemand auf meinem Schoß gesessen hatte, aber das Gefühl war eigenartig beruhigend.

»Ich hasse das.« Stellas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hasse es, mich hilflos zu fühlen. Ich wünschte, ich wüsste, was dieser Typ will. Er redet immer davon, was er … was er mit mir machen will, aber soweit ich weiß, hat er sich mir nie genähert. Keiner der Kerle, die mich manchmal anmachen, kommt mir vor wie jemand, der mich auf diese Weise belästigen würde, aber ganz sicher weiß man das wohl nie.« Ein leichtes Zittern lief über ihren Rücken. »Er war jahrelang weg, und auf einmal ist er wieder da. Warum jetzt?«

Das immerhin konnte ich ihr sagen. »Na, wegen mir. Sieh dir doch das Timing an«, sagte ich, als sie mich verwirrt ansah. »Du hast ein Foto von uns in den sozialen Medien gepostet – das erste Mal, dass du offiziell bekannt gibst, einen Freund zu haben. Ein paar Tage später schickt er dir eine Nachricht, dass du auf ihn hättest warten sollen. Ich weiß nicht, wo er in den letzten zwei Jahren gesteckt hat, aber es ist ganz offensichtlich, dass unsere Beziehung ihn wieder aus seinem Versteck gelockt hat.«

Die einfachste Erklärung war meist die richtige, und die Abfolge der Ereignisse passte zu gut, um nur Zufall zu sein.

»Oh Gott.« Stellas Gesicht verlor wieder an Farbe. »Heißt das, ich sollte aufhören, über uns zu posten? Was ist, wenn die Sache beim nächsten Mal eskaliert?«

»Nein«, sagte ich entschieden. »Wir werden die Sicherheitsvorkehrungen verstärken, aber wir brauchen weitere Posts, um ihn herauszulocken. Je eher wir ihn finden, desto eher können wir den Bastard hinter Gitter bringen.« Oder sechs Fuß unter die Erde.
 »Vertrau mir.« Beruhigend legte ich ihr eine Hand auf den Rücken, obwohl sich bei dem Gedanken, sie in Gefahr zu bringen, all meine Muskeln anspannten. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

Nicht mal, wenn ich dafür eine für sie bestimmte Kugel abfangen müsste.

»Okay. Das klingt vernünftig.« Stella holte tief Luft, bevor sie erneut die Stirn runzelte. »Was wäre, wenn …« Ich wartete und beobachtete, wie ihr Gesicht wieder Farbe bekam. »Was ist, wenn er hinter dir her ist und du verletzt wirst?«

Ein Feuer entbrannte in meiner Brust, so plötzlich und unerwartet, dass ich in die Knie gegangen wäre, hätte ich nicht gesessen. Mein Herz klopfte heftig, ungewohnte Wärme floss durch meine Adern, aber ich ließ mir nichts anmerken und legte ihr eine Hand in den Nacken. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, aber ich nehme deine Sorge zur Kenntnis.« Ich senkte die Stimme ein wenig. »Mir war nicht klar, dass du dich so sehr um mich sorgst.«

»Ich sorge mich nicht! Ich meine, es ist mir nicht egal, aber … Du weißt schon, was ich meine.«

»Ich bin nicht ganz sicher.«

Ich unterdrückte ein Lachen, als sie ein hinreißendes Knurren ausstieß. »Du bist unausstehlich
 .«

»Man hat schon Schlimmeres zu mir gesagt.«

Stella saß seitlich auf meinem Schoß, so nah, dass ich die Wimpern hätte zählen können, die ihre wunderschönen grünen Augen beschatteten, und ein winziges Muttermal an ihrer rechten Schulter entdeckte. Wärme, Licht und Anmut, alles zusammen in einem perfekten Paket, das mir zur Verfügung stand.

Verlangen strömte durch meine Adern, aber ich rang es nieder. Trotz unseres Geplänkels waren Stellas Muskeln immer noch angespannt, und ihre Lippen waren wund, weil sie so fest daraufgebissen hatte.

Sie war nicht so ruhig, wie sie zu sein vorgab.

Unser jeweiliger moralischer Kompass zeigte in unterschiedliche Richtungen, aber wir beide trugen Masken, um unsere wahre Natur vor der Welt zu verbergen. Der Unterschied bestand in unseren Motiven für die Täuschung … und den Lügen, die wir uns selbst erzählten.

Stella hob das Kinn. »Ich bin mir sicher, dass man dich schon alles Mögliche genannt hat, aber du bist nicht so furchterregend, wie du es den Leuten weismachen willst, Christian Harper.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ach nein?«

»Du hast meine Miete gesenkt, du hast eingewilligt, mein Fake-Freund zu sein, und du hilfst mir dabei, den Stalker zu finden. Ein herzloser Mensch würde so etwas nicht tun.«


Wenn du nur wüsstest.


»Ich tue das nicht aus reiner Selbstlosigkeit.«

»Vielleicht nicht das mit der Miete und das mit der Fake-Beziehung … aber was hast du davon, wenn du mir mit dem Stalker hilfst?«, fragte sie herausfordernd.

»Die Welt denkt, du bist meine Freundin. Dir darf nichts zustoßen, das ließe mich sonst ziemlich blöd aussehen.« Die Lüge ging mir so leicht über die Lippen wie mein eigener Name. »Ich bin schließlich Geschäftsführer einer Sicherheitsfirma.«

Und außerdem wäre eine Welt ohne Stella eine Welt, die es nicht verdiente zu existieren.

Meine Obsession, ihr Puzzle zusammenzusetzen, hielt mich bei Verstand und nährte den winzigen Teil von mir, der noch an das Gute und an Menschlichkeit glaubte.

Sie war die Ordnung in meinem Chaos, die Flamme in meinem Eis.

Ohne sie würde ich meinen Anker verlieren, und das wäre die größte Gefahr von allen – sowohl für mich selbst als auch für die Menschen in meinem Umfeld.

Zweifel schlichen sich in Stellas Augen. »Ist das der einzige Grund?« Sie klang nicht mehr ganz so sicher.

Meine Hand lag noch immer in ihrem Nacken. Die Luft zwischen uns vibrierte förmlich vor Spannung, und die plötzliche Änderung in der Atmosphäre schob uns in ein Paralleluniversum, in dem es keine Bedrohung, keinen Stalker und keine vertraglich fixierte Fake-Beziehung gab. Dort gab es nur ihr Gewicht auf meinem Schoß, ihren Duft in meiner Nase und ihre Wärme in meiner Seele.

Es war sozusagen echt und schlug mich vollkommen in den Bann.

»Willst du denn, dass es noch einen anderen Grund gibt?« Frage und Herausforderung zugleich, getarnt durch die Sanftheit meiner Stimme.

Stellas Lippen öffneten sich, und ich hörte sie leise den Atem ausstoßen. Mir war, als lägen in diesem einen Ausatmen ein Dutzend unausgesprochener Worte, und ich wollte sie alle für mich, wollte sie tief in meiner Brust horten und bewachen wie ein Drache seinen Schatz. Aber statt mir zu geben, was ich so verzweifelt ersehnte, schüttelte sie langsam den Kopf.

»Lüg mich nicht an, Stella.« Ich strich mit dem Daumen langsam über ihren Nacken.

Sie schluckte, und in der tiefen Stille war es deutlich zu hören. Ihre Zähne gruben sich in die üppige Unterlippe, und in mir flammte der verzehrende Wunsch auf, die Hand in ihrem Haar zu vergraben, ihren Kopf in den Nacken zu legen und ihren weichen Mund zu küssen.


Nur eine Kostprobe.


Die Argumentation eines Süchtigen, der sich verzweifelt nach seinem nächsten Schuss sehnt.

Ich hatte sie noch nicht gekostet, aber ich stellte mir vor, dass sie noch süßer sein würde als in meiner Vorstellung.

Unsere Atemzüge, vereint in einem gewaltigen Donnerschlag. Ihr Geschmack auf meinen Lippen. Dann endlich könnte ich diesen unaufhörlichen Hunger in mir stillen. Ihr Geschmack und …

Ein scharfes Schrillen riss die gespannte Luft entzwei, es war wie ein Peitschenschlag.

Stellas Augen weiteten sich ein wenig, dann stieg sie so hastig von meinem Schoß, als hätte ich plötzlich Feuer gefangen.


Verdammt.


Wütend über die Unterbrechung, stand ich auf und nahm den Anruf entgegen. Ging ein paar Schritte und wandte ihr den Rücken zu, damit sie nicht sah, wie Unmut mein Gesicht verdunkelte.

»Ich hoffe, es ist wichtig.«

»Das ist es. Ich habe Informationen, dass Rutledge vielleicht zu Sentinel wechselt.« Kage verzichtete darauf, um den heißen Brei herumzureden. »Das ist nicht gut, besonders nach der Sache mit Deacon und Beatrix. Die Leute werden reden.«

Ich wurde noch zorniger. Im Gegensatz zu Deacon und Beatrix war Rutledge einer unserer größten Kunden. Ihn zu verlieren wäre inakzeptabel.

»Details.« Ich schaltete in den Geschäftsmodus, und Kage erzählte, was er gehört hatte. Die Sicherheitsbranche war klein, und man bekam eine ganze Menge mit, wenn man nur Augen und Ohren an den richtigen Stellen hatte.

»Es ist noch nicht bestätigt«, sagte er schließlich. »Aber ich dachte, du willst es sicherlich wissen. Wenn er geht …«

»Das wird er nicht.« Rutledges Ausstieg wäre zwar kein fataler Schlag, aber es würde Harper Security schwach aussehen lassen. Und in meinen Kreisen war Schwäche zu zeigen gleichbedeutend damit, Blut in ein Haifischbecken zu gießen. »Ich rede mit ihm. In der Zwischenzeit behaltet ihr Sentinel im Auge. Ich will Bescheid wissen, wenn dort im Team auch nur jemand laut niest.«

Sie führten etwas im Schilde. Einmal war Zufall, zweimal konnte passieren, aber dreimal? Das war ein Muster, und es gefiel mir nicht besonders.

»Alles klar«, sagte Kage.

Ich legte auf, in Gedanken schon bei der Frage, was es bedeuten würde, einen weiteren Klienten an Sentinel zu verlieren. Das würde natürlich nicht passieren. Ich kannte Rutledge gut, auch seine Schwachstellen. Aber ich hatte immer gern einen Plan B für den Fall, dass etwas nicht so lief, wie ich es wollte.

Eines Tages würde ich mich endgültig um Sentinel kümmern müssen.


Ich hätte ihr ganzes verdammtes System auslöschen sollen, als ich schon mal dabei war, so wie ich es gern getan hätte.


Es würde mehr Arbeit bedeuten, aber ich könnte meine Spuren so gut verwischen, dass niemand mir etwas nachweisen konnte.

»Ist alles in Ordnung?« Stellas Stimme riss mich aus meinen Grübeleien. »Das klang nicht gut.«

»Ja, alles okay.« Ich setzte eine unbesorgte Miene auf, bevor ich mich umdrehte. »Nur ein kleines Problem bei der Arbeit. Nichts Wichtiges.«

Wäre ich allein gewesen, hätte ich mich sofort darangemacht, die Weichen für Sentinels Untergang zu stellen. Da ich aber nicht allein war, sondern bei Stella, musste das warten. Vorerst.

»Ich hoffe, du hast jetzt nicht vor, einen Konkurrenten in den Ruin zu treiben«, sagte sie ernst. »Das wäre ein bisschen heftig für einen Freitagabend.«

Ich musste fast lächeln, zum einen, weil sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, und zum anderen, weil ich eine Spur des üblichen Funkelns in ihren Augen entdeckte.

Sie hatte sich während meines Telefonats wieder gefangen. Ihre Wangen waren nicht mehr so stark gerötet, und sie lag zusammengerollt auf der Couch neben dem albernen lila Einhorn, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen.

»Mach dir keine Sorgen. Ich beschränke die Zerstörung konkurrierender Firmen strikt auf die Geschäftszeiten, also Montagmorgen bis Freitagnachmittag.« Ich sah, wie sie breiter lächelte, jetzt offenkundigen Schalk im Blick, und zog eine Braue hoch. »Erzählst du mir, was so lustig ist?«

Das Funkeln in ihren Augen wurde heller. »Sieh dir mal meine Storys an.«

»Ich bin nicht so social-media-affin.« Die Lüge ging mir mühelos über die Lippen … wobei es eigentlich keine Lüge war. Christian Harper war nicht in den sozialen Medien unterwegs, CP612 allerdings schon.

»Ernsthaft?« Stella schüttelte den Kopf. »Da müssen wir was tun, aber im Moment …« Sie tippte etwas in ihr Handy ein. »Check mal deine Nachrichten.«

Ich öffnete ihre Nachricht und musste zweimal blinzeln, um mich zu vergewissern, dass ich richtig sah.

Sie hatte mir einen Screenshot von einer Story-Umfrage geschickt. Links auf dem Bild stand ich, den Rücken dem Betrachter zugewandt und das Handy am Ohr; die rechte Seite des Bilds wurde von einem vertrauten lila Einhorn eingenommen. Darunter eine kurze schlichte Frage: Mit wem würdest du lieber kuscheln? Mr Harper oder Mr Unicorn?


»Du verlierst übrigens«, sagte Stella. »Mr Unicorn schlägt dich bisher. Es steht dreiundfünfzig zu siebenundvierzig Prozent.«

Ich starrte sie an, vollkommen sicher, dass ich mich verhört hatte und sie nicht wirklich die Kühnheit besaß, mich in einer absurden Umfrage gegen ein zerlumptes Stofftier mit einem schiefen Auge auszuspielen.

Und ich war vollkommen sicher, dass ich nicht gegen das besagte Plüschtier verlieren konnte.

»Mit der Umfrage kann was nicht stimmen, denn das ist einfach lächerlich.« Ich versuchte, nicht so beleidigt zu klingen, wie ich mich fühlte.

»Nein, da ist alles okay. Aber du hast noch dreiundzwanzig Stunden und einundfünfzig Minuten, um aufzuzuholen.« Stellas Lächeln erlosch, und in ihre Augen trat ein Hauch Nervosität. »Wir wollten ihn ja mit weiteren Beiträgen aus seinem Versteck locken, richtig?«


Ihr Stalker.
 Sie war zwar nicht bereit, die Anziehungskraft zwischen uns zuzugeben, aber sie vertraute mir genug, um meiner Empfehlung zu folgen.

Den flüchtigen Schmerz in meiner Brust schob ich auf Sodbrennen. Mein Arzt würde beim nächsten Routinecheck wirklich alle Hände voll zu tun haben.

»Ja, richtig. Aber um noch eins klarzustellen …« Ich tippte auf mein Handydisplay. »Du brauchst Follower mit besserem Geschmack, wenn sie ein Einhorn mir vorziehen. Ich trage Brioni, verdammt noch mal.«

Stellas Lachen entlockte mir ein Lächeln.

Trotz der jüngsten Geschehnisse war ihr Leuchten ungebrochen. Sie war viel stärker, als viele Leute dachten – mich selbst eingeschlossen.


Das ist mein Mädchen.
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STELLA


25. März



Das Delamonte-Abendessen ist inzwischen schon über einen Monat her, und ich habe noch nichts von ihnen gehört. Brady versichert mir ständig, dass sie bald eine Entscheidung treffen werden, aber das sagt er schon seit Wochen. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass ich es nicht geschafft habe.



Positiv ist, dass ich immer noch neue Follower gewinne und letzte Woche zwei neue Markendeals erhalten habe. Sie
 zahlen
 zwar nicht so gut wie Delamonte, aber jedes bisschen zählt.
 Außerdem
 habe ich fast 930 000 Follower erreicht, was toll, aber auch ein bisschen deprimierend ist. Es hat sich herausgestellt, dass ich mir nur einen Freund suchen musste, um interessanter zu sein [hier Seufzer einfügen].



Apropos … Ich habe neulich ein weiteres Foto von Christian gepostet. Ich habe es gemacht, als er gerade telefoniert hat. (Er hat es immer noch nicht verwunden, dass er in meiner Umfrage gegen ein Einhorn verloren hat. Ich habe ihm gesagt, dass er gewonnen hätte, wenn ich sein Gesicht hätte zeigen dürfen, was ungefähr genauso gut bei ihm angekommen ist, wie ich es erwartet hatte.) Nicht mein kreativster Post, ich weiß, aber ich habe wirklich Angst davor, was mein Stalker tun könnte, wenn er noch mal ein Foto sieht, das uns beide zusammen zeigt.



Ich weiß, dass Christian gesagt hat, wir müssen ihn aus seinem Versteck locken, das sehe ich auch ein. Und ich vertraue ihm, dass er mich beschützt. Ich habe ihm die alten Briefe des Stalkers gegeben, und sein Team … Na ja, das macht damit, was auch immer Sicherheitsleute mit gruseligen anonymen Nachrichten so machen.



Trotzdem habe ich das ungute Gefühl, dass das alles sehr schnell
 schiefgehen könnte. Ich will nicht zulassen, dass diese Stalkersache mein Leben beherrscht, und das werde ich auch
 nicht.



Aber ich bleibe trotzdem erst mal in meiner Wohnung und arbeite an meinem Blog weiter, bis ich etwas Neues von Christian höre. Nur für den Fall der Fälle.



Vorsicht ist besser als Nachsicht.



Tägliche Dankbarkeit:


1. Lebensmittel/Lebensmittellieferungen

2. Kuschelige Loungewear

3. Gebäudesicherheit

»Zieh dich an. Wir fahren in einer Stunde los.«

Ich starrte Christian an, der in tiefschwarzem Hemd und dunkler Jeans in meiner Tür stand. Es war das erste Mal, dass ich ihn in etwas anderem als einem Anzug sah, und die Wirkung war, wenn auch auf eine ganz andere Weise, ebenso desaströs.

»Wie bitte?« Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich das Hemd über seinen breiten Schultern und muskulösen Armen spannte.

»Wir fahren in einer Stunde los«, wiederholte er. »Ich muss zu einer Vernissage in einer Kunstgalerie. Der Dresscode ist leger-elegant. Ich nehme an, du hast für solche Anlässe ein angemessenes Outfit.«

Ich trug ein verwaschenes Sweatshirt und Shorts. Die Chance, dass ich mich von irgendwem aus der Wohnung zerren ließ, nachdem ich bereits meine Schlafsachen angezogen hatte, stand gleich null.

»Das steht nicht in unserem Kalender, und ich bin beschäftigt.« Ich ließ eine Hand auf dem Türknauf liegen, um Christian am Eintreten zu hindern. Er konnte nicht einfach hier aufkreuzen, wann immer es ihm gerade einfiel, und von mir verlangen, dass ich ihn spontan irgendwohin begleitete. Ich brauchte Zeit, um mich mental auf Unternehmungen vorzubereiten, bei denen ich es mit Fremden zu tun bekam.

Christian musterte mich zweifelnd. »Ja, du hast gerade wirklich vollauf zu tun mit …« Sein Blick wanderte über meine Schulter, und meine Wangen liefen rot an, als mir klar wurde, was er sah: einen Becher Ben & Jerry’s, Der Teufel trägt Prada
 auf dem Bildschirm und die Reste eines Salats vom Lieferservice. »… Milchprodukten und Modezeitschriften. Vermisst du deinen alten Job schon?«

»Ich sehe mir den Film wegen der Outfits an.« Ich packte den Türknauf fester, um mich ein bisschen stabiler zu fühlen. »Es tut mir leid, aber wenn ich dich das nächste Mal zu einer Veranstaltung begleiten soll, sag mir mindestens zwei Stunden vorher Bescheid.«

Christian wirkte recht unbeeindruckt von meiner festen Stimme und meinem entschlossenen Auftreten. »Bis vor einer halben Stunde wusste ich noch nicht, dass Richard Wyatt auch dort sein würde.«


Wyatt.
 Der Kunde, den er auf der Spendengala unter Vertrag hatte nehmen wollen. »Ich dachte, du hättest den Deal mit ihm bereits unter Dach und Fach.«

»Zu neunzig Prozent. Er hat nach der Prüfung des Vertrags Bedenken geäußert, und die würde ich gerne heute Abend persönlich mit ihm besprechen.« Er musterte mich missbilligend unter zusammengeschobenen Brauen. »Wann hast du das letzte Mal die Wohnung verlassen? Du verwelkst ja regelrecht.«

Mir fiel die Kinnlade runter bei dieser ausgesprochen unhöflichen Bemerkung. »Ich verwelke keineswegs, ich befinde mich lediglich im Winterschlaf.«


Verwelken
 war ein Wort, mit dem man sterbende Pflanzen beschrieb, nicht einen gesunden Menschen. Ich war noch nie so beleidigt worden … Obwohl, vielleicht hatte er nicht ganz unrecht.

In der letzten Woche hatte ich meine Wohnung nur einmal verlassen, um mich um Christians Pflanzen zu kümmern. Wir hatten unseren Streit in seinem Büro letzte Woche beigelegt, und ich hatte sowohl die Schlüssel zu seiner Wohnung als auch die Verantwortung für die Pflege seiner Pflanzen wiederbekommen.

Ich ernährte mich derzeit von Smoothies und Essen vom Lieferservice, was weder für meinen Geldbeutel gut war noch für meine Taille, und meine Haut sehnte sich nach der natürlichen Wärme der Sonne.

Aber jedes Mal, wenn ich nach draußen gehen wollte, musste ich an den Brief denken und an all die Orte, an denen mein Stalker mich vor zwei Jahren gefunden hatte. Der Mut, den ich am Morgen nach dem Auffinden des Briefs gefasst hatte, war längst aufgebraucht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn wiederfinden sollte.

»Nenn es, wie du willst, das Ergebnis ist dasselbe«, sagte Christian, offensichtlich unbeeindruckt von meinem Euphemismus. »Jetzt bleiben dir noch fünfzig Minuten, um dich fertig zu machen.«

»Ich komme nicht mit.«

»Neunundvierzig Minuten und siebenundfünfzig Sekunden.«

»In den letzten drei Sekunden hat sich nichts geändert. Ich. Komme. Nicht. Mit.«

»Wir haben eine Abmachung.« Beim Klang seiner kühlen Stimme lief mir einen Schauer der Entrüstung über den Rücken. »Du begleitest mich zu Veranstaltungen, ich posiere auf deinen Fotos und gebe mich als dein Freund aus. Du willst doch nicht den Schwung rausnehmen, wenn es gerade so gut läuft, oder?«

Er hatte recht, aber das bedeutete nicht, dass es mir gefiel, wenn Christian mir sagte, was ich tun sollte.

»Willst du mich etwa erpressen?«

Sein Lächeln war charmant und amüsiert zugleich. »Nicht erpressen. Überreden.«

Ach, jetzt auf einmal mochte er Euphemismen also doch. »In deiner Welt ist das genau dasselbe.«

»Du lernst schnell.« Christian tippte auf das Zifferblatt seiner Uhr. »Siebenundvierzig Minuten.«

Unsere Blicke trafen sich. Eine epische Schlacht zwischen Trotz und Ungerührtheit.

Ich hatte nicht den Wunsch, meine Wohnung zu verlassen. Ich konnte hier für den Rest meines Lebens bleiben und glücklich sein. Es war sicher, ruhig und voll ausgestattet mit Filmen, Eiscreme und Internet. Was könnte eine Frau mehr wollen?


Mit anderen Menschen zusammen sein. Sonnenschein. Ein Leben
 , flüsterte eine Stimme.

Ich biss die Zähne zusammen. Halt die Klappe.



Zwing mich doch.
 Ich sah praktisch vor mir, wie die körperlose Stimme mir die Zunge rausstreckte.

Jetzt stritt ich also mit mir selbst und klang dabei wie ein Fünftklässler. Das war dann wohl ein neuer Tiefpunkt.

»Sechsundvierzig Minuten, Stella.« In Christians Augen loderte etwas Gefährliches auf. »Ich habe ein Geschäft abzuschließen. Wenn du also darauf bestehst, dich wie ein verängstigter Einsiedler hier zu verkriechen, dann sag es mir jetzt, damit ich unseren Deal beenden kann.«


Verängstigter Einsiedler.
 Ich versteifte mich.

Sah er mich so? War es das, was ich war
 ? Jemand, den ein einziger anonymer Brief so sehr aus der Bahn warf, dass er sein Leben davon bestimmen ließ?

Wo war das Mädchen, das an dem Morgen, nachdem es den Brief bekommen hatte, aus dem Haus marschiert war und geschworen hatte, dass die Angst nicht gewinnen würde?

Jenes Mädchen war so vergänglich wie der Morgentau und die Träume von Vollkommenheit. Sie kämpfte ständig um ihr Leben und starb tausendundeinen Tod durch die Klinge meiner Angst.

Der Türknauf wurde rutschig in meiner Hand.

»Na gut«, sagte ich schnell, bevor meine Entschlossenheit wieder ins Wanken geraten konnte. »Ich komme mit.«

Und sei es nur, um zu beweisen, dass ich nicht so schwach war, wie die Welt glaubte.

Kein Lächeln, aber das gefährliche Feuer in seinen Augen brannte herunter, bis nur noch Glut übrig war. »Gut. Vierundvierzig Minuten.«

Ich presste die Lippen zusammen. »Du bist zweifellos der unerträglichste Countdown-Timer aller Zeiten.«

Christians Lachen verfolgte mich bis ins Schlafzimmer, wo ich den Kleiderschrank durchstöberte und mich schließlich für ein Seidentop unter einem Blazer, eine Jeans und Samtschuhe entschied.

Ich war furchtbar nervös, betrat das Wohnzimmer aber mit völlig neutraler Miene.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


Christian sagte kein Wort, als er mich sah, aber sein Blick war so intensiv, dass mir ganz warm wurde.

Auf der Fahrt zur Galerie war es still im Wagen, abgesehen von der klassischen Musik, die leise aus den Lautsprechern drang. Ich war dankbar, dass er nicht versuchte, sich zu unterhalten. Ich musste meine ganze Energie für einen Abend unter Leuten aufsparen – mein Körper hatte sich eigentlich schon runtergefahren und wollte am liebsten ins Bett gehen.

Meine Nervosität stieg, als die Galerie in Sicht kam.


Mir geht es gut. Dir geht es gut. Uns geht es gut.


Ich war mit Christian zusammen, und mein Stalker würde mich nicht mitten auf einer öffentlichen Party angreifen.


Mir geht es gut. Dir geht es gut. Uns geht es gut
 , wiederholte ich.

Glücklicherweise waren bei der Vernissage bei Weitem nicht so viele Leute wie bei der Spendengala. Es waren maximal drei Dutzend Gäste da, eine Mischung aus Künstlern und High-Society-Typen. Sie tummelten sich in dem kahlen weißen Raum und unterhielten sich leise bei einem Glas Champagner.

Christian und ich gingen im Raum umher und sprachen mit den anderen Gästen über alles Mögliche, vom Wetter bis zur Kirschblütenzeit. Ich beteiligte mich, wo ich konnte, aber anders als bei der Gala überließ ich ihm die Führung. Ich war zu müde, um witzig und charmant zu sein, aber es war trotzdem schön, zum ersten Mal seit einer Woche wieder draußen zu sein.

Ich blieb an Christians Seite, bis Wyatt mit seiner Frau eintraf. »Dann walte mal deines Amtes«, sagte ich. »Ich sehe mir so lange den Rest der Ausstellung an.« Ich konnte ihnen nicht bei Geschäftsgesprächen zuhören, ohne einzuschlafen.

»Unterbrich mich jederzeit, wenn du mich brauchst.« Christian starrte mich finster an. »Ich meine es ernst, Stella.«

»Mach ich.« Mach ich auf gar keinen Fall.
 Bei der Vorstellung, jemanden mitten im Gespräch zu unterbrechen, bekam ich fast Nesselausschlag. Es war unangenehm und unhöflich, lieber hätte ich mich mitten im Winter in einen Eispool gestürzt. Während er sich mit Wyatt unterhielt, ging ich von einem Gemälde zum nächsten. Der Künstler, der sich nur Morten nannte, war ein Vertreter des abstrakten Realismus. Seine Bilder waren opulent, manchmal eindringlich, und jedes gefiel mir. Kräftige Farbstriche standen für die dunklen Gefühle: Wut, Neid, Schuld, Hilflosigkeit.

Ich blieb vor einem Bild stehen, das etwas versteckt in einer Ecke hing. Darauf war ein wunderschönes junges Mädchen zu sehen, das ihr Gesicht abgewandt hatte und wehmütig zur Seite blickte. Ihr Gesicht wäre so realistisch gewesen wie ein Foto, wären da nicht die Farbschlieren, die ihre Wangen hinuntertropften bis auf ihren abstrakt gehaltenen Oberkörper. Die Streifen endeten in einer dunklen Wasserlache am unteren Rand des Gemäldes, ihr schwarzes Haar kräuselte sich von ihrem Gesicht weg und verschmolz mit dem Nachthimmel.

Das Bild war nicht so groß oder auffällig wie die anderen Gemälde, aber irgendetwas daran rührte meine Seele an. Vielleicht war es ihr Blick, als träumte sie von einem unerreichbaren Paradies. Oder vielleicht war es ihre Melancholie – das Gefühl, dass das Leben für sie trotz ihrer Schönheit aus mehr dunklen Tagen und einsamen Nächten bestand als aus Regenbogen und Sonnenschein.

»Das gefällt dir wohl.« Christians Stimme ließ mich aus meiner Träumerei aufschrecken.

Ich hatte das Bild so lange betrachtet, dass ich nicht bemerkt hatte, dass sein Gespräch mit Wyatt inzwischen beendet war.

Ich drehte mich nicht um, aber seine Körperwärme umhüllte mich, während sich auf meinen Armen eine Gänsehaut bildete. Ein Paradoxon, genau wie der Mann, der hinter mir stand.

»Das Mädchen. Ich …« Kann mich mit ihr identifizieren.
 »Ich finde sie wunderschön.«

»Das ist sie«, antwortete er leise und so vielsagend, dass ich mich fragte, ob er von dem Gemälde oder etwas anderem sprach.

Seine Gegenwart war mir mit einem Mal überdeutlich bewusst, umso mehr, als er eine Hand auf meine Hüfte legte. Die Berührung war unendlich leicht, fast nur das Versprechen einer Berührung, aber es erregte mich trotzdem. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal die Berührung eines Mannes ersehnt hatte. »Hast du das Geschäft erfolgreich abgeschlossen?« In dieser ruhigen Ecke, in der es nichts gab außer Wärme und knisternder Spannung in der Luft, hörte ich selbst schmerzlich deutlich, wie meine Stimme bebte.

Das helle Licht schien schwächer zu werden, und dann wurde es ganz dunkel um mich, als Christians Hand langsam die Kurve meiner Hüfte hinaufglitt bis zu meiner Taille. Er gab ein leises, zufriedenes Brummen von sich, das durch meinen ganzen Körper vibrierte.

»Ja.« Er legte die andere Hand ebenfalls auf meine Taille.

Ich hätte die Augen nicht schließen sollen. In Ermangelung visueller Ablenkung verzehrte
 seine Gegenwart mich regelrecht. Meine Welt hatte sich auf das Gewicht seiner Hände an meinen Hüften verengt, seinen Duft in meiner Nase und die samtige Liebkosung seiner Worte. Mir war, als streiche seine Stimme über meinen Hals, meine schmerzenden Brüste und das pulsierende Verlangen zwischen meinen Schenkeln. Meine Verärgerung über ihn schwand dahin und wurde durch ein so heftiges und unerwartetes Verlangen ersetzt, dass mir der Atem stockte.

»Denkst du immer noch an das Gemälde, Stella?« Aus der wissenden Belustigung wurde etwas Dunkleres, Verruchteres. Dann spürte ich seine Lippen an meinem Hals, und Gänsehaut breitete sich an meinem ganzen Körper aus.

Ein leises Stöhnen drang tief aus meiner Kehle und stieg in die dicke, träge Luft empor. Vor Scham errötete ich, aber auch das verflog, als er die Hand von meiner Taille zu meinem Bauch gleiten ließ. Seine Fingerknöchel strichen über mein seidiges Oberteil, von knapp unterhalb meines Brustbeins bis knapp über meine Jeans.

Mein Verlangen wurde so stark, dass ich die Schenkel zusammenpresste, aber das machte es nur noch schlimmer. Ich war nur Sekunden von einem Höhepunkt entfernt, und Christian hatte mich kaum berührt.

Ein Schauer lief mir über den Rücken bei dem Gedanken, was er mit mir machen könnte, wenn er es tatsächlich darauf anlegte.

Er küsste meinen Hals, als wollte er mich als seinen Besitz brandmarken. »Das deute ich als ein Nein.« Kurz tauchte er den Daumen in den engen Spalt zwischen meinem Bauch und dem Bund meiner Jeans. »Augen aufmachen, Stella. Der Fotograf sieht uns zu.«

Ich riss die Augen auf, als ich das unverkennbare Klicken einer Kamera hörte.


Der Veranstaltungsfotograf.


Das Geräusch kam von links, was bedeutete, dass der Winkel perfekt war, um einen intimen Moment zwischen mir und Christian einzufangen, ohne sein Gesicht zu zeigen, das auf der anderen Seite in meiner Halsbeuge vergraben war.

Ein ganzer Eimer voll eiskalter Erkenntnis löschte das Feuer in meinem Blut.

Das hier war nicht echt. Nichts
 davon war echt, ganz gleich, wie gut Christian schauspielern konnte.

Hier ging es ums Geschäft, und ich tat gut daran, das nicht zu vergessen. Ich schüttelte seine Hände ab und drehte mich zu ihm um.

»Gut gemacht.« Ich strich mir mit einer Hand über die Stirn, als wollte ich die Erinnerung an seine Berührung wegwischen. »Das war die perfekte Einstellung. Meinst du, der Fotograf erlaubt mir, das Bild bei Instagram zu posten? Natürlich mit seinem Copyright.«

Christians Augen verengten sich, leichte Röte färbte seine geschwungenen Wangenknochen, aber seine Antwort war von sardonischer Kühle. »Ich bin sicher, das wird er.«

»Perfekt.«

Unbehagliches Schweigen erfüllte die zuvor so aufgeladene Luft, bevor sein Blick wieder zu dem Gemälde hinter mir wanderte. »Du magst es nicht nur deshalb, weil es schön ist.«

Es war keine Frage, aber ich begrüßte den Themenwechsel. Es war sichereres Terrain als das, was sich gerade zwischen uns abgespielt hatte. Schon jetzt wirkte die atemlose, von glühender Lust erfüllte Frau, die unter einer leichten Berührung förmlich dahingeschmolzen war, in der Erinnerung wie ein kruder Fiebertraum.

Normalerweise verlor ich nicht wegen irgendwelcher Männer den Verstand. Ich dachte nicht an ihre Hände auf mir oder fragte mich, wie ihre Küsse wohl schmeckten.

»Es ist das Bild, das mich von allen hier am meisten anspricht«, sagte ich nach kurzem Zögern.

Ich hatte zu viel Mitgefühl mit der Frau auf dem Gemälde, um es als Lieblingsbild zu betrachten, aber es zog mich auf eine Weise in seinen Bann, wie ich es nur ganz selten erlebte. Es war, als wäre der Künstler in mein Inneres gekrochen und hätte meine Ängste für alle sichtbar auf die Leinwand gebannt. Das Gefühl war gleichermaßen befreiend und erschreckend.

»Interessant.« Christians Ton war undeutbar.

»Und du? Welches Bild ist dein Lieblingsbild?« Der Kunstgeschmack eines Menschen verriet viel über ihn, aber er hatte bisher kaum Interesse an den ausgestellten Werken gezeigt.

»Ich habe keins.«

»Es muss doch ein Bild geben, das dir besser gefällt als die anderen«, hakte ich nach.

Sein Blick hätte das Innere eines Vulkans gefrieren lassen können. »Ich bin kein Kunstliebhaber, Stella. Ich bin aus rein geschäftlichen Gründen hier und habe keine Lust, meine Zeit damit zu verschwenden, mir Gedanken über Objekte zu machen, die mir nichts bedeuten.«

Na schön. Da hatte ich offenbar einen Nerv getroffen, obwohl ich keine Ahnung hatte, welchen. Christian war von Natur aus ein Mensch, der seine Gefühle nicht nach außen trug, aber noch nie zuvor hatte ich so rasch sämtlichen Ausdruck aus seinem Gesicht verschwinden sehen. Alle Spuren von Gefühl waren verschwunden, und ich sah mich einer blanken Mauer aus routinierter Leere gegenüber.

»Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass Kunst ein so heikles Thema für dich ist«, sagte ich in der Hoffnung, die plötzliche Kälte in der Luft ein wenig zu vertreiben. »Die meisten Leute lieben Kunst.«

Zumindest aber hassten sie sie nicht.

»Die meisten Menschen lieben so einiges.« Christians Tonfall verriet sehr deutlich, was er davon hielt. »Das Wort ist bedeutungslos.«


Keine Sorge, Ms Alonso. Ich glaube nicht an die Liebe.


Seine Worte an dem Abend, als wir unsere Vereinbarung getroffen hatten, hallten wie ein Echo in meinem Kopf.

Hinter seiner Reaktion musste irgendeine Geschichte stecken, aber es wäre einfacher gewesen, Blut aus Stein zu pressen, als sie jetzt aus ihm herauszubekommen.

»Kein Liebhaber von Kunst und von Liebe. Zur Kenntnis genommen.«

Ich sah mir kein weiteres Bild an, und Christian sprach mit niemandem sonst. Wir gingen Richtung Ausgang, als wären wir wortlos zu der Übereinkunft gekommen, dass es an der Zeit war zu gehen.

Erst als wir nach draußen traten, entspannten sich seine Schultern. Auf dem Weg zum Wagen warf er mir einen Seitenblick zu. »Es ist ein gutes Gefühl, mal wieder rauszukommen, nicht wahr?«

Ich sog die kalte, frische Luft ein und hob das Gesicht zum Himmel. Der Mond stand hoch und hell am Firmament und überzog die Welt mit einem magischen Silberschimmer.

In der Nacht lauerten Gefahren, aber die bedrohlichen Schatten schienen zurückzuweichen, sobald Christian in der Nähe war. Selbst wenn er launisch und anstrengend war, fühlte ich mich in seiner Nähe sicher.

»Ja«, sagte ich. »Das tut sehr gut.«
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STELLA

Trotz meines Widerwillens letzte Woche, Christian zu der Vernissage zu begleiten: Der Ausflug hatte meinen selbst auferlegten Bann gebrochen, das Haus nicht zu verlassen. Und nach dem Brief hatte ich nichts mehr von meinem Stalker gehört, was ebenfalls half. Am Mittwoch schließlich war ich entspannt genug, um mich wieder allein in die Öffentlichkeit zu wagen.

So funktionierten wir Menschen nun mal. Wir waren aufs Überleben getrimmt und nutzten jede Gelegenheit, uns selbst davon zu überzeugen, dass unsere Probleme gar nicht so schlimm waren, wie wir glaubten.

Hoffnung und Leugnung. Zwei Seiten der gleichen Medaille. Sie bewahrten uns selbst in den dunkelsten Zeiten davor, in einen bodenlosen Brunnen der Verzweiflung zu stürzen.

Ich besuchte Maura, kaufte Lebensmittel ein und traf mich mit Lilah auf einen Kaffee, um sie mit Fragen zu Modedesign förmlich zu löchern. Nur Christian bekam ich nicht zu Gesicht, er hatte sehr viel zu tun. Zumindest hatte er das gesagt. Vielleicht war ihm der unschöne Moment in der Galerie ebenso unangenehm wie mir.

Bei der Erinnerung kam mein Bleistift auf dem Papier zum Stillstand. Die Rauheit seiner Stimme, der berauschende Duft nach Leder und Gewürzen, die Art, wie die Wärme seiner Berührung durch meine Kleidung bis zur Haut vordrang und noch tiefer …

Rastlosigkeit wallte in mir auf.

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und schüttelte den Kopf, dann versuchte ich, die unruhige Energie zu kanalisieren und sie auf meine Arbeit zu lenken – einen Stapel unfertiger Modeskizzen, die ich nach dem Treffen mit Lilah aus den Tiefen einer Schublade ausgegraben hatte.

Im Laufe der Jahre hatten sich Dutzende solcher unfertigen Skizzen angesammelt. Ich begann immer in der festen Absicht, das aktuelle Projekt fertigzustellen und das
 Stück zu kreieren, das meine Marke definieren würde, aber dann überkamen mich jedes Mal unweigerlich nagende Selbstzweifel und das verflixte Imposter-Syndrom, und ich legte die Zeichnung beiseite und arbeitete stattdessen an einem Fotoshooting oder Blogpost. Etwas, von dem ich wusste, dass ich es gut konnte, und mit dem ich sicher Erfolg haben würde.

Aber nicht diesmal.


Etwas zu versuchen und zu scheitern ist besser, als es gar nicht erst zu versuchen.


Was Lilah bei unserem Treffen zu mir gesagt hatte, ließ mich nicht los. Es war das erste Mal, dass mir jemand sagte, dass zu scheitern in Ordnung sei.

Versagen war in meiner Kindheit keine Option gewesen. Es gab nur Einsen oder gar nichts. Einmal war ich so aufgewühlt gewesen wegen einer Eins minus in einem Mathetest, dass ich Ausschlag bekam und zur Schulkrankenschwester gehen musste.

Auf der Thayer University war es auch nicht viel besser gewesen, dort wimmelte es nur so von Strebern. Und was DC Style anging … Tja, da musste man sich ja nur ansehen, was passiert war, als ich zum ersten und letzten Mal einen Fehler gemacht hatte.

Aber ich lebte nicht mehr zu Hause, ich war nicht mehr auf dem College, und ich arbeitete für niemanden außer für mich selbst. Ich konnte tun, was ich wollte, vor allem angesichts der Kooperationsangebote, die ich inzwischen bekam.

Ich wollte
 nicht scheitern, aber die Vorstellung, dass ich es tun durfte, ohne dass gleich die Welt unterging, entfesselte meine Kreativität.

Als ich das letzte Mal versucht hatte, eine Idee zu skizzieren, war ich hängen geblieben und hatte praktisch immer wieder dieselben Linien nachgezeichnet, bis ich die Zeichnung zutiefst frustriert weggeworfen hatte. Jetzt flog mein Bleistift nur so über das Blatt, auf dem das Spitzenmuster einer Bluse und die elegante Silhouette eines Abendkleids entstanden.

Es war ein ganz anderes kreatives Ventil als meine Social-Media-Projekte. Dort arbeitete ich für andere Menschen. Aber das hier machte ich für mich.

Ich liebte Mode, seit ich im Alter von acht Jahren ein Exemplar der Vogue
 von meiner Mutter gemopst und in mein Zimmer geschmuggelt hatte. Es waren nicht nur die Kleider selbst, sondern auch die Verwandlung der Trägerin. Sie konnte sein, was immer sie wollte, eine himmlische Prinzessin, eine glamouröse Geschäftsfrau, ein knallharter Rocker oder eine Vintage-Ikone. Nichts war undenkbar.

In einer Familie, in der eiserne Regeln galten und der Weg zum Erfolg geradewegs durch die Ivy League zu einer von nur etwa einem Dutzend akzeptabler Karrieren führte, hatte mich die chaotische, bunte Modewelt angezogen wie Sirenengesang in der Dunkelheit.

Ich beendete meine erste Skizze und machte mich an die zweite.

Mit jeder fertigen Skizze keimte mehr und mehr Stolz in mir auf. Für andere waren es nur Zeichnungen, aber für mich waren sie ein Beweis für meine Beharrlichkeit, die ich nach jahrelanger Zurückhaltung endlich wiedergefunden hatte.

Manchmal bedeutete zu siegen einfach nur, etwas zu Ende zu bringen.

Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich nicht merkte, wie die Zeit verging, bis mein Magen knurrte. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits zwei Uhr nachmittags war. Ich hatte seit neun Uhr ununterbrochen gezeichnet. Fast war ich versucht, das Mittagessen ausfallen zu lassen und weiterzumachen, um meinen Schwung nicht zu verlieren, aber ich zwang mich dazu, mich umzuziehen und im Café neben dem Mirage etwas zu essen zu holen.

Die Mittagszeit war schon vorüber, aber in dem kleinen Laden herrschte reger Betrieb. Da ich keine Lust hatte, für einen Tee und ein Sandwich weit zu laufen, stellte ich mich hinter einer finster dreinblickenden Frau in einem grauen Kostüm an und wartete.

Aus Gewohnheit zückte ich das Handy und tippte auf meinen Account. Mein letzter Post zeigte das Foto, das der Fotograf in der Kunstgalerie von Christian und mir geschossen hatte. Es war sogar noch besser als unser Debütbild, und meine Followerzahl lag inzwischen bei 950 000. Bei diesem Tempo würde ich bis zum Sommer die Millionen-Follower-Marke knacken.

Doch statt mich darüber zu freuen, konnte ich mich nur auf das Foto konzentrieren. Auf Christians Arme, die er um mich gelegt hatte.

Wir sahen so sehr nach einem echten Paar aus. Und manchmal hatte es sich auch schon so angefühlt, als wäre das zwischen uns echt – zum Beispiel, als er mich an dem Abend getröstet hatte, nachdem ich den Brief gefunden hatte. Oder als er mich auf seinen Schoß gezogen hatte, nachdem ich ihm von dem Stalker erzählt hatte.

Unbehagen keimte in mir auf.

Die Sache mit dem Stalker hatte unser striktes Arrangement über den Haufen geworfen. Sie verband mich und Christian inniger, als wir ursprünglich geplant hatten, und ich …

Die Nachricht eines Anrufs überlagerte unser Foto auf dem Display.


Delamonte New York.


Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, und alle Gedanken an Christian lösten sich in Nichts auf. Ich nahm den Anruf entgegen.

»Hallo?« Meine ruhige Begrüßung täuschte über meine Nervosität hinweg. Hoffnung wollte sich meiner bemächtigen, aber ich drängte sie zurück in den Schatten. Ich wollte mir keine Hoffnungen machen, nur um dann enttäuscht zu sein, wenn Delamonte mir mitteilte, dass sie sich für jemand anders entschieden hatten.

»Hallo, Stella, hier ist Luisa von Delamonte. Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut und dir?« Ich wischte die schweißnasse freie Hand an meinem Oberschenkel ab.

»Mir geht es auch gut«, sagte Luisa. »Bitte entschuldige, dass ich dich so aus heiterem Himmel anrufe, aber ich dachte mir, das wäre eine gute Idee, nachdem wir dir heute Morgen die Mail geschickt haben.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich war so sehr mit den Skizzen beschäftigt gewesen, dass ich heute noch gar nicht meine E-Mails gecheckt hatte.


Natürlich
 kam an dem einzigen Tag, an dem ich nicht zwanghaft ständig mein Postfach überprüfte, eine wichtige Nachricht.

»Ich bin nicht sicher, ob du sie schon gelesen hast. Falls nicht …« Ich konnte das Lächeln in Luisas Stimme hören. »Ich möchte dir hiermit offiziell anbieten, im kommenden Jahr Markenbotschafterin für Delamonte zu werden. Wir haben das Auswahlverfahren nicht offiziell bekannt gegeben, weil wir unseren idealen Kandidaten auswählen wollten, ohne von zahllosen Bewerbungen überschwemmt zu werden. Und nach reiflicher Überlegung sind wir zu dem Schluss gekommen, dass du eine wunderbare Ergänzung der Delamonte-Familie wärst …«

Ein lautes Summen übertönte den Rest ihres Satzes, und ich starrte wie blind auf die Speisekarte auf der Kreidetafel, während die Schlange immer weiterrückte.


Dir hiermit offiziell anbieten … im kommenden Jahr Markenbotschafterin für Delamonte … eine wunderbare Ergänzung der Delamonte-Familie …


Ich wollte mich kneifen, aber ich war noch nicht bereit, in die Realität zurückzukehren, falls dies ein Traum sein sollte.

Die Kampagne brachte einen Haufen Geld ein, was bedeutete, dass ich problemlos Mauras Pflege bezahlen und die Grundfinanzierung für eine eigene Modelinie stemmen konnte, was wiederum bedeutete, dass …

Das laute Surren der Kaffeemaschine riss mich gerade rechtzeitig aus meinem rasenden Gedankenstrudel, um mitzubekommen, was Luisa noch sagte. »… sieh dir den Vertrag an und gib uns Bescheid. Die Frist für deine Entscheidung endet erst nächste Woche, also nimm dir etwas Zeit zum Nachdenken.«


Ich muss nicht darüber nachdenken! Ich nehme an!


»Ich danke dir vielmals, das werde ich machen.« Rein vom Verstand her wusste ich, dass ich keinesfalls zustimmen sollte, ohne vorher das Kleingedruckte zu lesen, und wenn es sich tausendmal um den Deal meiner Träume handelte.

»Ausgezeichnet«, sagte Luisa herzlich. »Ich hoffe, wir werden zusammenarbeiten. Dein ganzer Style ist quasi der Inbegriff unserer Marke, und dein Account entwickelt sich ja wirklich prächtig. Fünfzigtausend neue Follower in nur ein paar Wochen! Das ist unglaublich. Und … bevor ich das sage, möchte ich, dass du weißt, dass es nichts mit unserer Entscheidung zu tun hatte, aber Christian hatte schon immer einen exquisiten Geschmack. Es überrascht mich nicht, dass das auch auf sein Liebesleben zutrifft. Er hatte meines Wissens noch nie eine feste Freundin, also ist die Tatsache, dass ihr beide nun liiert seid, ziemlich aufschlussreich.«

Mein Lächeln erlosch. Schuldgefühle ließen die winzigen Bläschen des Leichtsinns platzen, die eben noch durch meine Adern gesprudelt waren.

Ich hatte diese Follower gewonnen, weil ich mein Publikum angelogen hatte. Zugegeben, es war keine böswillige Lüge, und sie schadete auch niemandem, aber die Schuldgefühle nagten trotzdem an mir.

»Wie ich schon sagte, hatte das nichts mit unserer Entscheidung zu tun. Aber es ist ein Bonus.« Luisa räusperte sich. »Wie auch immer, ich muss jetzt in ein Meeting, aber sieh dir den Vertrag an und sprich darüber mit Brady. Wir haben ihm ebenfalls eine Kopie geschickt. Und melde dich bitte, wenn du irgendwelche Fragen hast.«

»Mach ich, danke.« Ich legte gerade rechtzeitig auf, um meine Bestellung aufzugeben. Ich hatte endlich den ersten Platz in der Schlange erreicht, aber ich war so aufgedreht, dass ich keinen Hunger mehr hatte, also bestellte ich nur einen Tee und ein Croissant.

Als ich ins Mirage zurückkehrte, hatte ich die Schuldgefühle wegen meiner vorgetäuschten Beziehung erfolgreich mit Rechtfertigungen und der Euphorie über den Delamonte-Deal erschlagen.

Ich sollte ihre neue Markenbotschafterin werden. Ich, Stella Alonso, als das Gesicht einer der größten Luxusmarken der Welt.

Es war nicht nur ein Deal, der mir eine sechsstellige Summe einbringen würde, sondern er würde mir auch mehr Möglichkeiten eröffnen, als ich mir je hätte träumen lassen. Ich konnte meinen Kredit bei der Bank erhöhen, mich vernetzen mit …

Ich drehte den Knauf meiner Wohnungstür und knallte schlagartig auf den harten Boden der Wirklichkeit.

Die Tür war verschlossen. Aber ich hatte eben meinen Schlüssel darin gedreht, und wenn sie jetzt abgeschlossen war, dann bedeutete das, sie war vorher offen gewesen.

Mein Hochgefühl verflog, und mir war, als würde eine eiskalte Hand über meinen Nacken streichen.

Ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass ich die Tür auf dem Weg nach draußen abgeschlossen hatte. Irrte ich mich? In das Mirage war noch nie eingebrochen worden, aber …

Ich sah mich im leeren Flur um, und das unheimliche Gefühl verstärkte sich. Ich holte meinen Taser aus der Tasche, bevor ich die Tür aufschloss und in meine Wohnung schlich. Zwar kam ich mir ein wenig lächerlich vor; aber zugleich schrie mich eine Stimme in meinem Innern warnend an, ich solle hier so schnell wie möglich verschwinden.

Im Wohnzimmer, in der Küche, im Bad und in Jules’ altem Zimmer fand ich nichts Auffälliges. Jetzt fehlte nur noch das Schlafzimmer.

Langsam schob ich die Tür auf.

Auf den ersten Blick sah alles ganz normal aus. Unberührtes Bett, geschlossene Fenster, keine offenen Schubladen oder umgestürzten Möbel. Ich wollte mich gerade entspannen, da fiel mein Blick auf den Zettel, der auf meinem Nachttisch auf mich wartete.

Und ich fing an zu schreien.
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CHRISTIAN

Luisa: FYI, dein Mädchen hat den Deal bekommen.

Ich starrte auf mein Handy, plötzlich viel interessierter an Luisas Nachricht als an Kages Bericht über die Sache mit Rutledge.

Ich hatte ihr gesagt, sie solle mir Bescheid geben, wenn sie eine endgültige Entscheidung getroffen hatten, und sie hatten sich richtig entschieden, wie ich wusste.

Das Einzige, was ich bedauerte, war, dass ich Stellas Gesicht nicht gesehen hatte, das Aufleuchten ihrer Augen, als sie die Nachricht erhielt.

Wir würden es später gemeinsam feiern – natürlich nur zum Schein, denn das würde ein echtes Paar tun. Vielleicht mit einem Abendessen in New York oder einem Wochenende in Paris …

»… behalten das Rutledge-Konto, aber wir wissen nicht, ob Sentinel … Christian, hörst du mir eigentlich zu?« Kage klang verärgert.

»Ja. Wir behalten Rutledge, Sentinel wird versuchen, noch mehr unserer Kunden zu sich zu holen, und sie arbeiten angeblich an etwas Großem, aber wir wissen noch nicht, was es ist. Red weiter.« Ich sah auf, mein Gesicht verhärtete sich. »Und stell mir nie wieder so eine Frage.«

Kage presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, dann fuhr er fort: »Wir sammeln noch Informationen über Sentinels geheimes Projekt, aber wir glauben …«

Ich senkte den Blick wieder auf mein Handy und öffnete Stellas Account. Sie hatte in den letzten Tagen nichts Neues gepostet, also begnügte ich mich damit, das Foto aus der Kunstgalerie anzuschauen. Auch im Profil war sie eine Augenweide. Üppige dunkle Locken, makellose Haut und lange, schlanke Linien, die selbst die schlichteste Kleidung in ein Meisterwerk verwandelten.

Die Erinnerung daran, wie sie sich unter meinen Händen angefühlt hatte, löste ein Ziehen tief in meinem Bauch aus. Wie ihr Duft mich eingehüllt hatte, als ich das Gesicht an ihrem Hals vergrub, und das kleine Zischen, das sie bei meiner Berührung ausgestoßen hatte.

Sie war so hingerissen von dem Bild gewesen, dass ich sie eigentlich nicht hatte stören wollen, aber ich konnte nicht anders.

Der Versuch, mich von ihr fernzuhalten, war wie der Versuch eines Ozeans, sich vom Ufer fernzuhalten.

Unmöglich.

Ich strich mit dem Daumen über das Display, während Kage weiterredete. In Wahrheit hatte ich Wyatt bei der Vernissage von nichts mehr überzeugen müssen, er hatte bereits zugestimmt, Harper Security zu beauftragen. Wir hatten nur noch den Vertrag unterzeichnen müssen, wofür ich jederzeit zu den normalen Geschäftszeiten einen Termin hätte vereinbaren können.

Aber laut Brock hatte Stella ihre Wohnung seit dem Abendessen bei ihrer Familie nicht mehr verlassen, und sie brauchte einen Anstoß, um nach draußen zu gehen. Es durfte nicht sein, dass ein so strahlendes Wesen wie sie sich drinnen einsperrte.

»Was gibt es Neues bei den Hintergrundüberprüfungen?«, unterbrach ich Kage, um das wichtigste Thema auf den Tisch zu bringen: Stellas Stalker.

Wie erwartet hielt er sich bedeckt, und trotz all der Briefe, die er ihr geschickt hatte, war er ausgesprochen vorsichtig gewesen. Sie waren ärgerlich allgemein gehalten und enthielten keinen einzigen Hinweis, der uns in eine bestimmte Richtung hätte führen können.

In Ermangelung neuer Beweise hatte ich Kage gebeten, eine Liste mit allen Personen zu erstellen, die eine Rolle in Stellas Leben spielten oder gespielt hatten, darunter auch alte Klassenkameraden, Kollegen und andere Leute, die näher mit ihr zu tun gehabt hatten. Die meisten Stalkingopfer kannten ihren Stalker, also war das der beste Ansatzpunkt, den wir derzeit hatten.

Kage runzelte die Stirn, beschwerte sich aber wohlweislich nicht. »Noch nichts Verdächtiges. Ich sage dir Bescheid, sobald wir einen Treffer haben.« Er zögerte, dann sagte er: »Hör mal, ich weiß, dass sie dein Mädchen ist, aber wir wenden da eine Menge Ressourcen auf …«

Er wurde erneut unterbrochen, diesmal durch einen eingehenden Anruf auf meinem Handy.


Stella.


Es war, als hätte ich sie mit meinen Gedanken heraufbeschworen.

Ich nahm den Anruf entgegen und erwartete, dass sie mir von dem Delamonte-Deal erzählen würde, aber ich spürte sofort, dass etwas nicht stimmte, sobald sie meinen Namen sagte.

»Christian.« Ihre Stimme bebte.

Eis löschte die Wärme aus, die beim Anblick ihres Namens in mir aufgeflammt war.


Da stimmt etwas nicht.


»Wo bist du?« Ich übersprang die überflüssigen Fragen – Bist du okay? Was ist los? – und kam direkt zur Sache. Ich klang ganz ruhig, packte aber das Handy so fest, dass es in meinem Griff protestierend knackte.

»Zu Hause.« Ihre Antwort war kaum hörbar.

»Ich bin gleich bei dir.«

Ich machte mir nicht die Mühe, eine Jacke anzuziehen; das Einzige, woran ich denken konnte, war, wie aufgewühlt Stella sein musste, dass sie mich anrief. Wenn es ihr möglich wäre, würde sie sämtliche Probleme für sich behalten und versuchen, sie selbst zu lösen. Sie würde immer anderen helfen und nie nach sich selbst fragen. Die Tatsache, dass sie nicht …

Mein Herzschlag verlangsamte sich zu einem tiefen, unheilvollen Pochen, und meine Hand verkrampfte sich, als wollte sie jemanden erwürgen. Ich zwang mich dazu, sie wieder zu lockern.

Bis ich herausgefunden hatte, was genau passiert war, musste ich einen kühlen Kopf bewahren und versuchen, niemanden zu töten – vor allem nicht Brock, der den Auftrag hatte, auf Stella aufzupassen.

Kage starrte mich an, als ich die Tür aufriss. Ich war noch nie einfach aus einer Besprechung rausgestürmt, niemals. Ich wusste gern über alles Bescheid, was in meinem Unternehmen passierte, selbst wenn es mitunter scheißlangweilig war.

»Wo willst du …«

»Das Meeting ist vorbei.« Ich schlug die Tür hinter mir zu, ohne zu warten, bis er seine Frage beendet hatte.

Meine Schritte hämmerten einen kalten, wütenden Rhythmus auf den Boden, als ich Brock auf dem Weg zur Garage anrief.

Warum zum Teufel hatte er mir nicht Bescheid gesagt, dass etwas nicht stimmte? Welchen Sinn hatte es, jemanden darauf anzusetzen, Stella zu beschützen, wenn er seinen verdammten Job nicht machte?

»Stella. Was ist passiert?«, blaffte ich barsch in den Hörer, sobald er den Anruf entgegennahm.

Es gab eine kurze Pause, bevor er antwortete: »Nichts, Sir.«

»Nichts.« Meine Stimme sank auf Minustemperaturen. »Wenn nichts
 passiert ist, warum hat sie mich dann gerade angerufen und klang, als wäre sie den Tränen nahe?«

Wieder eine Pause. »Sie war den ganzen Morgen zu Hause. Dann ist sie in ein Café gegangen, wo sie einen Anruf erhielt, der sie offenbar verdammt glücklich gemacht hat. Sie hat noch immer gelächelt, als sie in ihre Wohnung zurückgekehrt ist. Ich weiß nicht, was danach passiert ist.« Ich hörte ihn schlucken. »Du hast mich angewiesen, sie nicht zu überwachen, sobald sie im Haus ist.«

Das hatte ich tatsächlich getan, und das war ein verdammter Fehler gewesen. Scheiß
 auf
 Privatsphäre.
 Das spielte einfach eine untergeordnete Rolle, wenn es um ihre Sicherheit ging.

Ich konnte Brock praktisch durch die Leitung schwitzen hören. »Boss, ich schwöre, ich habe nicht …«

»Darüber reden wir später.« Ich beendete das Gespräch und stieg in mein Auto. Wenn er keine nützlichen Informationen für mich hatte, wollte ich meine Zeit nicht mit Gelaber verschwenden. Mein einziges Ziel war es, so schnell wie möglich bei Stella zu sein.

Kalte Wut flackerte in meiner Brust auf, ihr eisiges Brennen war wie Balsam gegen die ungewohnte heiße Panik. Mit Höchsttempo raste ich zum Mirage. Dank meines McLaren und wenig Verkehr schaffte ich es in fünf Minuten.

Als ich in Stellas Wohnung eintraf, hockte sie im Wohnzimmer und starrte auf ein Blatt Papier in ihren Händen. Ich brauchte den Zettel nicht zu lesen, um zu wissen, dass es sich um eine weitere Nachricht ihres Stalkers handelte. Karmesinroter Nebel verdunkelte mein Sichtfeld, aber ich ließ mir nichts anmerken, als Stella den Kopf hob und mich ansah.

»Ich habe ihn in meinem Schlafzimmer gefunden«, flüsterte sie. »Der Stalker war in meiner Wohnung
 . Er hat noch nie – das ist das erste Mal, dass er …« Sie verstummte, und ich hörte nur noch ihre flachen Atemzüge. An dem unregelmäßigen Rhythmus und den kleinen Schauern, die ihren Körper durchliefen, erkannte ich, dass sie kurz vor einer Panikattacke stand.

Ich durchquerte den Raum und nahm ihr den Brief aus den erstarrten Händen. Die Sanftheit, mit der ich das tat, stand in krassem Gegensatz zu dem heftigen Rauschen des Bluts in meinen Ohren.

Auf dem Zettel standen vier getippte Wörter.


Ich habe dich gewarnt.


Das Rauschen in meinen Ohren wurde lauter.

»Er ist bestimmt nicht mehr hier, aber ich checke vorsichtshalber die Wohnung.« Ich zwang mich zu einem beruhigenden Tonfall, obwohl ich mich am liebsten auf der Stelle auf die Jagd nach dem Scheißkerl gemacht und ihn bei lebendigem Leibe in seine Einzelteile zerlegt hätte. »Bleib du hier.«

Ich streifte mir Handschuhe über und suchte die Wohnung nach weiteren Spuren des Eindringlings ab. Ich fand nichts, aber ich würde später noch mal eine gründlichere Kontrolle durchführen.

Im Moment musste ich vor allem so rasch wie möglich Stella von hier wegbringen.

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und zog die Handschuhe aus. Die Wohnung zu durchsuchen hatte mich von meiner rasenden Wut abgelenkt, aber als ich Stella sah, die sich auf der Couch zusammengerollt hatte, die Knie an die Brust gezogen und mit leerem Gesicht, flammte sie wieder himmelhoch auf.

»Alles scheint sauber zu sein, aber du ziehst erst mal bei mir ein, bis die Sache geklärt ist.« Meine Stimme klang fest und geschäftsmäßig.

Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören und darauf bestehen sollen, dass sie schon nach dem ersten Brief bei mir einzog, aber ich hatte sie nicht zu früh zu sehr unter Druck setzen wollen.

Doch jetzt, da der Widerling in ihre Wohnung eingedrungen war, und das in meinem Haus 
 …

Meine Hand ballte sich wieder zur Faust. Ich wollte sie um die Kehle des Stalkers schließen und das Leben aus ihm herausquetschen, während er um Gnade winselte. Ich wollte zusehen, wie das Licht in seinen Augen erlosch, wenn er ganz am Schluss begriff, was für einen Riesenfehler er begangen hatte.

Die Visionen, wie ich ihn zu Tode folterte, passten zu dem metallischen Geschmack des Bluts auf meiner Zunge. Ich konnte die Rache bereits schmecken
 . Sobald ich den Bastard gefunden hatte, würde ich es in vollen Zügen genießen, ihn jede Sekunde seines erbärmlichen Daseins auf Erden bereuen zu lassen.

Ich atmete durch die aufsteigende Kälte in meiner Brust hindurch, faltete das Blatt zusammen und steckte es in meine Tasche. Dann kniete ich mich vor Stella, damit wir auf Augenhöhe waren.

»In meine Wohnung einzudringen ist unmöglich. Niemand
 kann ohne meine Erlaubnis hinein. Du hast die Sicherheitssysteme gesehen, die ich installiert habe.« Ich spürte, wie meine Gesichtszüge weicher wurden. »Dort bist du sicher. Hast du das verstanden?«

Nach langem Schweigen antwortete sie mit einem fast unmerklichen Nicken.


Immerhin eine kleine Bewegung.
 Wir machten Fortschritte.

Oben in meiner Wohnung brachte ich Stella in mein einziges Gästezimmer. Da ich normalerweise keine Übernachtungsgäste beherbergte, hatte ich die anderen Räume für nützlichere Zwecke eingerichtet: ein Cyberüberwachungszentrum, ein zweites Büro für Videokonferenzen, ein zusätzliches Ankleidezimmer voller Anzüge.

Mit seinem Kingsizebett, dem begehbaren Kleiderschrank und dem eigenen Bad hätte das Gästezimmer auch als Hauptschlafzimmer durchgehen können, aber Stella ließ sich auf das Bett sinken, ohne sich umzusehen. »Ruh dich aus«, sagte ich zu ihr. »Ich sorge dafür, dass du deine Sachen hier hast.«

Keine Antwort.

Sie stand unter Schock. So gern ich auch bei ihr bleiben wollte – im Moment war das Beste, was ich für sie tun konnte, ihr Zeit zum Verarbeiten zu geben, während ich mich um alles andere kümmerte.

Ich ging hinaus, rief als Erstes Brock an und befahl ihm, das Nötigste aus Stellas Wohnung zu holen: Nachtwäsche, Toilettenartikel und das hässliche Einhorn, das sie so sehr liebte.

Mein nächster Anruf galt dem Sicherheitschef des Mirage. Charles nahm nach einem halben Klingeln ab. »Sir?«

»Ich möchte, dass mir innerhalb einer Stunde das gesamte Überwachungsmaterial der letzten vierundzwanzig Stunden zugeschickt wird.« Ich verzichtete auf höfliche Begrüßungsfloskeln und rieb mit dem Daumen über den Ring mit dem Türkis. Ganz gleich, wie kalt es war oder wie lange ich ihn nicht berührt hatte, der Stein war immer warm.

»Natürlich. Für welche Kamera?«

»Alle.« Stella wohnte im zehnten Stock, der Täter musste an anderer Stelle hereingekommen sein.

»Alle
 Kameras? Sir, das ist …«

»Jemand ist in die Wohnung meiner Freundin eingebrochen, Charles.« Mein lockerer Ton passte nicht zu der Drohung, die unter der Oberfläche aufstieg. »Das müssten Sie doch wissen, da Sie mein Sicherheitschef sind. Vielleicht haben Sie sogar eine Spur und können mir helfen herauszufinden, wer der Einbrecher war. Also, sagen Sie es mir: Welche Aufzeichnungen soll ich mir ansehen, wenn nicht alle?«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, bevor er antwortete: »Sie haben das Material in dreißig Minuten.«

»Gut. Und noch was, Charles …«

Ein nervöses Schlucken rasselte durch die Leitung. »Ja, Sir?«

»Feuern Sie das gesamte Sicherheitspersonal, das im fraglichen Zeitraum im Dienst war.« Ich legte auf, bevor ich mir seine ermüdenden Proteste anhören musste.

Das Sicherheitsteam im Mirage war gut, aber sie waren nicht unersetzlich. Es gab einen Grund dafür, dass sie ein Gebäude bewachten und nicht meine VIP-Kunden. Und wenn sie nicht mal das
 richtig machen konnten, dann hatten sie in meinem Unternehmen nichts verloren.

Ich bot meinen Mitarbeitern außergewöhnliche Gehälter und Sozialleistungen, aber im Gegenzug erwartete ich auch außergewöhnliche Arbeit.

Brock tauchte kurz nach meinem Gespräch mit Charles auf, er hatte einen Seesack und das Einhorn dabei. Er stellte beides im Wohnzimmer ab, bevor er sich umdrehte und mit der Hand über sein kurz geschorenes Haar fuhr.

»Boss, ich …«

»Du kannst für heute gehen.«

Meine Wut hatte sich inzwischen abgekühlt, und mir war klar, dass Brock keine Schuld daran trug, dass sich der Stalker in Stellas Wohnung geschlichen hatte. Seine Aufgabe war es, unterwegs auf sie aufzupassen, nicht zu Hause. Dennoch war ich immer noch so gereizt, dass meine Worte scharf waren wie Klingen.

Erleichterung zeichnete sich auf Brocks Gesicht ab, bevor er sich wieder anspannte. »Nur für heute, richtig? Also nicht für immer?«

Ich presste die Lippen zusammen. »Richtig. Sei nicht albern.«

Er nickte und machte sich davon. »Gute Nacht.«

Ich stieß einen langen Atemzug aus und kniff mir in den Nasenrücken. Manchmal verachtete ich die Menschen wirklich sehr.


Und Dinge auch.


Ich starrte das zerfledderte Stofftier an, das mein Wohnzimmer besudelte. Ich verstand nicht, weshalb Stella es so sehr liebte oder warum ihre Follower lieber mit ihm kuscheln würden als mit mir – ich hasste Kuscheln, doch es ging ums Prinzip –, aber da es nun mal so war, schluckte ich meine Abneigung hinunter und brachte es zusammen mit dem Seesack ins Gästezimmer.

»Du hast Besuch.« Ich ließ das Ding
 neben ihr aufs Bett fallen und widerstand dem Drang, sofort meine Hände zu desinfizieren.

Stella blinzelte auf das Einhorn hinunter, berührte es aber nicht.

»Ich dachte, du würdest dich über seine Gesellschaft freuen.« Wenn auch nur der Himmel weiß, warum.
 »Ich habe auch ein paar deiner Kleider und Toilettenartikel mitgebracht.«

Ihr anhaltendes Schweigen verursachte ein seltsames Kribbeln auf meiner Haut. Scheiße, wie ich das hasste. Weniger als eine Stunde in meiner Wohnung, und schon hatte sie mich noch mehr aus dem Gleichgewicht gebracht.

Aber sie in Sicherheit zu wissen war alle Unannehmlichkeiten wert. Im Moment traute ich niemandem zu, sie zu beschützen, außer mir selbst.

Ich räusperte mich und nickte Richtung Badezimmer. »Eine heiße Dusche könnte dir guttun. Wasch dir den Tag ab.«

Keine Antwort.

Je weniger Stella reagierte, desto schlimmer wurde der Druck in meiner Brust. Ich wusste nicht, woher diese Enge kam, aber ich verabscheute sie genauso wie Polyester, Inkompetenz und Nachtisch.

Da sie nicht vorzuhaben schien, sich in nächster Zeit von selbst zu bewegen, öffnete ich die Badezimmertür, um die Dusche anzumachen, verzog aber sofort das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse.


Ach du scheiße.


Ich hatte dieses Bad seit meinem Einzug vor Jahren nicht mehr betreten und nahm an, dass der üble Geruch mit dem lange nicht mehr benutzten Abfluss zu tun hatte. Meine Haushälterin hielt Marmorböden und Theken blitzsauber, aber über diesen Geruch hatte sie kein Wort verloren.

Konnte denn niemand
 seine Arbeit richtig machen?

Ich knirschte mit den Zähnen und überlegte.

Natürlich konnte Stella dieses Bad nicht benutzen, bis ich den Geruch beseitigt hatte. Es gab noch andere Gästebäder, aber auch die waren schon lange nicht mehr benutzt worden.

Nach einem Moment quälender Unentschlossenheit ging ich in mein eigenes Badezimmer und drehte den Wasserhahn an der Badewanne auf. Im Stillen verfluchte ich das Universum, während ich eine Flasche Schaumbad öffnete, an deren Kauf ich mich nicht einmal erinnern konnte, und etwas davon ins Wasser schüttete.


Du weißt wirklich, Universum, wie man einem Mann auf die Nerven geht.


Ich wusste nicht, wie es dazu gekommen war, dass ich wie ein verdammter Diener aus dem neunzehnten Jahrhundert ein Bad für jemand anderen einließ, aber wenigstens gab es keine Zeugen meiner Demütigung. Wenn mich jemand so gesehen hätte, würde ich das nie vergessen.

Stella protestierte nicht, als ich ins Gästezimmer zurückkehrte und sie mitsamt ihrem Kulturbeutel in mein Bad rübertrug. Ich setzte sie auf der gepolsterten Bank neben der Wanne ab und deutete mit dem Kinn auf das nach Eukalyptus duftende Wasser.

»Das Bad gehört ganz dir, bis ich ein kleines Problem in deinem Bad behoben habe«, sagte ich. »Es gibt auch ein Gästebad auf der anderen Seite des Flurs und links neben deinem Zimmer, falls du nachts auf die Toilette musst.« Ich drehte mich um und war schon halb aus dem Raum, als sie etwas sagte.

»Christian, ich will nicht …« Ihre leise Stimme schoss mir wie ein Pfeil zwischen die Rippen. »Ich will im Moment nicht allein sein.«


Verdammt noch mal.


Meine Hand schloss sich so fest um den Türknauf, dass es sich anfühlte, als würde sich das Metall in mein Fleisch brennen.

»Was willst du damit sagen?« In meiner leisen Stimme schwang eine Warnung mit, die sie nicht zu hören schien.

Trotz meines seltsamen Drangs, Stella vor Gefahr zu bewahren, war ich von Natur aus kein Beschützertyp. Mein Schutz war sozusagen von der Sorte, bei der man ein Paket mit den Überresten eines ausgelöschten Lebens präsentiert bekam, mit einer blutigen Schleife gebunden.

Leider war sie zu unschuldig und naiv, um echte Gefahr zu erkennen, selbst wenn sie sich direkt vor ihrer Nase befand.

»Kannst du bei mir bleiben?« Vor Verlegenheit klang ihre Stimme ganz belegt. »Nur für heute Nacht.«

Meine Muskeln spannten sich an. Ich drehte mich um und betrachtete ihr blasses Gesicht und die Wachsamkeit, mit der sie die Wanne beäugte, als würde sie erwarten, dass ein Monster aus der Tiefe auftauchte und sie verschlang.

»Im Bad bist du sicher. Ich warte vor der Tür.«

Auch ich war nicht gegen schlechte Ideen gefeit, aber mit ihr im gleichen Raum zu bleiben, während sie ein Bad nahm, war womöglich die dümmste Idee aller Zeiten.

»Ich weiß. Ich wollte nur …« Stella zögerte. »Nein, du hast recht. Das war … Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Ein Schauer durchlief sie. Sie saß noch immer auf der Bank und rührte sich nicht.

Ich schloss kurz die Augen, während meine stummen Flüche gegen das Universum immer lauter wurden.

Das sollte ich nicht tun. Wirklich nicht.

Ich hatte schon eine Grenze überschritten, als ich sie in meine Wohnung und in mein verdammtes eigenes Badezimmer
 mitgenommen hatte, aber ihr Gesichtsausdruck in diesem Moment …

Ich wandte ihr den Rücken zu, voller Zorn auf meine eigene Schwäche. »Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist.«

Trotz meines barschen Tons hörte ich sie hinter mir erleichtert aufatmen und biss die Zähne zusammen. Ich rührte mich nicht und hörte, wie sie in die Wanne stieg.

Stella, nackt in meinem Badezimmer.

Ich drehte mich um.

Unter normalen Umständen hätte sich mein Gehirn an das Offensichtliche gehalten – ihre rosigen Wangen, die schimmernd feuchte Haut, die Ahnung der süßen Kurven unter dem Schaum.

Stattdessen verspürte ich tiefen Schmerz, als ich sah, wie klein und verletzlich sie in dieser riesigen Wanne aussah. Sie war nicht mehr die Oase der Ruhe, die sie der Welt sonst immer präsentierte, sondern ein Sturm kurz vor dem Ausbruch.

Sie griff nach ihrem Shampoo, aber ich hielt sie auf. »Lass mich das machen.«

Anstatt mit mir zu streiten, wie ich es erwartet hatte, hielt Stella still, während ich die Bank an den Rand der Wanne zog und die Shampooflasche öffnete.

»Dein Anzug wird nass«, murmelte sie.

Ich würdigte meiner Maßanfertigung von Brioni keines Blickes. »Ich werd’s überleben.«

Ich wusch ihr das Haar, reinigte jede Strähne mit penibler Sorgfalt und massierte die Kopfhaut mit festen, tiefen Strichen, bis sie mit geschlossenen Augen gegen den Wannenrand sank. Ihre Wimpern lagen wie dunkle Fächer unter ihren Augen, und ihre Atemzüge wurden allmählich gleichmäßiger und ruhiger. Die Hitze ließ die Spiegel beschlagen und erfüllte den Raum mit schwülem Dunst.

In einem heißen Bad einen Anzug zu tragen war die Hölle, aber ich machte mir nicht die Mühe, meine Jacke auszuziehen. Es war das erste Mal, dass ich Stella so lange so nah war, und ich wollte jede Sekunde auskosten.

Es war nicht mal etwas Sexuelles, aber ihr nasses, eingeschäumtes Haar unter meinen Handflächen zu spüren verlangsamte meinen Puls auf ein quälendes Kriechen, bevor er dann urplötzlich in den Overdrive ging.

Die Berührung mit ihr hatte mich getötet und dann wieder zum Leben erweckt.

Das Pochen meines Herzens dröhnte mir in den Ohren. Ich wusch das Shampoo aus und arbeitete die Spülung ein.

Die Ironie, dass ausgerechnet ich Stella reinigte, entging mir nicht. Sie war die reinste Seele, die ich kannte, und ich steckte bis zum Hals in Blut.

Der Engel und der Sünder.

Zwei vollkommen gegensätzliche Kräfte, die nichts verband außer einem Blatt Papier und dem unstillbaren Bedürfnis in meiner Seele.

Ich verdiente es nicht, sie zu berühren, aber ich wollte sie zu sehr, um mich darum zu scheren.

Nachdem ich ihr die Haare gewaschen hatte, nahm ich ihren Luffaschwamm zur Hand, tauchte ihn ins Wasser und schäumte ihn ein. Beim sanften Plätschern des Wassers zog sich tief in meinem Bauch alles zusammen.

»Beug dich vor.« Meine Stimme klang rau, weil ich jedes Gefühl daraus verbannte. Stella gehorchte.

Ich ließ den Schwamm über ihren Rücken gleiten und verfolgte mit dem Blick jeden Zentimeter seiner langsamen Reise über ihre glatte, nackte Haut.

Die Luft pulsierte spürbar, als ich damit über ihre Schulter strich und dann auch nach vorn. Tief genug, um den Ansatz ihrer Brüste zu streifen, aber nicht so tief, dass es unangemessen wurde.

Stellas Körper straffte sich, als mein Arm ihren Hals berührte. Ich hielt inne und registrierte, dass ihr Atem wieder schneller wurde. Der Rhythmus war anders als zuvor – tiefer, angestrengter.

Mir wurde heiß, und ich stand so abrupt auf, dass sie zusammenzuckte. »Wir sind fertig.«

Jemanden zu begehren, der gerade akut traumatisiert worden war, war selbst für mich eine Nummer zu hart.

Ich riss einen Bademantel vom Haken und hielt ihn ihr hin, den Blick abgewandt, die Zähne zusammengebissen. Nach kurzem Zögern stieg Stella aus der Wanne und schlüpfte hinein. Ich band den Gürtel so eng, dass sie leise aufkeuchte, aber immerhin bedeckte der übergroße Bademantel sie vom Hals bis zu den Waden.

Zügig trocknete ich ihr das Haar und wollte sie gerade durchs Schlafzimmer in den Flur schieben, als mir ihre Bitte wieder einfiel.


Kannst du bei mir bleiben? Nur heute Nacht.


Neue Flüche drängten auf meine Zunge und versengten sie fast, bevor ich sie runterschlucken konnte.

»Willst du heute Nacht hier bei mir schlafen?«, fragte ich unwirsch.

Sie schlang die Arme um sich selbst und nickte nach kurzem Zögern.


Gottverdammt noch mal.


Ich schlug meine Decke für sie zurück. »Ruh dich ein bisschen aus. Morgen früh bringen wir alles in Ordnung.«

Es war noch früh am Abend, aber ihr Gesicht war von tiefer Erschöpfung gezeichnet, unter den Augen lagen dunkle Schatten.

Ich verließ das Zimmer, um ihre Sachen zu holen, damit sie sich für die Nacht anziehen konnte, aber als ich zurückkam, war Stella bereits fest eingeschlafen. So ruhig hatte ich sie seit Wochen nicht mehr gesehen.

Ich hatte noch nie einen anderen Menschen in meinem Bett schlafen lassen. Ich hätte gedacht, es wäre seltsam, sie inmitten der schwarzen und grauen Seide zu sehen, aber es fühlte sich eigenartig richtig an.

Ich legte ihre Kleidung auf den Nachttisch neben ihr, ging hinaus und machte mich daran, ein wenig Arbeit nachzuholen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren.

Die Sicherheit in meinem eigenen Gebäude war unzulänglich, die inkompetenten, aber nervigen Scheißer von Sentinel saßen mir im Nacken, und ich musste mich durch tausend E-Mails kämpfen, doch ich konnte an nichts anderes denken als an die Frau, die ein paar Meter weiter schlief.

Sie war noch keine zwei Stunden in meiner Wohnung, und schon stellte sie mein Leben völlig auf den Kopf.

Ich rieb mir mit der Hand über den Kiefer, zutiefst verärgert über diesen irrationalen Drang, sie um jeden Preis zu beschützen.

Ich hatte mich geirrt.

Stella war mehr als eine Ablenkung. Sie war eine Gefahr – nicht nur für mein Geschäft, sondern auch für mich selbst. Für einen Teil meiner selbst, von dem ich nicht geahnt hatte, dass er überhaupt noch existierte.
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STELLA

Ich erwachte bei hellem Sonnenschein und mit dem schwachen Duft nach Leder und Gewürzen in der Nase.

Das war das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte – ich verwendete in meinem Schlafzimmer ausschließlich Lavendeldüfte. Das zweite Anzeichen war die Farbe der Laken. Schiefergraue Seide, zerknittert und auf eine luxuriöse Weise schlicht, die nicht im Entferntesten den weichen cremefarbenen Laken ähnelte, die ich vor zwei Jahren gekauft hatte.

Noch immer vom Schlaf umnebelt, betrachtete ich die Kuhle im Kissen neben meinem und versuchte zu begreifen, was hier eigentlich los war.

Ich befand mich im Zimmer eines Mannes. Gedeckte Farben, Uhr und Manschettenknöpfe auf dem Nachttisch, das waren eindeutige Indizien.

Hatte ich etwas getrunken und war mit irgendwem mit nach Hause gegangen? Unwahrscheinlich. Hatte ich bei Ava übernachtet? Aber nein, ihr Gästezimmer sah ganz anders aus, und …

»Du bist wach.«

Beim unerwarteten Klang der Stimme hinter mir schrie ich auf und wirbelte mit rasendem Herzklopfen herum.

Aus dem Bad kam jemand. Dunkles Haar. Whiskeyfarbene Augen. Markantes Gesicht.


Christian.


Das hier war sein Schlafzimmer. Warum war ich …

Die Erinnerungen an den gestrigen Tag prasselten so schnell und hart auf mich ein, dass mir die Luft wegblieb.

Der Zettel in meinem Schlafzimmer, der Anruf bei Christian, das Übersiedeln in seine Wohnung, wie er mir die Haare gewaschen hatte …


Oh Gott!


In meinem Magen kochten Angst und Demütigung hoch. Bestimmt hätte ich mich übergeben, wenn ich gestern mehr gegessen hätte als ein Croissant.

»Du wolltest nicht allein sein, also habe ich dich bei mir übernachten lassen.« Christian rückte seinen Ärmel zurecht. Es war acht Uhr morgens, aber er trug bereits einen seiner üblichen Anzüge und dazu passende Schuhe. Sein Haar war perfekt gestylt, das Gesicht glatt rasiert. »Das war eine einmalige Ausnahme angesichts der Ereignisse gestern, aber von jetzt an schläfst du im Gästezimmer.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte, diesen kalten Mann mit jenem Mann in Einklang zu bringen, der mich gestern in sein Schlafzimmer getragen und sich um mich gekümmert hatte.

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich mich an die Wärme seines Körpers erinnerte und daran, wie er meine nackte Haut berührt hatte.

Es war nichts Sexuelles gewesen, und ich hatte ohnehin zu sehr unter Schock gestanden, um derartige Gefühle zu empfinden, aber die Erinnerung daran entfachte ein sanftes Brennen in mir, das mich von innen heraus wärmte.

Christians Augen verdunkelten sich, als könnte er meine Gedanken lesen. »Das Frühstück wird in einer halben Stunde serviert. Bis gleich.«

Er ging hinaus, bevor ich etwas sagen konnte. Offenbar war er kein Morgenmensch.

Schmerz pochte hinter meinen Schläfen, während ich versuchte, die letzten vierundzwanzig Stunden zu verarbeiten. Gestern Morgen war ich noch in meinem eigenen Bett aufgewacht, ziemlich optimistisch, was die Sache mit dem Stalker anging. Und jetzt war ich im Schlafzimmer von Christian Harper, weil der Stalker in meine Wohnung eingebrochen war.

Wer auch immer er war, er wusste, wo ich wohnte, und konnte in eines der bestgesicherten Gebäude der ganzen Stadt eindringen.

Vor Angst spürte ich jeden Herzschlag überdeutlich.


Es ist alles in Ordnung. Alles wird gut.


Vielleicht konnte er ins Mirage einbrechen, aber doch sicher nicht in Christians Penthouse. Oder? Ich griff nach meiner Kette und stellte fest, dass sie nicht um meinen Hals hing. Christian hatte gestern Abend nur das Allernötigste mitgebracht, was bedeutete, dass meine Kristalle unten in meiner Wohnung waren.

Bei dem Gedanken, in meine Wohnung zu gehen, schlug mein Herz noch heftiger. Ich liebte diese Wohnung, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wieder zurückzukehren, nachdem jemand dort eingebrochen war. Es fühlte sich nicht mehr sicher an. Ich hasste meinen Stalker dafür, dass er mir das kaputtgemacht hatte, hasste ihn dafür fast ebenso sehr wie für die Briefe.

Nach all den Jahren begriff ich immer noch nicht, warum er es ausgerechnet auf mich abgesehen hatte. War es meine Präsenz in den sozialen Medien? Mein Aussehen? Oder hatte ich aus anderen Gründen das Pech, die Aufmerksamkeit eines Widerlings zu erregen, der offenbar zu viel Zeit hatte?

Ich zwang mich dazu, tief durchzuatmen.


Es ist alles in Ordnung. Du schaffst das.


Es war helllichter Tag, und Christian war ganz in der Nähe. So launisch er auch war, er würde nicht zulassen, dass mir etwas zustieß. Ich wusste nicht, warum, aber davon war ich zutiefst überzeugt.


Du schaffst das.


Ich wiederholte das Mantra in Gedanken immer wieder, während ich ins Gästezimmer rüberging – auch bekannt als mein neues Zimmer für die nächste Zeit.
 Dort angekommen, zog ich den Bademantel aus und schlüpfte in tageslichttaugliche Loungewear.

Als ich das Esszimmer betrat, saß Christian bereits am Kopfende des Tisches, eine Tasse Kaffee, einen Stift und das Kreuzworträtsel der Morgenzeitung vor sich. Der Tisch ächzte unter dem Gewicht eines großen Frühstücksbüfetts. Kannen mit Kaffee und Tee sowie Glaskrüge mit Saft und Wasser standen neben Platten mit allen erdenklichen Speisen: Eier in sechs verschiedenen Zubereitungsarten, knuspriger Speck, fluffige Zitronen-Ricotta-Pfannkuchen, belgische Waffeln und French Toast. In zwei großen geflochtenen Körben türmten sich Croissants, Muffins und Scones, und es gab alle nur erdenklichen Früchte und Toppings, mit denen man sich selbst Smoothie-Bowls zusammenstellen konnte.

Es war ein Büfett für zwanzig Personen, nicht für zwei.

»Veranstaltest du eine Brunchparty?«, fragte ich, unsicher, wozu jemand so viel Essen brauchen sollte.

»Nein, aber Nina hat sich ins Zeug gelegt, also kannst du es auch genießen.«

Bevor ich fragen konnte, wer Nina war, betrat eine rundliche Frau mit einem Dutt den Raum und lächelte mir fröhlich zu.

»Ich bin Nina.« Sie warf Christian einen missbilligenden Blick zu, bevor sie mir ein Glas mit grünem, cremigem Inhalt reichte. »Weizengras-Smoothie, richtig?«

Ich entspannte mich angesichts ihrer warmen Herzlichkeit. »Ja, danke. Woher wissen Sie das?«

Nina musste Christians Haushälterin und Köchin sein. Ich war ihr bisher nie begegnet und wusste von ihr nur, dass sie außer mir die Einzige war, die einen Schlüssel zu seiner Wohnung hatte.

»Mr Harper hat mir verraten, dass es Ihr Lieblingsfrühstück ist.« Sie zwinkerte mir zu, während Christian sie böse anstarrte.

»Das wäre dann alles für den Moment. Ich danke Ihnen.« Unter seiner Höflichkeit lag schlecht getarnter Tadel.

Nina sah aus, als würde sie ein Lachen unterdrücken, und ging.

»Wie ich sehe, hat das Koffein deine Laune auch nicht verbessert.« Ich belud einen Teller mit Essen und setzte mich zu ihm. »Ich hatte gehofft, es würde Dr. Jekyll zurückbringen. Mr Hyde ist nicht so mein Fall.«

Er war immer etwas distanziert, aber heute Morgen kam er mir vor, als wäre er meilenweit entfernt.

»Komisch. Bei dir hingegen scheint eine Nacht Schlaf die Laune deutlich verbessert zu haben.« Christian faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Wie fühlst du dich?«

»Hungrig. Ich hab seit gestern Morgen nichts mehr gegessen«, gab ich zu. Ich wusste, dass er das nicht gemeint hatte, aber ich wollte jetzt nicht über den Zettel reden, sondern einfach nur etwas essen und so tun, als wäre alles bestens. Ich riss ein Stück von meinem Croissant ab und steckte es mir in den Mund.

Ein entzücktes Seufzen stieg in meiner Kehle auf. Croissants waren eindeutig ein Geschenk des Himmels, fand ich.

»Gut. Ich war mir nicht sicher, worauf du Lust hast, also habe ich Nina gebeten, dies und das auf den Tisch zu stellen«, sagte er schroff.

In meiner Brust flackerte Wärme auf. Gerührt und etwas scheu lächelte ich ihn an, obwohl nicht er derjenige war, der sich um das Frühstück gekümmert hatte.

Ein schwacher Hauch von Rosa färbte seine Wangenknochen. Wurde er etwa … rot?


Bevor ich mir einen Reim auf diesen erschütternden Anblick machen konnte, verschwand das Rosa auch schon, und Christians Gesicht erstarrte wieder zu Granit.

»Da du jetzt wohl eine Weile hier wohnst, sollten wir die Regeln besprechen.«

Ich runzelte die Stirn. »Okay …«

»Du bist hier, weil du in Gefahr bist, und da du nun unter meinem Schutz stehst, müssen wir überlegen, wie wir deine Sicherheit gewährleisten können«, sagte er scharf. »Dass du hierbleibst, bis wir die Person gefunden haben, von der diese Briefe stammen, ist der erste Schritt. Mein Team bringt noch heute all deine Sachen, die du brauchst. Während deines Aufenthalts schläfst du im Gästezimmer und hältst dich an die Regeln. Du bringst keine Freundinnen mit hierher und auch keine Männer …« Bei dem Wort Männer
 wurde seine Stimme frostig. »Und du fasst keine Geräte an, die du nicht kennst. Es besteht eine etwa fünfzigprozentige Chance, dass sie dich töten könnten. Abgesehen davon ist dies erst einmal dein Zuhause.«


Eine fünfzigprozentige Chance, dass sie mich töten könnten?
 Was für Geräte besaß er, liebe Güte?

»Okay.« Ich zwang mich zu einem strahlenden Lächeln. »Tja, wer würde sich über eine so herzliche Einladung nicht freuen? Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen dazu bringt, sich ganz wie zu Hause zu fühlen.«

Christian ignorierte meinen Sarkasmus. »Es ist schon mal gut, dass du nicht in Echtzeit postest, wo du bist, aber ich möchte, dass du ab sofort vierundzwanzig Stunden wartest, bis du etwas veröffentlichst, das auf deinen Aufenthaltsort schließen lässt, statt wie bisher nur drei, vier Stunden. Variiere deinen Zeitplan und achte darauf, dass er unvorhersehbar bleibt. Das betrifft auch die Routen, die du auf dem Weg nach Hause nimmst. Du bekommst einen Leibwächter. Brock wird sich um dich kümmern, wenn ich nicht bei dir bin. Er wird diskret sein, du wirst also nichts von seiner Anwesenheit bemerken, es sei denn, du brauchst Hilfe. Und schließlich …«

»Oh, gut. Ich hatte schon befürchtet, das wäre alles. Rede weiter.«

»Du musst deinen Freundinnen die Wahrheit sagen.« Christian sah mich durchdringend an. »Wenn sie nicht wissen, dass du in Gefahr bist, könnten sie dich ungewollt in Gefahr bringen oder selbst in gefährliche Situationen geraten. Unwissenheit ist nicht immer ein Segen.«

Mein Lächeln erlosch. Der Protest lag mir praktisch auf der Zungenspitze, aber ich riss mich zusammen.

Christian hatte recht.

Sosehr ich den Gedanken auch verabscheute, meine Freundinnen zu beunruhigen und einen Leibwächter zu haben, der jeden meiner Schritte beobachtete – ähnlich wie ein Stalker, wenn auch in deutlich besserer Absicht –, es war nötig. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Freundinnen glaubten, alles sei in Ordnung, wenn das nicht stimmte. Was, wenn der Stalker sie ins Visier nahm, weil er nicht an mich herankam? Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihnen etwas zustieß, weil ich sie nicht gewarnt hatte.

Meine Nägel gruben wütende Halbmonde in meine Knie.


Ruhig, gelassen, gesammelt.



Ruhig, gelassen, gesammelt.


»Okay«, sagte ich schließlich. »Ich werde es ihnen sagen. Aber ich habe ebenfalls ein paar Regeln.«

Wenn dieses neue Leben funktionieren sollte, brauchte ich ein gewisses Mitspracherecht. Christian war der Sicherheitsexperte, aber das hier war mein
 Leben.

»Natürlich«, sagte Christian trocken. Zweifellos erinnerte er sich daran, dass ich auch bei unserer Fake-Beziehung darauf bestanden hatte, meine eigenen Regeln mit aufzunehmen.

»Dies hier ist deine Wohnung, und ich respektiere deine Regeln. Aber ich bitte darum, dass du meine Privatsphäre respektierst. Das bedeutet, dass du nicht ohne Erlaubnis in mein Zimmer kommst, auch nicht, wenn ich nicht da bin – vor allem nicht, wenn ich nicht da bin. Wühl nicht in meinen Sachen rum, auch nicht in denen, die nicht in meinem Zimmer sind. Und sag mir nicht, wohin ich gehen oder wen ich treffen darf, es sei denn, ich befinde mich in unmittelbarer Gefahr. Und …« Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte nach.

»Und?« Er hob eine dunkle Braue.

Meine Nägel gruben sich tiefer in die Haut. »Ich will, dass du keine Frauen mit nach Hause bringst. Es ist mir egal, ob du mit einer schläfst, aber es darf keine andere Frau hier sein, während ich hier wohne. Es ist nicht … es würde nicht richtig aussehen.«

Der Anschein von Exklusivität war nicht ausdrücklich in unserem Vertrag festgelegt. Ich hatte kein Problem damit, ohne Sex auszukommen, aber ich bezweifelte, dass das auch für jemanden wie Christian galt. Wahrscheinlich stürzten sich jeden Tag Scharen von Frauen auf ihn, ungeachtet seines Beziehungsstatus.

Zu meiner Verblüffung war mir bei dem Gedanken daran, ihn mit einer anderen Frau zu sehen, ungefähr so zumute, als risse mir jemand das Herz aus dem Leib. Rasch redete ich mir ein, dass es nur darum ging, den Schein zu wahren, nicht um … irgendwas anderes.

Christian hatte mir mit einer gewissen Belustigung zugehört, aber nun glichen seine Augen bernsteinfarbenen Eisflächen. »Ich gehe nicht fremd, Stella.«

»Es ist kein Fremdgehen, weil wir nicht wirklich zusammen sind.«

Warum sagte ich das? Ich wollte wirklich nicht, dass er mit anderen Frauen schlief. Es war zu riskant, und …

Mein Magen krampfte sich zusammen. Offenbar hatte ich das Croissant zu schnell gegessen.

Ich beobachtete zugleich nervös und fasziniert, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Zuck, zuck, zuck.
 Christians Wut war wie eine langsame, aber mächtige Welle, die alles in ihrem Weg vernichtete. Aber als er antwortete, war sein Tonfall so sanft und ruhig wie ein Sommersee.

»Zur Kenntnis genommen.«


Zur Kenntnis genommen?
 Das war die uneindeutigste Antwort, die er mir hätte geben können. Aber ich war zu eingeschüchtert, um zu fragen, was genau das bedeuten sollte.

Schweigend beendeten wir das Frühstück.

Am Nachmittag arbeitete Christian in seinem Büro, seine Leute holten den Rest meiner Habseligkeiten aus meiner Wohnung, und ich erkundete die mindestens achthundert Quadratmeter große Junggesellen-Luxuswohnung, die für Gott weiß wie lange mein Zuhause sein würde.

Ich kam jede Woche her, um seine Pflanzen zu gießen, aber danach war ich immer sofort wieder gegangen. Nie hatte ich mir die Zeit genommen, mich genauer umzusehen. Christians Penthouse nahm den gesamten elften Stock des Mirage ein, das so hoch über der Stadt thronte, wie es die Höhenbegrenzung für Gebäude in D. C. zuließ.

Hellgraue Marmorböden, schwarze Ledermöbel, bodentiefe Fenster in jedem Raum, die einen Panoramablick auf die Stadt boten. Die Wohnung spiegelte ihren Besitzer wider: elegant, exquisit und auf kühle, unpersönliche Weise schön.

Die Ausstattung war so luxuriös, wie man es bei jemandem mit seinem Reichtum erwarten würde, zum Beispiel gab es einen Pool auf dem Dach und einen hochmodernen Fitnessraum neben seinem Arbeitszimmer, aber mein Lieblingsraum war die Bibliothek.

Zahlreiche Kissen verwandelten die tiefen Fensterbänke in sonnige Leseecken, und orangefarbene Sofas setzten einen unerwarteten Farbakzent. Hunderte von Büchern standen in den speziell angefertigten schwarzen Regalen, und aus den abgenutzten Buchrücken schloss ich, dass sie nicht nur Dekoration waren, sondern Christian sie tatsächlich las.

Irgendwann beschloss ich, endlich in den sauren Apfel zu beißen und mit meinen Freundinnen zu reden. Ich hatte es den ganzen Tag aufgeschoben, aber ich konnte es nicht ewig rauszögern.

Als Erstes rief ich Ava an. Bridget lebte in Eldorra, wo sie gut geschützt war, und Jules wusste bereits von dem Stalker, also würde es nicht lange dauern, sie auf den neuesten Stand zu bringen.

»Hey!« Trotz der unschönen Umstände brachte mich Avas helle Stimme zum Lächeln. »Was gibt’s?«


Eine ganze Menge.
 »Nicht viel. Bist du zu Hause?« Ich wollte sichergehen, dass sie nicht gerade irgendwo unterwegs war, wenn ich die Bombe platzen ließ.

»Ja, bin gerade zurück.« Ich hörte, wie sich eine Tür schloss, und eine männliche Stimme sagte etwas im Hintergrund. Ich nahm an, dass es ihr Verlobter Alex war. Gleich fühlte ich mich besser, weil Ava Alex an ihrer Seite hatte.

Alex Volkov war ein Thema für sich, und obwohl er mir ein bisschen Unbehagen bereitete – ich war mir sicher, dass er psychopathische Tendenzen hatte –, wusste ich, dass er jederzeit sein Leben aufs Spiel setzen würde, um Ava zu beschützen.

»Super.« Ich zupfte am Saum meines Oberteils. Ich hätte mir einen Plan zurechtlegen sollen, wie ich ihr die Nachricht überbringen sollte, aber dafür war es jetzt zu spät. »Wie war die Arbeit?«

»Hat Spaß gemacht, aber wir hatten echt viel zu tun. Das jährliche Best-of-Feature liegt an, und …«

Ich hörte mit halbem Ohr zu, während sie mir von dem letzten Auftrag und ihrer bevorstehenden Hochzeit erzählte, danach berichtete ich ihr kurz vom Delamonte-Deal. Ich musste dringend den Vertrag mit Brady durchsprechen, aber das hatte ich bei allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, völlig vergessen. Die Hoffnung auf den Delamonte-Deal hatte mich monatelang völlig in Anspruch genommen. Und jetzt, wo es endlich spruchreif wurde, hatte ich ihn kaum noch auf dem Radar.

Das Universum hatte ein echt verkorkstes Timing.

»Was ist außer Delamonte noch so los bei dir? Wie läuft es mit Christian?«, fragte Ava. »Du hast seit dem Foto in der Kunstgalerie nichts mehr über ihn gepostet. Das Bild war übrigens supersüß.«

Da war sie. Die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte. Mein Handy rutschte mir fast aus der plötzlich schweißnassen Hand, und meine Kehle schnürte sich zu, sodass ich kaum reden konnte. »Was das angeht. Ich, äh …« Ich räusperte mich. »Ich bin gestern bei ihm eingezogen.«

Einen Moment lang herrschte Stille, bevor ein ungläubiges »Was?« durch die Leitung gellte.

Ich zuckte zusammen und hielt das Handy weiter vom Ohr weg. Für eine so kleine Frau hatte Ava eine ganz schön kräftige Stimme.

»Du bist bei ihm eingezogen
 ? Ich dachte, das mit euch wäre …« Sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern, offenbar war Alex in der Nähe. »… ein Fake. Warum lebst du plötzlich mit ihm zusammen?«

»Das ist wegen dieser anderen Sache.« Ich holte tief Luft. »Ich …«


Ich habe einen Stalker.


Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich brachte sie einfach nicht heraus. Ich hatte mein Geheimnis so lange für mich behalten, dass mir bei der Vorstellung, es jetzt mit meinen Freundinnen zu teilen, das Herz gegen die Rippen hämmerte wie ein gefangenes Tier, das sich gegen die Gitterstäbe seines Käfigs warf.

Christian und Jules wussten Bescheid, aber ich hatte es ihnen nur aus der Not heraus erzählt – Christian, weil er mich gefunden hatte, kurz nachdem ich den Brief in meiner Tasche entdeckt hatte, und Jules, weil wir zusammengewohnt hatten, als der Stalker zum ersten Mal aufgetaucht war. Aber sie wusste noch nicht, dass der Stalker zurück war.

»Ich, ähm …«


Sag es einfach.


Ich stand auf und ging unruhig im Zimmer umher. »Ich bin bei ihm eingezogen, weil ich … Ich habe einen Stalker. Und er ist gestern in meine Wohnung eingebrochen.«

Die Worte platzten aus mir heraus, und mir war, als könnte ich hören, wie sie auf der anderen Seite der Leitung einschlugen. Dann herrschte erst mal Stille.

»Was?«, fragte Ava, diesmal leiser und offenbar vor Schreck leicht benommen.

Ich blieb neben dem Blumentopf mit dem Farn stehen. Der Geruch der Grünpflanze erdete mich, und ich fasste Mut und fing an, es ihr zu erklären, begann mit den ersten Nachrichten und endete mit meiner gestrigen Entdeckung. Je länger ich redete, desto leichter fiel es mir, auch wenn mir noch immer sehr unbehaglich dabei war. Ich fand es furchtbar, meine Freundinnen in Sorge zu versetzen.

»Deshalb bin ich bei Christian eingezogen«, sagte ich schließlich. »Das ist das Beste, was ich tun kann, solange der Stalker noch auf freiem Fuß ist.«

Geistesabwesend strich ich mit dem Daumen über meine Halskette – der Anhänger war ein Amethyst, der für beruhigende Energien und Stressabbau stand. Ich hatte ihn sofort rausgesucht, nachdem Christians Leute meine Sachen hochgebracht hatten.

Ich brauchte jede Art von Beruhigung, die ich bekommen konnte.

»Ja, aber …« Ava holte tief Luft. »Es tut mir leid, ich kann gerade nicht recht fassen, dass das Ganze schon vor Jahren
 angefangen hat und du mir nie was gesagt hast. Das ist was ganz anderes als ein Fake-Freund oder … oder ein Nebenjob als Nackttänzerin, Stella. Du bist meine beste Freundin, und dein Leben
 war in Gefahr.« Sie klang nicht wütend, sie klang verletzt, was viel schlimmer war. »Ich hätte dir doch geholfen.«

»Es gab nichts, was du hättest tun können. Wenn dir meinetwegen etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das nie verziehen.«

Wieder eine lange Pause. »Wissen Jules und Bridget Bescheid?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Jules weiß von seinem ersten Auftauchen, weil wir zu der Zeit zusammengewohnt haben. Bridget hat keine Ahnung. Es waren nur ein paar Monate, danach war Ruhe«, fügte ich hinzu. »Es ging also nicht allzu lange.«


Bis es wieder angefangen hat.


»Himmel«, hauchte Ava. »Das ist doch alles völliger Irrsinn.«

»Aber auch nicht irrsinniger, als von dem Psycho-Onkel deines Freundes entführt zu werden, oder?« Ich tarnte meine Nervosität mit einem zittrigen Lachen.

Trotz ihres sonnigen Gemüts hatte Ava mehr traumatische Ereignisse hinter sich als ich.

»Das stimmt. Aus unserem Leben könnte man glatt eine Seifenoper machen«, sagte sie trocken. »Hör zu, warum ziehst du nicht einfach zu mir, bis man den Kerl erwischt? Alex hat bestimmt nichts dagegen, und er wird die Sache schon regeln. Ich frag ihn mal eben.« Sie erhob ihre Stimme. »Alex, kannst du mal herkommen? Ich habe …«

»Nein! Sag es ihm bitte nicht.« Alex in so etwas zu verwickeln war eine ganz
 schlechte Idee. Er konnte sehr hilfsbereit sein, aber er schreckte sicherlich auch nicht davor zurück, jemanden umzubringen. »Ich habe alles im Griff. Außerdem ist Christian Sicherheitsexperte, und du hast mit der Hochzeit schon genug zu tun.«

»Scheiß auf den Hochzeitsrummel. Bleib dran.« Offenbar deckte Ava das Telefon ab, ihre nächsten Worte klangen gedämpft. »Nein, Schatz, natürlich will ich noch heiraten! Ich habe mit Stella über die, ähm, Hochzeitsplanerin gesprochen … Nein, feure sie nicht
 . Sie ist großartig. Ich war nur kurz frustriert. Die nervöse Braut und so, du weißt schon. Es geht schon wieder. Ja, versprochen … Warum ich dich gerufen habe? Ich hab Lust auf diese neuen Himbeer-Zitronenkekse von Crumble & Bake, würdest du bitte runtergehen und welche für mich holen? Ich danke dir! Ich liebe dich.« Ava war wieder zurück am Telefon, sie klang atemlos. »Tut mir leid. Alex steht so unter Strom wegen der Hochzeit, neulich hat er unsere Floristin zum Weinen gebracht.« Sie seufzte. »Wir arbeiten an seinen zwischenmenschlichen Fähigkeiten.«

Normalerweise waren es die Bräute, die sich um jedes Detail kümmerten, aber Alex war durch und durch kontrollwütig.

»Wie auch immer«, kehrte Ava zum Thema zurück. »Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst? Ich weiß, dass Christian es bestimmt im Griff hat, aber Alex kennt einfach jeden.«

»Ja, ich bin mir sicher. Es gibt keinen Grund, noch mehr Leute als unbedingt nötig in mein Chaos hineinzuziehen.«

Mein Leben war schon jetzt völlig außer Kontrolle … Umzug, Leibwächter und Gott weiß was noch alles. Ich wollte auf keinen Fall noch mehr Veränderungen.

»Du ziehst uns doch in nichts rein. Wir wollen dir zur Seite stehen. Du bist unsere Freundin, Stella«, sagte Ava sanft. »Wenn du in Gefahr bist, dann wollen wir dir helfen. Dafür sind Freunde da. Das würdest du auch für uns tun.«

Vor Rührung bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Natalia und ich waren Schwestern durch unser gemeinsames Blut, aber Ava, Jules und Bridget waren meine richtige Familie. Wir waren füreinander da, in den besten und hässlichsten Momenten unseres Lebens, und obwohl ich ihnen vieles verschwiegen hatte, half mir das Wissen, dass es sie gab, immer dabei, auch schlimme Tage zu überstehen.

Manchmal benötigten wir nur die Gewissheit, dass sich irgendwo jemand um uns sorgt.

»Ich weiß. Wenn ich etwas brauche, werde ich es dir sagen. Das verspreche ich dir.«

»Okay.« Trotz ihres spürbaren Widerwillens bedrängte Ava mich nicht weiter. »Pass auf dich auf. Und damit meine ich nicht nur den Widerling, der dir diese Nachrichten schickt.«


Ich meine damit auch Christian.


Sie sprach es nicht aus, aber ich hörte es trotzdem laut und deutlich zwischen den Zeilen.

»Das tu ich.« Ich holte noch mal tief Luft. »Ich muss jetzt auflegen, aber ich liebe dich.«

Ich spürte, dass Ava noch mehr sagen wollte, aber sie hielt sich zurück. »Ich liebe dich auch.«

Ich legte auf.


Eine geschafft, zwei hab ich noch vor mir.


Als Nächstes rief ich Jules an. Sie würde ausrasten, aber immerhin wusste sie bereits von dem Stalker, vielleicht würde das ein klein wenig helfen?

Oh, wem wollte ich hier was vormachen? Ich konnte von Glück reden, wenn sie nicht mit einer Machete vor meiner Tür auftauchte, fest entschlossen, jedes Viertel in D. C. zu durchsuchen, bis wir den Stalker gefunden hatten.

»Hey, J«, sagte ich, als sie abnahm. »Bist du zu Hause? Du hast doch nicht irgendwelche scharfen Gegenstände in deiner Nähe, oder? Gut, denn ich muss dir etwas sagen …«
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CHRISTIAN

Ich verbrachte den ganzen Tag damit, die gestrigen Aufzeichnungen der Kameras anzusehen. Stunden um Stunden nutzloses Material … und eine interessante Stelle, eine halbstündige »technische Störung«, die zeitlich mit Stellas Ausflug in den Coffeeshop zusammenfiel.

Der Stalker war nicht nur in ihre Wohnung eingebrochen, er hatte sich offenbar auch in das Überwachungssystem des Mirage gehackt. Das hätte eigentlich unmöglich sein müssen, aber die dreißig Minuten Rauschen statt eines kristallklaren Blicks auf den Flur vor Stellas Wohnung waren recht eindeutig.

Ich hatte bereits eine Notüberholung des gesamten Sicherheitssystems angeordnet. Sämtliche Codes wurden geändert, alle Ecken und Winkel auf Anzeichen für Manipulationen gecheckt. Aber alles war sauber. Und das konnte nur eins bedeuten: Entweder war der Stalker ein Insider, oder er hatte zumindest Hilfe eines Insiders. Bei dieser Erkenntnis gefror mir das Blut in den Adern.

Jeder Mitarbeiter musste vor seiner Einstellung umfangreiche Überprüfungen durchlaufen, aber das Leben war nun mal unberechenbar. Um jemanden empfänglich für Bestechung oder Erpressung zu machen, brauchte es nur hohe Schulden oder einen geliebten Menschen in Gefahr. Ich wusste das sehr genau, ich war oft derjenige, der andere entweder bestach oder erpresste.

Ich atmete tief durch und lockerte die Schultern, um die Wut abzuschütteln. Ich saß mit Stella beim Abendessen, und das war wohl kaum der richtige Ort und die richtige Zeit für diese Grübeleien.

Inzwischen hatte ich alle Mitarbeiter von Harper Security und dem Mirage zum zweiten Mal überprüft. Spätestens morgen würde ich über Schwachstellen Bescheid wissen, an denen der Stalker womöglich angesetzt hatte. Bis dahin würde ich die hässlichen Details der Ermittlungen für mich behalten.

Äußerlich hatte sich Stella von dem Einbruch erholt, aber sie konnte ihre wahren Gefühle gut verbergen – selbst ihre engsten Freundinnen hielten sie für unerschütterlich. Doch für mich waren die Anzeichen ihrer Angst ganz offensichtlich – die Veränderung ihrer Atmung und wie sich ihre Augen verdunkelten, die Art, wie sie ihre Halskette um den Finger wickelte, wenn sie angespannt war.

Im Augenblick nahm ich keins dieser verräterischen Anzeichen wahr, aber das bedeutete nicht, dass sie die Erlebnisse hinter sich gelassen hatte. Es war verdammt noch mal erst vierundzwanzig Stunden her.

»Luisa hat mir übrigens von dem Delamonte-Deal erzählt«, sagte ich, um das Schweigen zu brechen. »Glückwunsch.«

Seit Beginn des Essens hatte sie über alles Mögliche gesprochen, nur nicht über den Einbruch. Sie hatte nicht mal erzählt, wie ihre Freundinnen die Nachricht aufgenommen hatten. Nicht dass es mich interessierte. Mich interessierte nur, dass sie Stella nicht gefährdeten, indem sie etwas Dummes taten. Aber wenn sie nicht über das Geschehene sprechen wollte, würde ich sie nicht dazu zwingen.

Anstatt wie beim Frühstück neben mir zu sitzen, hatte sie sich für den Stuhl am anderen Ende des riesigen Tisches entschieden. Die Entfernung ärgerte mich mehr, als ich zugeben wollte, aber als ihre Augen bei der Erwähnung von Delamonte aufleuchteten, zupfte ein kleines Lächeln an meinen Mundwinkeln.

»Danke! Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich den Job wirklich bekommen habe. Ich muss noch mit meinem Manager sprechen und den Vertrag unterschreiben, aber …« Ihr Lächeln wurde schwächer. »Na ja, du weißt, was passiert ist. Wie auch immer.« Sie räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. »Ich bin echt aufgeregt. Diese Sache kann mir eine Menge Türen öffnen.«

»Ist es das, was du gern tun möchtest? In Vollzeit Markenkooperationen machen?«

Vom logischen Standpunkt aus gesehen war Stellas Einzug bei mir eine der schlechtesten Entscheidungen, die ich hätte treffen können. Sie war meine größte Ablenkung. Meine persönliche Schwäche. Deshalb hatte ich heute Morgen versucht, Abstand von ihr zu halten, aber es gefiel mir verdammt noch mal nicht, dass sie mir sagte, es sei ihr egal, ob ich mit anderen Frauen schlief. Als hätte ich mich auf irgendeine andere Frau einlassen können, seit ich sie kannte. Ich hatte es nicht mal einen Tag lang geschafft, mich von ihr fernzuhalten.

»Für eine Weile, ja«, beantwortete Stella meine Frage. »Auf lange Sicht eher nicht. Eigentlich habe ich …«

Ich wartete. Ihre Unentschlossenheit spiegelte sich deutlich in ihren Zügen wider. Es war der Blick eines Menschen, der ein Geheimnis hatte, das er unbedingt mit jemandem teilen wollte, aber über das er sich nicht recht zu reden traute.

»Vielleicht gründe ich irgendwann mein eigenes Modelabel«, sagte sie und fügte eilig hinzu: »Das ist kein fester Entschluss, eher noch eine Idee. Mal sehen.«

Ich betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen, eher fasziniert als überrascht.

Zu Stella passte die Gründung eines Modelabels viel besser als die Arbeit bei einer Zeitschrift. Manche Menschen waren Anführer, andere Mitläufer. Stella mochte sich für Letzteres halten, aber sie war zu talentiert und leuchtete zu sehr, um sich von den Erwartungen anderer einschränken zu lassen.

»Ich halte das für eine großartige Idee.«

Sie blinzelte, offensichtlich verblüfft über meine Antwort. »Wirklich?« Sie klang skeptisch.

»Du hast mit deinem Blog im Grunde bereits eine Marke aufgebaut. Eine zweite folgen zu lassen sollte nicht schwer sein.« Mein Mund verzog sich. »Ich korrigiere: Es sollte nicht allzu
 schwer sein.«

Stella runzelte die Stirn. »So habe ich das noch nie gesehen.«

»Glaub mir, auch wenn du noch kein Produkt am Start hast, bist du wahrscheinlich schon weiter, als du jetzt denkst.« Sie verfügte über ausreichend Wissen über Marketing und die Branche, was oft der schwierigste Teil war. Das eigentliche Produkt zu entwickeln war vergleichsweise einfach. »Hast du schon einen Businessplan?«

Meine ruhige Stimme stand in krassem Kontrast zu dem Summen in meinem Blut. Ich zog das Gespräch in die Länge, das war mir klar, aber es war das erste Mal, dass wir über etwas anderes sprachen als meine Arbeit, ihren Stalker und unsere Vereinbarung.

Stella teilte den Großteil ihres Lebens online, aber ich wollte es von ihr persönlich hören. Ich wollte verstehen, wie sie dachte, fühlte und die Welt sah. Ich wollte alle Fäden entwirren, die mir Rätsel aufgaben, und jedes noch so kleine Detail ihrer Persönlichkeit kennenlernen. Ich wollte herausfinden, was mich eigentlich so sehr an dieser Frau faszinierte, obwohl es Tausende gab, die objektiv gesehen genauso schön waren und mich mehr begehrten.

»Zählt Skizzieren, Nähen und aufs Beste Hoffen als Businessplan?«

Bei ihrem hoffnungsvollen Ton hätte ich fast schon wieder gelächelt. »Schon sehr beeindruckend, aber ich denke, es müsste doch ein klein wenig konkreter sein.«

Sie seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Kreativität liegt mir, aber ich hasse Mathe. Alles, was über die Grundlagen der Buchhaltung hinausgeht, übersteigt meinen Horizont.«

»Wenn du einen gewissen Erfolg hast, kannst du ja jemanden einstellen, der das Geschäftliche für dich erledigt. Bis dahin …« Ich tippte mit den Fingern auf den Tisch. Einmal, zweimal. »Bis dahin helfe ich dir.«

Die Worte schwebten in der Luft, und ich war ebenso schockiert darüber wie Stella.

Zwischen dem Insiderleck, ihrem Stalker und Sentinel, die mir im Nacken saßen, gab es noch eine Million andere Dinge, die meine Zeit in Anspruch nahmen. Da musste ich nicht zusätzlich noch ein verdammtes Modelabel aufziehen. Aber da ich es jetzt angeboten hatte, konnte ich es nicht mehr zurücknehmen. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich das auch gar nicht.

Stellas Augen weiteten sich. »Du
 willst mir helfen? Du selbst?«

»Ich glaube, so ziemlich genau das habe ich gerade gesagt, ja.«

»Warum?«

»Spielt das eine Rolle?«

Sie runzelte störrisch die Stirn.

Ich seufzte. »Ich schreibe nicht den ganzen Plan für dich, Stella. Ich schicke dir eine Vorlage, und du kannst sie durchgehen, ausfüllen und abarbeiten, und ich sehe es mir dann an. Für mich ist das nicht viel Aufwand.« Je nachdem, wie ihr Entwurf aussah, konnte es verdammt
 viel Aufwand sein, aber das behielt ich für mich. »Außerdem kann ich dann sagen, dass ich von Anfang an dabei war, wenn dein Label irgendwann in aller Munde ist«, fügte ich hinzu.

»Du klingst, als wärst du überzeugt, dass es so kommen wird.«

»Ich bin sicher.« Im Laufe der Jahre hatte ich viele Unternehmen kommen und gehen sehen. Die erfolgreichen wurden sehr oft von Menschen mit ganz bestimmten Eigenschaften geführt: kreativ, leidenschaftlich, diszipliniert und lernwillig. Stella hatte all diese Qualitäten in Hülle und Fülle. Sie musste nur lernen, an sich zu glauben.

Bei ihrem schüchternen Blick stieg eine seltsame Wärme in meiner Brust auf. »Ich, äh, habe schon ein paar Entwürfe. Willst du sie sehen?«

Jetzt breitete sich das unterdrückte Lächeln unaufhaltsam auf meinem Gesicht aus. »Würde ich gern.«

Schweigend gingen wir zu ihrem Zimmer, wo sie einen Stapel Blätter aus der Schreibtischschublade zog und mir reichte. »Ich wollte eine Linie, die zu den Kleidungsstücken passt, die ich bereits online zeige. Hohe Qualität, aber in verschiedenen Preisklassen für unterschiedliche Kunden. Und viele Kleider«, fügte sie hinzu. »Ich liebe Kleider.«

Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe, während ich die Skizzen betrachtete. »Das sind nur Entwürfe.«

Sie drehte ihre Halskette um einen Finger. »Ich habe schon lange nicht mehr gezeichnet, ich bin etwas aus der Übung gekommen …«

»Sie sind wunderschön.«

Stellas Entwürfe waren großartig. Detailreich, lauter satte Farben und perfekt geschnittene Silhouetten. Es waren Entwürfe für Kleider, die auf die Laufstege von Mailand und Paris gehörten, nicht in irgendeine Zimmerecke in D. C.

Sie zögerte. »Wirklich?«

»Ja. Und ich lüge nie, nur um jemand anderen nicht zu verletzen. Wenn sie schrecklich wären, würde ich es sagen. Sind sie aber nicht.« Ich reichte ihr die Skizzen zurück. »Du bist begabt. Lass dir von niemandem, auch nicht von dir selbst, irgendwas anderes einreden.«

Stellas Mundwinkel hoben sich ganz leicht. Eine kaum merkliche Bewegung, aber mein Blick blieb daran hängen wie ein Magnet an Stahl.

Auf einmal hing eine Spannung in der Luft, dass ich fast glaubte, es ticken zu hören, als würde jeden Moment eine Bombe explodieren.

»Hast du mich gehört?« Meine Stimme war leise, aber sie schien zu brennen wie ein mit Benzin übergossenes Holzscheit.

Ich konnte sehen, dass sie schluckte. »Ja.« Ihr Atem strich über meine Haut, und ich verspürte ein Ziehen tief in der Leiste.

Sie war so dicht vor mir.

Ich hätte das Spiel hier und jetzt beenden können, sie meinem Willen unterwerfen und die Glut der Anziehung zwischen uns anfachen, bis Stella lichterloh in Flammen stand. Ihr einen Vorgeschmack auf das geben, was sie haben könnte, wenn sie sich dem ergab, was uns so unausweichlich zueinander hinzog.

Ich neigte den Kopf, und in einer subtilen, fast unbewussten Bewegung berührten meine Lippen die ihren. »Gut.« Zwei Sekunden. Eine Silbe. Ein elektrisch aufgeladener Augenblick, der jeden Zentimeter meiner Haut versengte.

Irgendwo in der Ferne flatterte ein Stapel Blätter auf den Boden.

Ich atmete Stellas leises Keuchen ein, als wäre es der letzte Sauerstoff auf Erden, und ein Stöhnen bahnte sich den Weg meine Kehle hinauf. Sie schmeckte so unendlich süß.

Es war kaum ein Kuss, aber unser kurzer Kontakt verzehrte mich förmlich.

Die Luft in meiner Lunge, mein eigener Herzschlag.

In diesem Moment war Stella das Einzige, was existierte. Ich atmete sie ein. Atmete aus. Und zog mich zurück.

Wir sahen einander an.

Unser Beinahe-Kuss hatte nur einen kurzen Moment gedauert, aber wir waren beide rot im Gesicht und keuchten, als wären wir gerade einen Marathon gelaufen.

Überraschung und noch etwas, etwas Schwereres und Bedeutungsvolleres, verdunkelten ihre Augen zu tiefem Smaragdgrün. »Christian …« Sie hauchte meinen Namen mehr, als dass sie ihn sagte, und Verlangen brandete durch meine Adern.

Meine Leistengegend zog sich schmerzhaft zusammen. Ich konnte nicht fassen, dass ich nach dieser kurzen, fast keuschen Berührung schon eine Erektion hatte, aber genau so war es.

»Unser erstes geschäftliches Meeting findet nächste Woche statt, ich trage es in den Kalender ein. Komm gut vorbereitet.« Ich krempelte die Ärmel hoch, meine kühle Stimme stand in krassem Widerspruch zu den Flammen, die an meiner Haut leckten. Seit wann war es hier drinnen so verdammt heiß? »Gute Nacht, Stella.«

Ich ging, bevor sie antworten konnte.

Jedes Molekül in meinem Körper verlangte danach, dass ich blieb und zu Ende brachte, was ich begonnen hatte, aber es war zu früh. Jemand war gestern in ihre Wohnung eingebrochen, um Himmels willen.

Doch selbst als ich kurz darauf in meinem Badezimmer die Dusche eiskalt aufdrehte und mich darunterstellte, schien mein Blut immer noch zu kochen.
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STELLA


31. März



Ich …



Was. Ist. Da. Gerade. Passiert?


Eine Woche nachdem ich in seine Wohnung eingezogen war, entdeckte ich Christians schmutziges kleines Geheimnis. In einer dunklen Ecke seines Arbeitszimmers, zwischen den DVDs von Reservoir Dogs
 und Terminator
 versteckt, stand eine Sonderedition von Spiceworld
 .

Ja, richtig: Christian Harper, CEO von Harper Security und wahrscheinlich der furchterregendste Mann, den ich je kennengelernt habe, besaß die Sonderedition eines Films über eine Girlband aus den Neunzigern … zufälligerweise einer meiner Lieblingsfilme, weil er einfach so herrlich überzogen war.

Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwer auf der Welt noch DVDs besaß, aber ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eine der Obsessionen meiner Jugend mal auf seinem hochmodernen Flachbildschirm anzusehen. Soweit ich wusste, würde Christian erst in zwei Stunden wieder zu Hause sein, also tobte ich mich ordentlich aus, sang und tanzte den ganzen Film über mit und machte nur zwischendurch kurz Pause, um ein bisschen von dem Eis zu essen, das ich auf den kleinen Tisch gestellt hatte. Ich tanzte und sang nicht besonders gut und sah wahrscheinlich lächerlich aus, aber ich war so glücklich, dass mir das völlig egal war.

Es war ein guter Tag gewesen. Ich hatte hochoffiziell den Vertrag mit Delamonte unterschrieben, und unser erstes Shooting sollte nächste Woche in New York stattfinden. Ein kleines Shooting nur, weil es so kurzfristig war, aber ich freute mich sehr auf den Beginn dieser Partnerschaft und auch auf die Reise nach New York.

Ich hatte inzwischen einige weitere Skizzen fertiggestellt und begonnen, die Vorlage für den Businessplan auszufüllen, die Christian mir geschickt hatte. Es war nicht so langweilig wie befürchtet, allerdings bereiteten mir einige Teile Kopfschmerzen, zum Beispiel Finanzanalyse und Produktionsplanung.

Keiner von uns hatte seither unseren Beinahe-Kuss erwähnt. Unsere Gespräche beschränkten sich auf Small Talk, Arbeit und meine Modelinie, was mir ganz recht war. Tatsächlich kam mir unser Umgang miteinander derart normal vor, dass ich mich fast fragte, ob der »Kuss« wirklich stattgefunden hatte. Vielleicht war er nur ein Hirngespinst gewesen, geboren aus dem gleichen Wahnsinn, der mich dazu gebracht hatte, Christian meine Skizzen zu zeigen.

Ich hatte sie noch nie zuvor jemandem gezeigt.

Die Angst vor meinem Stalker war wie weggewischt, als hätte ich sie jenseits der kugelsicheren Fensterscheiben und stahlverstärkten Wände von Christians Penthouse zurückgelassen. Wenn ich zu viel darüber nachdachte, kam sie zurück, aber zum Nachdenken war ich zu beschäftigt, und ich konnte mich zwar nicht für immer in meiner Blase der Selbsttäuschung verstecken, aber schon noch für eine Weile.

Wie schon gesagt, es war ein guter Tag.

Ich drehte mich um die eigene Achse, barfuß auf dem kühlen Marmorboden und den Eislöffel im Mund, so vertieft ins Singen und Tanzen, dass ich die dunkle Gestalt, die hereingekommen war, erst bei der nächsten Drehung bemerkte. Überrascht schrie ich auf, dann erst konnte mein Gehirn die schlanke, muskulöse Gestalt und den maßgeschneiderten Anzug richtig zuordnen.

Der Löffel fiel mir aus dem Mund und landete klirrend auf dem Boden, geschmolzenes Dulce-de-Leche-Eis kleckerte vorn auf mein Oberteil.

»Nicht die Begrüßung, die ich von Frauen sonst gewohnt bin, aber immerhin besser als das Jodeln eben.« Trotz des ironischen Tons zeichnete sich Belustigung in Christians fein gemeißelten Gesichtszügen ab.

Doch sein Blick war alles andere als sanft. Er war wie eine mit schwarzer Seide umhüllte Klinge und brannte auf meiner Haut, ohne dass ich zu sagen vermochte, ob vor Hitze oder vor Kälte. Er folgte den Linien meines Halses über den Oberkörper bis zu den nackten Beinen und Füßen, bevor er wieder zu meinem Gesicht hinaufwanderte. Langsam und gemächlich, wie eine Katze, die mit einer Maus spielte.

Ich hielt ganz still, als würde ich befürchten, mich bei einer unbedachten Bewegung an diesem Blick zu schneiden. Mein Herz schlug wie wild.

Plötzlich wurde mir überdeutlich bewusst, wie knapp meine Shorts waren, wie viel Haut mein kurzes Sweatshirt entblößte und wie lächerlich ich mit Gelpads unter den Augen und Conditioner im Haar aussehen musste, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich in seinem Wohnzimmer zu den Spice Girls getanzt und gesungen hatte.

Auf einmal wurde ich unter seinem flammenden Blick sehr verlegen, aber ich klammerte mich sozusagen mit blutigen Fingerspitzen an die Scherben meiner verbliebenen Restwürde. »Ich habe nicht gejodelt
 . Ich habe nur meine Stimmbänder trainiert.« Ich bückte mich und hob den klebrigen Löffel so anmutig wie möglich vom Boden auf. »Ich dachte, ich wäre noch eine Weile allein. Du kommst doch nie so früh nach Hause.«

»Ich wusste nicht, dass du so genau auf meinen Terminplan achtest.« Seine Samtstimme strich über meine Haut wie eine Liebkosung. Christian löste sich aus den Schatten und kam auf mich zu. Er trug von Kopf bis Fuß Designer-Businesskleidung, aber diese bernsteinfarbenen Augen und die raubtierhafte Anmut, mit der er sich bewegte, erinnerten mich an einen Panther, der sich an seine Beute heranpirschte. Eine Bestie, die das Unvermeidliche ein wenig hinauszögert, weil sie der Leichtigkeit überdrüssig geworden ist, mit der sie sich jederzeit holen kann, was immer sie will.

»Tu ich überhaupt nicht, aber wir leben seit einer Woche zusammen. Ich muss nicht extra auf dein Kommen und Gehen achten, um deinen Zeitplan zu kennen.«

Christian war Frühaufsteher. Ich ebenfalls, und wenn ich morgens bei Sonnenaufgang aufs Dach ging, um den Tag mit Yoga zu beginnen, hörte ich bei ihm immer schon die Dusche laufen und roch den Kaffee in der Küche.

Er ging pünktlich um sieben Uhr dreißig los und kam zwölf Stunden später zurück, so makellos, wie er aus der Tür getreten war.

Das war unnatürlich.


Klopf. Klopf. Klopf.


Als er direkt vor mir stehen blieb, spürte ich meinen Puls in Handgelenk, Brustkorb und Ohren.

Gewürze und Leder. Klare schwarze Linien und silberne Manschettenknöpfe. Einschüchternd in seiner Perfektion, aber beruhigend in seiner Vertrautheit. »Weißt du, warum ich heute früher nach Hause gekommen bin?« Christian hob eine Hand, und eine Schrecksekunde lang erwartete ich, er würde meine Brust berühren. Aber stattdessen rieb er mit dem Daumen über den Fleck, den die Eiscreme oberhalb meiner Brust hinterlassen hatte. Die leichte Berührung sandte ein Kribbeln direkt zwischen meine Beine.

»Nein.« Es rauschte so laut in meinen Ohren, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen, und ich konnte mich über diesem Rauschen selbst kaum hören. Der Film war inzwischen zu Ende, die Musik durch das rasende Trommeln meines Herzens ersetzt worden.

»Wir haben einen Termin.« Bei meinem Stirnrunzeln zuckten seine Mundwinkel belustigt. »Unser erstes Beratungsmeeting.«

Ich blinzelte, mein Gehirn war zu durcheinander, um seine Worte in Echtzeit zu verarbeiten. Beratungsmeeting …


Unser erstes geschäftliches Meeting findet nächste Woche statt, ich trage es in den Kalender ein. Komm gut vorbereitet.


»Oh. Oh.
 « Mein Businessplan. Der, den ich nur halb ausgefüllt hatte.

Die Realität spülte den Nebel der Pheromone aus meinem Blut, und auf einmal konnte ich wieder normal atmen. »Ich bin noch nicht ganz fertig«, gab ich zu. »Genauer gesagt bin ich erst ungefähr bis zur Hälfte gekommen.«

Mit Aufschreiben war es nicht getan gewesen – ich hatte viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, was ich für mein Unternehmen eigentlich wollte.

Ich rechnete mit einer Standpauke oder zumindest einem resignierten Seufzer, aber Christian sagte nur: »Zeig mir, was du schon hast.«

Ich holte die Papiere vom Couchtisch und reichte sie ihm.

Das Phantom seiner Berührung verweilte noch immer auf meiner Haut, aber während ich auf seine Reaktion wartete, wurde das Kribbeln von Nervosität vertrieben. Nach scheinbar endlosem Schweigen gab er mir die Blätter zurück. »Gut.«

»Gut?«


Das war’s?


»Ja, gut. Die Zusammenfassung ist klar und prägnant, und du hast Marktforschung betrieben, was sehr gut ist. Das Ganze könnte noch ein bisschen Überarbeitung vertragen, aber das machen wir, wenn der vollständige Entwurf fertig ist.« Er verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Ich habe nicht erwartet, dass du in einer Woche einen vollständigen Plan auf die Beine stellst, Stella, vor allem, weil du noch nie einen gemacht hast.«

Erleichterung löste den Knoten in meiner Brust. »Das hättest du mir auch früher sagen können. Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen!«

Ich war eine jener Schülerinnen gewesen, die ihre Hausaufgaben immer
 pünktlich machten. Bei dem bloßen Gedanken, einen Termin zu verpassen, bekam ich Gänsehaut.


Enttäuschung. Scheitern.


Ich schüttelte die heimtückischen Stimmen ab, bevor sie ihre Krallen in mich schlagen konnten, aber ihr Echo blieb in meinem Kopf und dämpfte meine Begeisterung.

»Wenn ich es dir gesagt hätte, hättest du dann so viel geschafft?«

Ich seufzte angesichts dieser überzeugenden Logik. »Wahrscheinlich nicht.«

»Siehst du.« Christians Blick glitt zum Fernseher. »Auch wenn es mir leidtut, dass ich deinen aufregenden Spice-Girls-Auftritt unterbrochen habe. Du hast offenbar deine Berufung verfehlt, du hättest Mitglied einer Girlband werden sollen.«

Ich kniff die Augen zusammen. Meine Musiklehrerin in der Mittelstufe hatte meine stimmlichen Fähigkeiten einmal mit denen einer sterbenden Katze verglichen.

Sie war keine besonders nette Lehrerin gewesen.

»Mein Auftritt war für mich selbst gedacht, nicht für dich. Du bist einfach reingeplatzt.« So lässig wie möglich zog ich die Pads unter meinen Augen ab. Mit Singen, Tanzen und Eisessen hatte ich mich schon genug blamiert, ohne dass eins der Dinger von selbst abfiel.

»Es ist meine Wohnung.«

»Trotzdem sollte man so höflich sein, sein Kommen anzukündigen.«

»Hätte ich ja, aber ich war zu fasziniert von dem Anblick, wie du wie ein betrunkenes Elefantenbaby durch mein Wohnzimmer getorkelt bist.« Auf mein entrüstetes Keuchen hin dröhnte ein Lachen aus seiner Brust. Ich war nicht die beste Tänzerin der Welt, aber besser als ein betrunkener Elefant ja wohl schon. Wahrscheinlich. Vielleicht. »Auf eine charmante Art, natürlich«, fügte er hinzu.

Vermutlich würde sich mein Selbstwertgefühl niemals von diesem Schlag erholen.

»Ja, natürlich. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.« Ich hob das Kinn und wechselte das Thema, bevor ich vor lauter Scham implodierte. »Übrigens habe ich nächste Woche mein erstes Fotoshooting mit Delamonte. In New York.«

Christians Lachen verstummte, allerdings sah er immer noch belustigt aus. »Tag und Uhrzeit?«

Ich sagte es ihm.

»Zur Kenntnis genommen. Wir nehmen meinen Jet.«

Ich starrte ihn an, sicher, dass ich mich verhört hatte. »Du kommst mit?«

»Das Wort wir
 impliziert das wohl, ja.«

In der Öffentlichkeit war er immer so höflich und freundlich, aber privat konnte er ein sarkastischer Arsch sein.

»Hast du nicht eine Firma zu leiten?« Er musste doch wohl Wichtigeres zu tun haben, als seine Fake-Freundin zu einem Fotoshooting zu begleiten.

»Wenn mein Unternehmen nicht mal zwei Tage ohne mich überleben kann, dann hab ich als CEO ganz klar versagt. Ganz zu schweigen davon, dass dein nicht ganz so netter heimlicher Verehrer immer noch auf freiem Fuß ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass er dir nach New York folgt, ist gering, aber wir sollten besser nichts riskieren.«

»Brock kann mich begleiten. Ich mag ihn. Er ist nett.«

Zugegeben, ich hatte ihn erst einmal getroffen, aber ich spürte seine warme, beruhigende Präsenz, wann immer ich das Haus verließ. Einen Leibwächter zu haben war gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Außerdem kam ich bei ihm sexuell nicht in Versuchung, was ein großes Plus war.

Christians Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber die Temperatur sank plötzlich um zwanzig Grad. »Brock wird dich nicht begleiten, sondern ich.« In seiner Stimme lag eine Kälte, aus der man eine Eisskulptur hätte schnitzen können. »Seine Aufgabe ist es, außer Sicht zu bleiben und dich zu beschützen. Sonst nichts. Hat er seinen Job gemacht, Stella?«

Ich spürte, dass es eine Fangfrage war. »Ja?«, probierte ich es mit einer Antwort. Ich wusste nicht, warum Christian so angefressen reagierte, aber ich wollte nicht, dass Brock gefeuert wurde.

»Gut.«

So langsam fing ich an, dieses Wort zu hassen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verbergen, wie gereizt ich war, und um mich vor den arktischen Wellen von Christians Unmut zu schützen. »Schlechter Tag bei der Arbeit?«, fragte ich. »Oder gehört es zu deiner abendlichen Routine, dich in eine launische Bestie zu verwandeln?«

Seine einzige Reaktion war ein durchdringender Blick.

Eigentlich war es ein Witz gewesen, aber jetzt, wo ich genauer hinsah, bemerkte ich winzige Anzeichen von Stress. Sein markanter Kiefer war angespannt, auf der Stirn entdeckte ich eine kleine Furche. Er wirkte ruhelos, erfüllt von der dunklen, nervösen Energie der Frustration.

»Schlechter Tag bei der Arbeit?«, wiederholte ich, diesmal leiser.

Ich hatte erwartet, er würde abwinken. Zu meiner Überraschung antwortete er ganz offen: »Schwieriger Kunde.«

»Ich kann mir vorstellen, dass du davon so einige hast.« Die Kundenliste von Harper Security war das reinste Who is Who
 von CEOs, Prominenten und sogar Königen. Eine Menge Ego, das diese Firma da zu betreuen hatte.

»Nicht so viele, wie man denken könnte.« Er streifte seine Jacke ab und warf sie über die Lehne der Couch. Das Hemd betonte seine breiten Schultern, und die Muskeln darunter spannten sich bei jeder Bewegung an.


Halt! Jetzt ist
 nicht der richtige Zeitpunkt zum Gaffen.


»Wenn jemand darauf besteht, sich wie eine Nervensäge aufzuführen, weisen wir ihm die Tür, und er darf nie wieder rein. Ich leite ein Sicherheitsunternehmen, keinen Kindergarten. Ich habe keine Zeit, Babysitter für aufgeblasene Egos zu spielen. Allerdings …« Er klang sarkastisch. »Manche Egos haben sehr nützliche Kontakte. Dieser Kunde ist sauer, weil ich einen seiner Konkurrenten ebenfalls unter Vertrag genommen habe. Er droht mit der Kündigung, wenn ich den Vertrag mit ihm nicht wieder auflöse.«

Erwachsene Männer waren manchmal wirklich alberner als jedes Schulkind. »Ein wichtiger Kunde, nehme ich an?«

»Einer meiner wichtigsten.«

»Du willst den Auftrag nicht verlieren, aber du willst auch nicht deinen Ruf schädigen oder einen ungünstigen Präzedenzfall schaffen, indem du den anderen tatsächlich rauswirfst«, vermutete ich, kaute auf meiner Unterlippe und dachte nach. »Es ist vermutlich eine Frage des Stolzes. Er will nicht, dass sein Konkurrent dasselbe hat wie er … Warum bietest du ihm nicht ein Extra an? Gib ihm das VVIP-Paket und mach ihm klar, dass sein Konkurrent nicht den gleichen Status hat.«

VIP war der Standard für seine Kunden, VVIP wäre die nächste Stufe.

»Ich habe kein VVIP-Paket.«

»Jetzt schon. Zumindest sollte er das glauben
 «, ergänzte ich. »Baut ein paar zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen ein, ladet ihn auf einen Drink ein. Sagt ihm, dass er das Paket geheim halten soll, weil es nur für einige wenige Auserwählte erhältlich ist. Wie in einem Geheimclub. Das wird seinem Ego schmeicheln, und er wird begeistert sein, weil er seinem Konkurrenten etwas voraushat. Solche Leute brauchen das Gefühl, etwas Besseres zu sein als andere.«

Diese Lektion hatte ich nach Jahren in der Modewelt gründlich gelernt.

Christian musterte mich mit einem leisen Lächeln. »Vielleicht hast du mehr Geschäftssinn, als du dir selbst zutraust.« Seine leise Stimme umhüllte meine Sinne wie eine üppige Samtdecke.

»Eher Einfühlungsvermögen als Geschäftssinn«, sagte ich verlegen. »Ich bin furchtbar schlecht in Verhandlungen und Buchhaltung.«


Lern dringend mal, Komplimente anzunehmen, Babe.
 Danke ist eine völlig ausreichende Antwort,
 hallte Jules’ Stimme in meinem Kopf wider. Ich gab mir ja Mühe, aber manche Komplimente waren leichter anzunehmen als andere.

»Wie auch immer, versuch das doch einfach und sieh dir an, wie es läuft.« Ich räusperte mich. »Du musst dich mal ein bisschen entspannen. Meditierst du?«

Er starrte mich an.

»Das könnte dir dabei helfen, dich zu entspannen.«

Stille.

Also gut. Ich schätzte, das war wohl ein Nein.

»Wie wäre es mit Yoga?«, schlug ich vor. »Wir können es zusammen machen. Ich zeige dir, wie das geht.«

Christian sah aus, als würde er sehr viel lieber in einem Bottich mit Säure ertrinken. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich bleib bei einer heißen Dusche und Schlaf«, sagte er trocken.

»Duschen und Schlafen reichen anscheinend nicht.« Nicht wenn man sich ansah, wie tief sich die Zornesfalten bereits in seine Stirn gegraben hatten. Geschäftsleute waren doch alle gleich, immer auf der Jagd nach dem nächsten großen Deal, ohne Rücksicht auf die Gesundheit, bis es zu spät war. Ich schnippte mit den Fingern. »Okay, ich habe eine Idee. Setz dich auf die Couch.«

»Ich meditiere nicht.«

»Das hast du schon gesagt.« Nicht mit Worten, aber sein Schweigen hatte Bände gesprochen. »Das ist keine Meditation. Setz dich einfach, okay?«

In seinen Augen lag Misstrauen, aber er fügte sich.

Mein Herz hämmerte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich bestimmt blaue Flecken davon bekam, aber ich trat hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Sofort verkrampften sich seine Muskeln.

»Was …«, sagte er, und in seiner tiefen Stimme lag so viel Gefahr, dass ich sie auf der Zunge schmeckte, »… machst du da?«

»Ich massiere dich.« Ich zwang meine aufgewühlten Nerven hinter eine Fassade der Ruhe. Das soll ihm nur helfen, sich ein wenig zu entspannen. Mehr nicht.
 »Sag mir nicht, dass du auch dagegen was einzuwenden hast.«

Sein Kiefer spannte sich an.

Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, die Fensterfront gegenüber war tiefschwarz und warf unser Abbild so gestochen scharf zurück wie ein Spiegel.

»Du massierst mich.« Seine Stimme war unmöglich zu deuten.

»Genau das habe ich gesagt. Jetzt entspann dich.« Ich sprach so leise und beruhigend wie möglich, während ich mit den flachen Händen über seinen Nacken und die Schultern strich. Seine Muskeln spannten sich noch mehr an, was den ganzen Zweck der Übung zunichtemachte. »Die andere
 Art der Entspannung.«

Ich liebte es, Massagen zu bekommen, aber fast noch mehr genoss ich es, jemanden zu massieren. Es war so befriedigend zu spüren, wie die Spannung unter meinen Händen schmolz, und zu wissen, dass ich jemandem geholfen hatte, sich besser zu fühlen, wenn auch nur vorübergehend.

Es dauerte eine Weile, bis Christian sich darauf einließ, aber dann sank er allmählich in die Couch und legte den Kopf zurück, die Augen geschlossen.

Die Luft summte, und unsere leisen, gleichmäßigen Atemzüge passten sich aneinander an. Ich versuchte, mich auf meine Bewegungen zu konzentrieren und nicht auf die mächtige männliche Gestalt, die sich langsam unter meinen Händen ausstreckte, wie ein Panther, der sich nach einer langen Jagd ausruhte.

Christians Muskeln waren geschmeidig und wohlgeformt, voller gewundener Linien und gespannter Kraft. Wie alles an ihm war auch sein Körper eine tödliche, perfekt verfeinerte Maschine.

Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht und dem dunklen Schwung seiner Wimpern auf den gebräunten Wangen. Feste, sinnliche Lippen, wie gemeißelte Wangenknochen, eine gerade Nase und ein Kiefer, so perfekt geschnitten, dass er eigentlich in ein Museum gehörte.

Es sollte verboten sein, ein solches Gesicht zu haben.

Eine Strähne des dichten dunklen Haars fiel ihm in die Stirn. Ich konnte nicht anders, strich sie zurück und schwelgte darin, wie weich sich sein Haar anfühlte, während ich sanft seine Kopfhaut massierte. Christians Haar hatte die perfekte Länge – kurz genug, um es leicht zu pflegen, und lang genug, damit eine Frau mit den Fingern hindurchfahren konnte, während sie …


Stopp. Konzentrier dich.


Ich schluckte gegen die Trockenheit in der Kehle und das wieder erwachende schmerzhafte Ziehen in meinem Unterleib an.

Christians Atemrhythmus veränderte sich. Wurde schärfer. Animalischer.

Ich ließ die Handflächen an seinem Hals hinunter und über seine Schultern gleiten und keuchte leise auf, als sich seine Hand um meine schloss und sie festhielt. Nicht wegen des festen Griffs, sondern weil seine Hand mir so heiß vorkam, dass ich die Hitze bis in die Knochen spürte.

»Genug.«

Selbstbeherrschung und ein whiskeyfarbenes Funkeln. Er hatte die Augen geöffnet, und ich verlor mich fast sofort darin. Befreite mich mit dem letzten Rest Überlebenswillen aus ihrem Bann, zog die Hand unter seiner weg und trat zurück. Das Herz schlug mir bis zum Hals, mein Blut war voller Adrenalin.

»Du hast recht. Das sollte reichen. Ich hoffe, es hat dir geholfen.« Ruhig, gelassen, gesammelt.
 »Wie auch immer, wir sehen uns morgen. Gute Nacht.«

Zum zweiten Mal in dieser Woche flüchtete ich in mein Zimmer und verriegelte die Tür hinter mir. Dann schloss ich die Augen und lehnte mich gegen das kühle Holz, bis sich mein Herzschlag auf ein normales Tempo verlangsamte.

Was war denn nur los mit mir? Eine solche Wirkung hatte noch nie ein Mann auf mich gehabt. Im Gegenteil, ich war sogar mal bei einer Sexualtherapeutin gewesen, um abzuklären, ob meine geringe Libido Grund zur Sorge war, aber sie hatte mir versichert, es sei alles in Ordnung. Dass nicht jeder eine starke Libido habe und sexuelle Anziehung sehr individuell ausgeprägt sei.

Es sei denn, man lebte mit Christian Harper zusammen. Ich konnte nicht genau sagen, was sich geändert hatte. Ich hatte ihn immer schon attraktiv gefunden, aber meine Reaktion auf ihn war nicht allzu intensiv gewesen … Bis er mich gefunden hatte, kurz nachdem ich auf den ersten Brief gestoßen war. Na gut, der Galaabend war auch schon recht intensiv gewesen, aber das hatte ich noch für eine Ausnahme gehalten.

Vielleicht war mein Gehirn verwirrt und hielt unsere Scheinbeziehung für echt? Oder vielleicht verwechselte ich ja auch Dankbarkeit mit tieferen Gefühlen.

Was auch immer der Grund für diese eigenartigen Regungen sein mochte, ich wünschte mir, sie würden verschwinden.

Ich putzte mir die Zähne und ging ins Bett, aber zwischen meinen Beinen zog und pochte es derart heftig, dass ich keinen Schlaf fand. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, schob eine Hand zwischen meine Beine und keuchte leise auf, als meine Finger über meine Klitoris strichen.

Ich brauchte nicht oft sexuelle Befriedigung, aber diese eine Berührung entfachte monatelang aufgestaute Frustration, bis das Einzige, was zählte, die Jagd nach süßer, berauschender Erleichterung war. Mein Rücken wölbte sich von der Matratze hoch, während ich mit einer Hand an meinem Kitzler und mit der anderen an einer Brustwarze spielte. Alles war überempfindlich, nachdem ich mich so lange nicht mehr selbst berührt hatte, Lust schoss durch meinen Körper wie Funken, die jedes Nervenende in Brand setzten.

Ein leises Wimmern mischte sich mit dem Geräusch, mit dem meine Finger an meinem Kitzler entlangglitten, während sich in meinem Kopf ein vertrauter erotischer Film abspielte.

Ich gefesselt, das raue Kratzen der Seile auf meiner Haut, während sich ein gesichtsloser Fremder an mir zu schaffen machte. Hände, die mir die Kehle zudrückten, Bisse auf meiner Haut und ein harter, unerbittlicher Rhythmus, der mir die unterdrückten Schreie aus der Kehle riss.

Dunkle Fantasien, die ich nur im Schutz der Nacht auslebte.

Ich hatte sie meinen früheren Liebhabern nie offenbart, hatte mich nicht getraut, sie mit ihnen zu teilen, und es ihnen auch nicht zugetraut, die Szenarien so nachzuspielen, wie ich es wollte.

Ironischerweise ging es in meinen Fantasien nie um den Mann. Mein Phantomliebhaber war all die Jahre gesichtslos geblieben, eine amorphe Gestalt, die keine Identität brauchte, um mir zu geben, was ich wollte – Kontrollverlust und einen Ausschalter für die ununterbrochenen Sorgen, die mein Gehirn heimsuchten. Nichts war mehr da außer den scharfen Stichen der Lust an der Grenze zum Schmerz.

Doch als die Nässe meine Finger benetzte und der Druck zwischen meinen Schenkeln zunahm, trat die gesichtslose Gestalt zum ersten Mal seit Beginn meiner Fantasien in den Vordergrund.

Goldbraune Augen. Ein tödlich sanftes Lächeln. Brennende Lippen auf meinen, nur ein Hauch, und ein so unbarmherziger Griff, dass mir schwindelig wurde.

Der Druck zwischen meinen Beinen explodierte mit solcher Wucht, dass ich nicht mal einen Schrei herausbekam, da stürzte ich auch schon über die Kante, mitgerissen von einer Welle orgasmischer Glückseligkeit nach der anderen und nichts, um mich daran festzuhalten, nichts außer Visionen von whiskeyfarbenem Funkeln, starken Händen und einem Mann, den ich nicht wollen sollte, aber nach dem ich mich sehnte wie nach keinem anderen jemals zuvor.
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STELLA

In der Woche vor New York mied ich Christian mit der Entschlossenheit eines entflohenen Sträflings, der sich vor dem FBI versteckte.

Es war nicht weiter schwierig, so früh, wie er morgens losfuhr, und so spät, wie er abends wiederkam. Ich hatte den Verdacht, dass er mir ebenfalls aus dem Weg ging, und erwartete schon fast, dass er mich doch nicht zu dem Fotoshooting begleiten würde.

Aber da hatte ich kein Glück. Am Morgen des Delamonte-Shootings saß ich in tausendfünfhundert Metern Höhe einem Mann gegenüber, der mich offenbar ebenso ignorierte wie ich ihn. Abgesehen von einem höflichen »Guten Morgen« hatten wir seit Verlassen des Hauses kein Wort mehr miteinander gewechselt.

Ich nippte an meinem Zitronenwasser und warf einen flüchtigen Blick auf Christian. Er arbeitete an seinem Laptop, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. Seine Jacke lag auf dem Sitz neben ihm, und er hatte seine Hemdsärmel hochgeschoben, sodass seine Uhr und die gebräunten, muskulösen Unterarme zu sehen waren.

Wie hatte ich die ganze Zeit nicht merken können, wie sexy Unterarme waren?

Ich beobachtete, wie sich seine Patek Philippe funkelnd von der gebräunten Haut abhob. Jules hatte recht. Es hatte etwas, wenn Männer schöne Uhren trugen …

»Hast du etwas auf dem Herzen?« Christian blickte nicht von seinem Laptop auf.

Ich hatte nichts Unrechtes getan, aber mein Herzschlag geriet ins Stolpern, als hätte er mich beim Stehlen erwischt. »Ich denke nur über das Shooting nach«, log ich und trank rasch noch einen Schluck Wasser.

Angesichts der Anspannung im Flugzeug und meines Delamonte-Shootings am Nachmittag war ich überrascht, dass ich überhaupt etwas bei mir behalten konnte, auch wenn es nur etwas Flüssiges war.

»Was hast du vor, während ich am Set bin?«, fragte ich. »Gehst du ins New Yorker Büro?« Harper Security hatte seinen Hauptsitz in D. C., verfügte aber über Niederlassungen auf der ganzen Welt.

»Ich fliege nicht mit dir nach New York, um mich dort in einem Büro zu verkriechen.« Christian tippte etwas auf seiner Tastatur. »Ich komme mit ans Set.«

Überraschung flammte in mir auf, gefolgt von einem Anflug Beklemmung. »Aber das Shooting könnte Stunden dauern.«

»Ich weiß.«

Ich wartete auf eine Erklärung, die nicht kam, und unterdrückte schließlich einen Seufzer. Christian war unbeständiger als ein kaputtes Thermometer. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, ließ ich mich tiefer in meinen Sitz sinken und musterte den Luxus, der uns umgab.

Christians Privatjet glich einer fliegenden Villa. Cremefarbene Ledersitze bildeten abgeschlossene Sitzgruppen, und ein eleganter, wolkenartiger marineblauer Teppich dämpfte die Schritte der beiden elegant gekleideten Flugbegleiterinnen, die aussahen, als wären sie soeben der neuesten Ausgabe der Vogue
 entstiegen. Neben der Hauptkabine verfügte der Jet auch über ein Schlafzimmer, ein komplettes Bad, einen Vorführraum für vier Personen und einen Esstisch … mit magnetischen Tellern und Besteck, damit auch bei Turbulenzen nichts durch die Gegend flog.

Das alles musste ein Vermögen gekostet haben.

Christian wirkte in dieser luxuriösen Umgebung so heimisch wie jemand, der mit einem silbernen Löffel im Mund geboren war, aber meine Nachforschungen hatten ergeben, dass er aus einer normalen Familie der oberen Mittelschicht stammte. Laut dem einzigen öffentlichen Interview, das er jemals gegeben hatte, war sein Vater Softwareentwickler und seine Mutter in der Verwaltung einer Schule tätig.

»Warum hast du dich für den privaten Sicherheitsdienst entschieden?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen. »Du hättest in jeden Bereich gehen können.«

Christian hatte sein Studium am MIT mit »summa cum laude« abgeschlossen. Danach hätte er überall einen Job bekommen können – bei der NASA, im Silicon Valley, bei der CIA. Stattdessen hatte er sich entschieden, ein eigenes Unternehmen zu gründen, ohne jede Erfolgsgarantie, und das in einem Sektor, in den sich nur wenige MIT-Absolventen verirrten.

»Weil ich Freude daran habe.« Endlich blickte Christian auf, und als er mein Gesicht sah, hob sich ein Mundwinkel. »Rhys sagt, es läge an meinem Gottkomplex. Zu wissen, wie wichtig meine Kunden sind und dass ihr Leben in meinen Händen liegt.«

Ich hatte vergessen, dass Rhys mal für ihn gearbeitet hatte. Sie waren so unterschiedlich, dass es schwer war, sich vorzustellen, dass sie überhaupt in demselben Universum lebten. Rhys hielt sich trotz seiner ruppigen Art stets an die Regeln (es sei denn, es ging um Bridget). Christian schien mit Regeln nicht viel anfangen zu können, es sei denn, es waren seine eigenen.

»Das ist es nicht.« Ich kannte Christian zwar nicht so gut, obwohl ich mit ihm zusammenlebte, aber ich wusste, dass er nichts tat, nur um sein Ego zu befriedigen. Dafür war er zu praktisch und berechnend.

»Nein, das ist es nicht. Nicht ganz.« Er strich mit dem Daumen über das Zifferblatt seiner Uhr. »Wenn es mir nur um Geld ginge, könnte ich auf vielen Wegen darankommen. Aktien, Verkauf von kundenspezifischer Software … was ich ja auch getan habe, um Kapital für Harper Security zu beschaffen. Aber sobald man ein gewisses Maß an Wohlstand erreicht hat, ist Geld einfach nur Geld. Es bringt keinen über das Ego hinausgehenden Wert mit sich. Viel wichtiger ist das persönliche Netzwerk. Connections. Die Leute, die du kennst, und das, was sie für dich zu tun bereit sind.« Ein Lächeln, zu gleichen Teilen sinnlich und gefährlich. »Eine wohlplatzierte Schuld ist mehr wert als alles Geld der Welt.«

Ein Schauer der Beklemmung kroch mir über den Rücken. Was er sagte, ergab Sinn, aber die Art, wie er es sagte, ließ es bedrohlicher klingen, als er es wahrscheinlich beabsichtigt hatte.

»Apropos Geschäft …« Christian wechselte so mühelos das Thema, dass mein Gehirn einen Moment brauchte, um ihm zu folgen. »Wie läuft’s mit dem Businessplan?«

»Gut.« Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber da spürte ich, wie sein Knie gegen meins stieß, und verstummte. Ich hatte nicht bemerkt, wie nahe wir uns während unseres Gesprächs gekommen waren. Maskuline Hitze und ein dekadenter Duft umfingen mich, und kurz konnte ich nicht mehr geradeaus denken. Nur mit Mühe brachte ich heraus: »Aber darüber will ich jetzt nicht reden. Erzähl mir mehr über dich.«

Was er eben gesagt hatte, war der erste richtige Einblick in seine Gedankenwelt, den er mir gewährte. Christian trug seine teuren Anzüge und seinen Charme wie eine Rüstung, und ich war verzweifelt auf der Suche nach einer Lücke darin, nach einem Blick auf den Mann hinter der Maske.

Was für eine Kindheit hatte er gehabt? Was waren seine Hobbys, seine Wünsche und Ängste? Was hatte ihn zu dem gemacht, was er war?

Ich wusste nicht, weshalb ich das unbedingt wissen wollte, aber ich wusste, dass mir der winzige Einblick nicht reichte. Er war zu berauschend, mir war zumute wie einer Alkoholikerin, die gerade einen winzigen Schuss feinsten Tequila direkt ins Blut bekommen hatte.

»Ich bin nicht besonders interessant.« Die glatte, routinierte Antwort von jemandem, der seine privaten Gedanken und Gefühle ein Leben lang im Tresor verschlossen hatte.

»Du irrst dich.« Unsere Blicke trafen sich wie zwei Teile eines Puzzles, die sich sofort zusammenfügten. »Ich halte dich für einen der faszinierendsten Männer, die ich je getroffen habe.«

Es war ein kühnes Eingeständnis. Seine Augen verdunkelten sich zu einem satten, wie geschmolzenen Bernsteinton.

»Einer
 von ihnen?« Die träge Sanftheit seiner Frage schürte das unsichtbare Feuer zwischen uns. Dunkle Flammen verschlangen den gesamten Sauerstoff in der Kabine und ließen so gut wie nichts für meine zusammengepresste Lunge übrig.

»Erzähl mir mehr über dich, dann befördere ich dich vielleicht an die Spitze der Liste.«

Er lachte leise, und jetzt bekam ich endgültig keine Luft mehr. »Touché.« Sein Blick wanderte zu meinem Mund, und sein Lachen verklang. Schwarz verschluckte das Bernstein, ließ nichts mehr zurück bis auf das Versprechen von Sünde und dunklen Freuden.

Unter meiner Haut kribbelte es vor nervöser Energie. Die Erinnerung an unseren Beinahe-Kuss bei meinem Einzug tauchte wieder auf, wie sie es seit jener Nacht ständig tat. Ich bohrte die Fingernägel in meine Knie und atmete nicht, bewegte mich nicht. Christian senkte langsam den Kopf …

»Mr Harper, entschuldigen Sie die Störung. Sie wünschten fünfzehn Minuten vor der Landung benachrichtigt zu werden.« Die sanfte Stimme der Flugbegleiterin zerschnitt den Moment in tausend Einzelteile.

Eine kalte Welle Sauerstoff strömte zurück in meine Brust, gefolgt von dem beißenden Stachel der Enttäuschung, als Christian sich von mir zurückzog. Sein Gesicht war ausdruckslos, jede Spur von Verlangen erloschen, als hätte es nie existiert. »Danke, Portia.« Vollkommen gleichmäßig, vollkommen ruhig, ein krasser Kontrast zu den unregelmäßigen Herzschlägen, die dröhnend in meinem Brustkorb widerhallten.

Portia nickte. Ihr Blick huschte kurz zwischen uns hin und her, bevor sie wieder verschwand.

Christian widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Laptop, und wir sprachen während des gesamten restlichen Fluges nicht mehr miteinander.

Das war auch gut so.

Ich hätte nicht die richtigen Worte finden können, selbst wenn ich es versucht hätte. Zu sehr beunruhigte mich das Wissen, dass Christian Harper mich wieder küssen wollte … und dass ich es mir so sehr wünschte.

So nervös mich das bevorstehende Fotoshooting auch machte, ich war dankbar dafür, weil mich das immerhin von meinen verworrenen Gefühlen für Christian ablenkte.

Ich wollte ihn, aber ich wollte nicht mit ihm (oder jemand anderem) zusammen sein. Wir lebten in derselben Wohnung, aber wir kannten uns kaum. Alle Welt dachte, wir wären zusammen, aber wir hatten uns nicht einmal richtig geküsst. All diese Widersprüche konnten einen wirklich fertigmachen.

Wenn ich wieder in D. C. war, musste ich so schnell wie möglich mit Ava und Jules reden. Ich war in Sachen Männergeschichten zu eingerostet, um dieses Chaos ganz allein zu bewältigen.

Aber im Moment gab es etwas Dringenderes, das meine Aufmerksamkeit erforderte: das erste Fotoshooting für den wichtigsten Markendeal meines Lebens nicht zu vermasseln.

Als Christian und ich im Studio ankamen, herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Fotograf, Maskenbildner, Friseur und verschiedene Assistenten und sonstige Delamonte-Mitarbeiter wuselten überall umher, bedampften Kleidungsstücke und kümmerten sich um Beleuchtung und Requisiten. Im Hintergrund lief ein Popsong. Doch als ich das Studio betrat, hielten alle in ihrer Arbeit inne.

Vor Nervosität fühlte es sich an, als krabbelten lauter Spinnen über meine Haut.

Ich hatte kein Problem damit, Fotoshootings zu machen oder überhaupt vor der Kamera zu stehen, wenn ich nicht sehen konnte, dass mich Leute beobachteten. Bei einem persönlichen Shooting im Mittelpunkt zu stehen war eine ganz andere Nummer.

»Stella!« Luisa brach die Stille als Erste, kam zu mir und begrüßte mich mit überschwänglichen Küssen auf beide Wangen. »Du siehst wunderbar aus. Und Christian.« Ihre Augenbrauen wanderten auf der mit Botox behandelten Stirn weit nach oben. »Das nenne ich mal eine Überraschung.«

»Ich bin aus geschäftlichen Gründen in der Stadt. Außerdem …« Christian legte eine Hand auf meinen Rücken. »Ich konnte der Versuchung, bei Stellas erstem Fotoshooting dabei zu sein, einfach nicht widerstehen.«

Er klang so glaubwürdig als stolzer, völlig in mich vernarrter Freund, dass ich fast vergaß, dass wir nur so taten, als ob.

Fast.

»Hm.« Luisa musterte ihn fasziniert. »In der Tat.«

Sie am Set zu sehen fand ich fast noch überraschender als Christians Anwesenheit. Das Beaufsichtigen von Fotoshootings fiel definitiv nicht in die Zuständigkeit einer CEO. Sie schien mir die Verwirrung anzusehen, denn ihre Augen funkelten wissend. »Ich konnte ebenfalls nicht widerstehen, mal vorbeizuschauen. Vielleicht könnte man mir Kontrollwahn unterstellen, aber diese Kampagne ist nun mal mein Baby. Ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es die beste Kampagne in der ganzen Geschichte von Delamonte wird, und du, meine Liebe …« Sie tätschelte meine Hand. »Du wirst mir dabei helfen, das zu erreichen.«

Das Sandwich, das ich zum Mittagessen verspeist hatte, drehte sich in meinem Magen.


Na super. Keinerlei Leistungsdruck.


Christian zog sich zurück, um geschäftliche Anrufe zu erledigen, während man sich um meine Haare und mein Make-up kümmerte und mir alle am Set vorgestellt wurden, einschließlich Ricardo, dem Delamonte-Hausfotografen, einem gut aussehenden, tief gebräunten Mann in den Vierzigern. Er bedachte mich mit einem koketten Lächeln, das dann jedoch plötzlich erlosch. Ich folgte seinem schlagartig wachsamen Blick zu Christian, der am Ausgang stand, das Handy am Ohr, aber die Aufmerksamkeit zu hundert Prozent bei uns.

»Dein Freund ist wohl von der intensiven Sorte, was?« Ricardo stieß ein nervöses Lachen aus, dann räusperte er sich. »Macht nichts. Es wird Zeit anzufangen, Darling. Jetzt lassen wir die Magie spielen!« Er war charmant genug für einen so kitschigen Spruch, und die nächste Stunde lang gab ich mein Bestes, seinen Anweisungen zu folgen, posierte, wirbelte herum, brachte meinen Körper in seltsame, unnatürliche Positionen, bis mir Schweiß über den Rücken lief. Im Scheinwerferlicht war es wahnsinnig heiß, und ich stellte mir vor, wie mein Make-up zerlief, bis ich wie ein verrückter Clown aussah.

Bildete ich es mir nur ein, oder hatte Ricardo etwas von seinem Enthusiasmus verloren? Seine aufmunternden Rufe, anfangs ein Feuerwerk von »Prächtig!«, und »Wunderschön!«, lauteten zunehmend nur noch »Dreh dich nach links«, und »Das ist zu weit links«, und bald darauf war gar nichts mehr zu hören außer dem Klicken und Surren seiner Kamera.

Keiner sagte ein Wort, aber das Gewicht ihrer Blicke lastete auf mir wie eine zweite Schicht Kleidung. In der Leere ihres Schweigens befielen mich Selbstzweifel.


Stell dir vor, du wärst zu Hause. Deine Kamera steht auf einem Stativ und ist auf dich gerichtet. Du hast die Einstellungen perfektioniert und legst jetzt los. Du hast das schon tausendmal gemacht, Stella …


»Heb mal das Kinn ein wenig höher.« Ricardos Anweisung unterbrach die Fantasie, die ich mir ausgedacht hatte, um mich ungestört zu fühlen. »Die Hand etwas tiefer … ein bisschen mehr … entspann die Schultern …«

Es funktionierte nicht.

Er sagte nichts, aber ich konnte es riechen
 : den sauren Geruch der Enttäuschung, der die Luft verdarb. Derselbe Geruch, den ich bei Besuchen zu Hause so oft auf der Zunge schmeckte.

Endlich arbeitete ich mit meiner Traummarke zusammen, und ich vermasselte alles.

Tränen brannten mir in den Augen, aber ich biss die Zähne zusammen und blinzelte sie weg. Ich würde am Set nicht
 weinen. Ich konnte mich zusammenreißen, bis das Shooting vorbei war.

Außerdem war dies nur die erste Session. Es gab noch drei weitere. Vor dem nächsten Termin würde ich üben und mich verbessern … wenn sie mich denn behielten.

Die unbarmherzige Faust der Angst drohte meine Lunge zu zerquetschen. Was, wenn Delamonte meinen Vertrag kündigte? Durften sie das tun?

Im Geiste durchforstete ich den Vertrag und suchte fieberhaft nach einer Klausel, die es der Firma erlaubte, mich zu entlassen, wenn ich ihren Ansprüchen nicht genügte. Warum hatte ich mir die Formulierungen nicht genauer angesehen? Ich war so aufgeregt gewesen, dass ich nach kurzer Rücksprache mit Brady einfach unterschrieben hatte. Aber was, wenn …

»Stella, Darling.« Erzwungene Geduld lag in Ricardos Stimme. »Lass uns eine Pause machen, ja? Geh ein wenig spazieren, trink einen Schluck Wasser. In zehn Minuten machen wir weiter.«

Übersetzung: Du hast zehn Minuten Zeit, um deinen Scheiß auf die Reihe zu kriegen.

Leises Gemurmel ertönte im Hintergrund, und ich sah ein Stirnrunzeln auf Luisas Gesicht, bevor sie sich abwandte.

Der Strom der Tränen drückte noch kräftiger gegen den Damm meiner Willenskraft.


Ruhig, gelassen, gesammelt. Ruhig, gelassen, gesammelt. Ruhig …


Warmer, männlicher Duft erfüllte meine Nase. Gleich darauf schob sich das tiefe Schwarz von Christians Anzug in mein Sichtfeld. Er reichte mir ein Glas Wasser. »Trink.«

Ich trank. Es kühlte mich ein klein wenig ab, aber die Luft war immer noch zu heiß, die Lichter zu hell. Ich fühlte mich wie ein Käfer, der in einer Leuchtstoffröhre herumschwirrte und zu entkommen versuchte, ehe er unweigerlich verbrennen würde.

»Was machst du da?«, fragte ich, als Christian mein leeres Glas nahm, es auf einem Tisch abstellte und mich musterte wie eine mögliche Investition oder ein ungelöstes Rätsel.

»Dich daran erinnern, warum du hier bist.« Sein Ton war sanft, aber entschieden genug, um das bösartige Flüstern in meinem Kopf zu übertönen. Enttäuschung. Scheitern. Betrug.
 »Warum bist du hier, Stella?«

»Für ein Fotoshooting.« Ich brachte nicht genug Energie auf für eine bessere, weniger sinnlose Antwort.

»Das ist der Anlass.« Christian fasste mein Kinn und hob es, bis ich ihn ansah. »Aber ich frage dich, warum. Warum bist ausgerechnet du hier?«

»Ich …« Weil ich das letzte Jahrzehnt damit verbracht hatte, ein Image zu kultivieren, das ebenso sehr zu einem Käfig wie zu einer Rettungsleine geworden war. Weil ich meine Follower täuschte und fast jeden anderen, den ich kannte, um irgendeinen blödsinnigen, völlig willkürlichen Erfolg vorweisen zu können. Weil ich verzweifelt versuchte, Leuten zu beweisen, dass ich erfolgreich sein konnte, die es nicht mal interessierte.

Meine Kehle schnürte sich zu.

»Weil sie dich gewählt haben.« Christians kühle Stimme durchbrach meine verworrenen Gedanken. »Jeder Blogger auf der Welt würde töten, um da zu stehen, wo du stehst, aber Delamonte hat dich
 gewählt. Nicht Raya. Keine der anderen Frauen beim Abendessen und auch niemanden, der schon in tausend Magazinen zu sehen war. Es ist eine Multimilliarden-Dollar-Marke, und sie hätten nicht in dich investiert, wenn sie dir nicht zutrauen würden, dass du es schaffst.«

»Aber ich kann es nicht.« Mein Flüstern enthüllte die entsetzliche Wahrheit. Ich war eine Hochstaplerin, ein kleines Mädchen in den Kleidern einer Erwachsenen. »Du siehst doch, wie es läuft. Ich bin ein völliger Fehlschlag.«

»Du bist alles andere als ein Fehlschlag.« Seine Worte krachten so präzise in den Panzer meiner Unsicherheit wie eine Lenkrakete, aber sie schlugen nur eine Delle hinein, statt ihn zu zerstören. »Es ist eine Stunde vergangen. Eine einzige kleine Stunde. Denk daran, wie viel Zeit du investiert hast, um dorthin zu gelangen, wo du jetzt bist. Wie viel hast du schon erreicht? Wie viele andere wollten dasselbe wie du, aber du hast sie übertrumpft? Du spielst immer herunter, was du erreicht hast – obwohl du es bei jedem anderen als außerordentliche Leistung feiern würdest.« Christian hielt mein Kinn fest und strich mit dem Daumen über meine Wange. Er war nahe genug, dass ich die goldenen Flecken in seinen Augen sah, wie gefallene Sterne, die in Becken aus geschmolzenem Bernstein schwammen.

»Wenn du dich so sehen könntest, wie andere dich sehen«, sagte er leise, »würdest du nie wieder an dir zweifeln.«

Neugier und etwas unendlich Süßeres und zugleich sehr viel Gefährlicheres flackerten in meinem Herzen auf. »Wie sehen mich andere Menschen denn?«

Christian sah mich unverwandt an. »Als wärst du das Schönste und Bemerkenswerteste, was sie je gesehen haben.«

Die Worte entzündeten jedes Molekül in meinem Körper, und mich durchflutete exquisite, fast unerträgliche Wärme. Wir sprachen gerade nicht über andere Leute, und das wussten wir beide.

»Das hier ist nur ein Fotoshooting, Schmetterling.« Wieder strich er mit dem Daumen über meine Wange, und wieder raste mein Herz los. »Die erste Hälfte war das Aufwärmen. Die zweite Hälfte jetzt gleich gehört dir. Verstehst du?«

Es war unmöglich, sich nicht von Christians Vertrauen in mich anstecken zu lassen. Statt meine Sorgen, den Erwartungen nicht gerecht zu werden, noch zu verstärken, beruhigte mich sein Glaube an mich so sehr, dass ich es endlich schaffte, die hässlichen, höhnischen Stimmen in meinem Kopf wieder in die Kiste zu sperren, in die sie gehörten. »Ja«, sagte ich, immer noch etwas angespannt, aber endlich bekam ich wieder richtig Luft.

»Gut.« Seine Lippen streiften meine, unendlich zart.

Es war nicht das erste Mal, dass wir uns so nahe kamen, aber es fühlte sich viel leichter und müheloser an. Weniger ein Kuss als ein Versprechen.

Meine Nerven beruhigten sich, während alles um mich herum für einen langen Moment verschwand.

Dann war der Moment vorbei, und Christian war fort, aber die Wärme seiner Gegenwart und das Kribbeln auf meinen Lippen von seiner Berührung blieben.

Wieder flatterte mein Herzschlag.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


Ich richtete mich kerzengerade auf und sah Ricardo lächelnd an. »Ich bin bereit.«

So wie die erste Hälfte des Shootings eine Katastrophe gewesen war, so war die zweite Hälfte eine Offenbarung. Was auch immer mich blockiert hatte, es war verschwunden, und Ricardo schoss mit neu entbrannter Begeisterung ein Foto nach dem anderen.


Klick. Klick. Klick.


Und schon waren wir fertig.

Ich hatte mich nur in einem winzigen Radius bewegt, aber mein Herz klopfte, als wäre ich gerade den New-York-Marathon gelaufen.

»Perfekt! Du bist umwerfend
 , Darling, trotz des, äh, holprigen Starts.« Ricardo zwinkerte mir zu. »Du bist wie geschaffen für die Kamera. Die Fotos werden einfach wundervoll sein!«

»Danke«, murmelte ich, und der Rest seiner begeisterten Schwärmerei ging im Rauschen in meinen Ohren unter. Ich sah mich in dem kahlen weißen Raum um, bis ich Christian entdeckte. Er stand in der hintersten Ecke, immer noch bei einem Geschäftstelefonat, immer noch umwerfend in Anzug und Krawatte, und immer noch blickte er mich mit diesen Augen an, die aussahen wie Whiskey auf Eis.

Trotz des Handys am Ohr und trotz der hungrigen Blicke aller Frauen und einiger Männer im Raum wandte er sich nicht ab, als ich ihm zuzwinkerte und lächelte.

Es war eine spontane Eingebung, normalerweise hätte ich das nicht getan, zumal bei einem Mann, den ich streng genommen noch nicht mal richtig geküsst hatte. Aber ich war nach dem Shooting sehr aufgeregt, und Christian war die ganze Zeit so gelassen, dass ich ihn aus dem Konzept bringen wollte.

Nur ein Mal, wenigstens ein ganz kleines bisschen.

Aber ich war kein bisschen darauf vorbereitet, welche Verheerung das träge Lächeln in mir anrichten würde, mit dem er darauf antwortete. Die schlummernden Schmetterlinge in meinem Bauch erwachten und spielten verrückt, und plötzlich wusste ich mit aller Gewissheit, dass sie nicht nur immer noch da waren, sondern dass sie bleiben würden.
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STELLA

Am Abend hatte ich nichts vor, also begleitete ich Christian, der zum Essen bei seinem Freund Dante eingeladen war.

Ich hatte Dante in der Nacht des Schneesturms kennengelernt, aber völlig vergessen, wie einschüchternd er war. Selbst in einem einfachen schwarzen Hemd und einer schwarzen Hose strahlte er eine Autorität aus, die sich sehr von der Christians unterschied, aber ebenso intensiv war.

Christian war die fein geschliffene, in Samt gehüllte Klinge eines Mörders; Dante ein tödlich glühender Hammer. Tödlich und schlagkräftig. Er ließ keinerlei Zweifel an dem gewaltigen Schaden, den er anrichten konnte, wenn jemand ihm querkam.

Seine Verlobte Vivian hingegen war offen und freundlich, mit schönen dunklen Augen und einem warmen Lächeln. Seltsamerweise war sie schnell bereit, jeden mit diesem Lächeln zu beehren … mit Ausnahme von Dante. Die beiden Verlobten hatten sich seit unserer Ankunft noch kein einziges Mal angesehen.

»Als wir uns kennengelernt haben, hatte ich keine Ahnung, dass du mit Christian zusammen bist.« Dantes tiefe Stimme jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Italienischer Akzent.
 Das verfehlte einfach nie seine Wirkung auf mich. »Jetzt ergibt alles einen Sinn.« Er warf einen strengen Blick auf Christian, der statt einer Antwort einfach nur gähnte. Für zwei Menschen, die behaupteten, Freunde zu sein, waren sie nicht gerade besonders nett zueinander.

»Was ergibt Sinn?«, fragte ich.

»Wie abgelenkt er in letzter Zeit ist.« Dante schwenkte seinen Wein im Glas. »Würdest du das nicht auch sagen, Christian?«

»Meine Gewinne in diesem Quartal sprechen eine andere Sprache«, sagte Christian und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. Die Berührung war ganz beiläufig und zugleich so besitzergreifend, dass mir ganz heiß wurde.

»Ich sage ja auch nicht, dass es deine Firma ist, die in Schwierigkeiten steckt«, sagte Dante trocken.

Christian erwiderte seinen Bick mit dem Interesse von jemandem, der einem Versicherungsvertreter bei seinem Sermon zuhörte. Er rieb mit dem Daumen über meine nackte Haut. Sanft, nur ganz kurz, aber es reichte völlig aus, um meine Gedanken zu vernebeln. Ich war so sehr auf den warmen Druck seiner Hand fokussiert, dass ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte, nicht mal auf das köstliche Essen.


Was ist los mit mir?


Ich hatte noch nie wegen eines Mannes den Kopf verloren. Es war beunruhigend.

Vivian durchbrach die inzwischen spürbare Spannung. »Du und Stella, ihr seid ein schönes Paar.« Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Christian Harper einmal mit einer Freundin sehe.«

»Ich auch nicht, aber Stella hat mich überrumpelt.« Seine Antwort klang so warm und innig, dass ich sie fast glaubte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und die Schmetterlinge in meinem Bauch wurden wieder wild. Ich nahm einen großen Schluck Wein, um mich zu beruhigen.


Es ist nur eine Show. Es ist nicht echt.


Christian streifte sich die lässige Zuneigung genauso geschmeidig über wie einen seiner Anzüge. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass das hier mehr für ihn war als ein Teil unseres Deals. Abgesehen von unserem Beinahe-Kuss vor zwei Wochen hatte er nie angedeutet, dass er wirklich mit mir zusammen sein wollte. Sicher, als es um den Stalker ging, war er wirklich für mich auf die Barrikaden gegangen, aber das war buchstäblich eine Frage von Leben und Tod gewesen und bedeutete nicht, dass er mich mochte
 .

Fühlte er sich zu mir hingezogen? Möglicherweise. Aber ich glaubte nicht, dass er mehr wollte als Sex.

Mein Kopf drehte sich. Seit dem Kuss vorhin – auch wenn er nur dazu gedacht gewesen war, mich von meiner Nervosität abzulenken – war ich völlig durch den Wind.

Ich war der festen Überzeugung, dass man ernst nehmen sollte, was einem andere Menschen sagten. Und Christian hatte immer wieder klargemacht, dass er an einer echten Beziehung nicht interessiert war.

Wenn Menschen endlich aufhören würden zu glauben, sie könnten jemanden ändern, der sich nicht ändern lassen wollte, würden schlagartig viel weniger Herzen gebrochen. Ich wollte eines Tages eine richtige Beziehung haben, aber ich glaubte keine Sekunde lang, dass ich Christian Harper jemals ändern könnte.


Es ist nur eine Show. Es ist nicht echt.


Glücklicherweise löste sich die herrschende Spannung im Laufe des Abendessens allmählich auf. Essen und Drinks waren hervorragend. Als die Hauptspeise auf den Tisch kam, redeten sogar Vivian und Dante miteinander, auch wenn es nur darum ging, den anderen zu bitten, das Essen zu reichen.

Aber ungeachtet aller Gespräche blieb ein großer Teil meiner Aufmerksamkeit die ganze Zeit auf Christian gerichtet. Er saß wenige Zentimeter rechts von mir, seine Gegenwart eine lebendige, atmende Ablenkung, die meine Gedanken verwirrte. Er lächelte viel, witzelte herum, und im gedämpften Licht und in meiner leicht vom Wein vernebelten Wahrnehmung schimmerte seine Haut golden. Es war das erste Mal, dass ich ihn in einer so entspannten Runde sah, und ich verstand endlich, weshalb die Leute seinem Charme verfielen … und wie es sein konnte, dass manch einer ihn unterschätzte.

Bei all seiner Fürsorge und Sorge um mich hatte ich nie an der Rücksichtslosigkeit gezweifelt, die sich unter seiner zivilisierten Fassade verbarg. Aber als ich ihn jetzt sah, wie er ungezwungen lachte und scherzte, hätte ich ihn auch ohne Weiteres für einen reichen Playboy halten können, der nur Geld und Spaß im Sinn hatte.

Christian wandte sich Vivian zu, um eine Frage von ihr zu beantworten, aber dabei strich sein Daumen wieder langsam über meine Haut.


Es ist nur eine Show. Es ist nicht echt.


Eine kleine Schweißperle bildete sich auf meiner Stirn. Ich trug ein ärmelloses Kleid, aber ich glühte förmlich.

»Wie habt ihr euch kennengelernt, du und Christian?«, fragte ich Dante, zum einen, um mich von Christians Berührung abzulenken, zum anderen, weil es mich wirklich interessierte. Ich hatte noch keinen von Christians Freunden kennengelernt (Brock und Kage zählten nicht, weil sie für ihn arbeiteten), und ich wollte unbedingt mehr über ihn erfahren.

»Ich war sein erster Kunde.« Dante lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Er war noch ein richtiges Milchgesicht, gerade frisch vom College …«

»Du bist nur drei Jahre älter als ich«, warf Christian ein.

Unser Gastgeber ignorierte ihn. »Ich habe es trotzdem mit ihm versucht. Die beste und zugleich schlechteste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«

»Die schlechteste?« Christian schnaubte. »Hast du etwa Rom vergessen?« Er drehte sich zu mir um, während Dante mit den Augen rollte. »Wir haben Juwelen zu einem neuen Geschäft in der Stadt transportiert …«

Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als er erzählte, wie er die Russo-Gruppe vor dem Verlust von Diamanten im Wert mehrerer Millionen bewahrt hatte. Nicht weil die Geschichte lustig war, sondern weil Christian so wenig auf der Hut war, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Normalerweise war er immer so beherrscht, dass es wie ein Blick hinter den Vorhang auf sein wahres Ich war, wenn er sich in der Nähe von Freunden entspannte.

Es war echt nett.


Viel besser als nur nett.


Wenn er sich die ganze Zeit so verhalten würde …

Ich trank einen weiteren Schluck Wein und schüttelte den Gedanken ab.


Fang gar nicht erst damit an.


»Wenn es etwas gibt, das du über ihn wissen solltest, Stella«, sagte Dante, nachdem er geendet hatte, »dann, dass er unter einem völlig übersteigerten Selbstbewusstsein leidet. Wir hätten die Sache mit den Juwelen auch ohne seine Hilfe in den Griff bekommen.«

»Glaub mir, ich weiß das.« Ein Lachen stieg in meiner Kehle auf, als Christian einen halb amüsierten, halb verärgerten Blick in meine Richtung warf.

»Auf wessen Seite bist du eigentlich?«

»Ganz einfach.« Ich grinste. »Auf der von Dante natürlich.«

Während die beiden anderen noch lachten, drückte Christian meinen Oberschenkel und lehnte sich näher heran, bis sein Mund mein Ohr streifte. Mein Puls raste.

»So verhält man sich aber nicht als Freundin«, murmelte er.

»Wenn du nicht mit ein paar Sticheleien umgehen kannst, bist du nicht bereit für eine Freundin«, flüsterte ich zurück.

Als er lachte, war mir, als würde ein Band aus dunklem Samt mich berühren. Lächelnd lehnte ich mich wieder zurück.

Die Sticheleien, die Witze, wie offen er von früher erzählte (auch wenn es mit der Arbeit zu tun hatte) … Es war fast, als wären wir wirklich ein Paar.

Nach dem Abendessen führte mich Vivian durch das Penthouse, während Dante und Christian über geschäftliche Dinge sprachen. Christians Wohnung war von klaren Linien und modernem Minimalismus geprägt, das der Russos hingegen war eine geschmackvolle Ode an die Dekadenz. Samtstoffe, edle Seide und wunderschönes Porzellan, alles perfekt arrangiert. Es war extravagant, aber niemals kitschig. Das Einzige, was fehl am Platz wirkte, war das hässliche Gemälde an einer der Wände. Ich hatte großen Respekt vor kreativer Arbeit, aber ehrlich gesagt sah dieses Werk aus, als hätte eine Katze die Leinwand vollgekotzt.

»Ich weiß nicht, warum Dante das gekauft hat.« Vivian klang peinlich berührt. »Normalerweise hat er einen besseren Geschmack.« Das Kompliment kam zähneknirschend, als widerstrebte es ihr, etwas Positives über ihren Verlobten zu sagen. Ich unterdrückte den Drang zu fragen, was zwischen den beiden vorgefallen war. Es war unhöflich, sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen, vor allem wenn sie meine Gastgeber waren und ich sie gerade erst kennengelernt hatte.

Wir hatten es schon fast zurück ins Esszimmer geschafft, als wir Stimmen hörten, die aus der nur angelehnten Tür zu Dantes Büro drangen.

»… kann diese Magda
 nicht für immer behalten«, sagte Dante. »Du solltest froh sein, dass ich sie nicht in den Müll geworfen habe nach der Nummer, die du mit Vivian und Heath abgezogen hast.«

Vivian erstarrte, während ich verwirrt die Stirn runzelte.


Wer sind Magda und Heath? Was für eine Nummer?


»Es ist nur ein verdammtes Gemälde, kein wildes Tier.« Christian klang gelangweilt. »Was Vivian betrifft, das ist jetzt schon Monate her, und es ist doch alles wieder in Ordnung. Lass es gut sein. Wenn du immer noch sauer bist, hättest du mich nicht zum Essen einladen sollen.«

»Sei froh, dass die Sache mit Vivian wieder in Ordnung ist«, sagte Dante kalt. »Wenn …«

Er hielt inne, als Vivian hustete und ihr Gesicht unnatürlich rot anlief. Gleich darauf flog die Tür auf, und vor uns standen ein überraschter Dante und ein gleichmütig dreinblickender Christian.

»Wie ich sehe, seid ihr mit dem Rundgang schon fertig«, brach Dante trocken die peinlich berührte Stille. Eine leichte Röte färbte seine Wangen, als er den Blick auf die stumme Vivian richtete.

»Entschuldigung.« Meine Wangen wurden heiß vor Verlegenheit, beim Lauschen erwischt worden zu sein. »Wir waren gerade auf dem Weg zum Esszimmer und haben gehört …« Ich brach ab, weil ich nicht zugeben wollte, dass wir ihr Gespräch belauscht hatten, obwohl wir genau das getan hatten.

»Wir waren sowieso gerade fertig«, sagte Christian sanft. Keine Spur mehr von dem Zorn, den ich eben noch in seiner Stimme gehört hatte. »Dante, Vivian, es war ein wirklich schöner Abend.«

Ich verabschiedete mich ebenfalls, und wir fuhren schweigend mit dem Aufzug nach unten in die Lobby. Aber als wir draußen waren, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

»Was ist das mit dieser Magda
 ?«

Außer Hörweite der Russos machte ich mir nicht mehr die Mühe, so zu tun, als hätte ich nichts gehört. Christian hatte gesagt, es sei ein Gemälde, aber ich verstand nicht, warum Dante es offenbar für ihn aufbewahrte. Christian konnte doch nicht mal was anfangen mit Kunst.

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Seine knappe Antwort war kühler als die frische Abendluft, die uns entgegenwehte.

Der warmherzige, unkomplizierte Christian vom Abendessen war verschwunden und durch seinen unnahbaren Zwilling ersetzt worden.

Ich versuchte es erneut. »Was für eine Nummer hast du mit Vivian und Heath abgezogen?« Außerdem, wer zum Teufel ist Heath?


Normalerweise war ich nicht so neugierig, aber heute Abend witterte ich meine Chance, Christian dazu zu bringen, sich zu öffnen. Ich hatte einen kurzen Blick auf den Mann hinter der makellosen Maske erhascht, ich musste unbedingt noch ein wenig tiefer graben.

»Auch das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

»Das ist keine Antwort.«

Wir erreichten sein Gebäude, das nur ein paar Blocks von Dantes Wohnung entfernt war.

»Du weißt alles über mich, und ich weiß nichts über dich«, beschwerte ich mich. »Ist das fair?«

»Du weißt eine ganze Menge über mich.« Christian nickte dem Portier zu, der zur Begrüßung seinen Hut lüftete. »Wo ich wohne, wo ich arbeite, wie ich morgens meinen Kaffee trinke …«

»Das kann jeder mit einer simplen Google-Suche herausfinden. Ich will doch nur …«

»Lass es gut sein, Stella.« Die Sanftheit war wie weggewischt, da war nur noch die vertraute scharfe Klinge, und mir war, als schnitte sie mich in lauter kleine Streifen. »Ich will nicht darüber reden.«

Mein Kiefer spannte sich an. »Na schön.« Trotz meiner kühlen Antwort brodelte die Enttäuschung heiß und unkontrolliert in meinen Adern. Ich hatte Christian letztes Jahr kennengelernt, und seit Wochen lebten wir zusammen und taten so, als wären wir ein Paar, aber ich wusste nichts über ihn, was über ganz oberflächliche Informationen hinausging.

Er hingegen wusste einiges über mich, was ich nie jemand anderem erzählt hatte. Der Stalker. Meine Ängste. Meine Träume von einer eigenen Modelinie. All die kleinen, aber wichtigen Teile meines Lebens, die ich selbst vor meinen engsten Freundinnen geheim gehalten hatte.

Ich vertraute ihm, aber offensichtlich war das bei ihm mir gegenüber nicht so. Unter der Enttäuschung brodelte etwas Bitteres.


Kränkung.


Christian war ein Meister darin, Menschen an etwas glauben zu lassen, was nicht existierte.


Es ist nur eine Show. Es ist nicht echt.


Wir sprachen erst wieder, als wir seine Wohnung betraten, wo ich ihm steif eine gute Nacht wünschte und mich ins Gästezimmer zurückzog, bevor er etwas sagen konnte.

Ich konnte nicht schlafen, also lag ich da und starrte an die Decke, während kühle, dunkle Stille meine Enttäuschung beiseiteschob und den darunterliegenden Schmerz zum Vorschein brachte.

Ich fühlte mich zu Christian stärker hingezogen als zu irgendeinem anderen Mann seit Jahren. Nicht nur das, ich fing an, ihn zu mögen. Wie er mich getröstet hatte, nachdem ich den Zettel in meiner Wohnung gefunden hatte, wie sein Lächeln Schmetterlinge in meinem Bauch aufstieben ließ, das unerschütterliche Vertrauen in mich beim Fotoshooting … All das hatte meinen Widerstand langsam bröckeln lassen, und ich hatte gar nicht gemerkt, wie viel ich von mir preisgegeben hatte, bis ich den Stachel seiner Zurückweisung spürte.

Es brannte wie Säure auf bloßer Haut, und es war meine eigene Schuld. Ich hätte niemals so unvorsichtig werden dürfen. Trotz meiner Abneigung gegen Beziehungen war ich im Innersten meines Herzens eine Romantikerin, und ich hatte Angst, dass Christian diese Seite an mir aufspüren würde, so wie alles andere, was ich zu verbergen suchte, und ich mich irgendwie in meine Bestandteile auflösen würde, bis es unmöglich war, mich je wieder ganz zusammenzufügen.

Er war gefährlich, nicht nur für seine Feinde, sondern auch für diejenigen, die ihm nahestanden.

Und die einzige Möglichkeit, mich zu retten, bestand darin, so viel Abstand wie nur irgend möglich zu ihm zu schaffen.
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STELLA

Ein Schritt vor, zwei Schritte zurück.

Das brachte meine Beziehung zu Christian auf den Punkt.

Ich hatte geglaubt, wir würden echte Fortschritte machen. Aber wenn ich bedachte, wie er mich nach dem Abendessen bei Dante von sich gestoßen hatte, war das wohl nicht der Fall.

Ich hegte nur selten einen Groll, aber es war jetzt eine Woche vergangen, seit wir nach D. C. zurückgekehrt waren, und es war mir immer noch nicht gelungen, den Schmerz ganz abzuschütteln. Es gab nichts Schlimmeres, als jemanden als Freund zu betrachten und dann feststellen zu müssen, dass er nicht dasselbe empfand. Ein so unausgewogenes Gleichgewicht machte mich ganz kirre.


Lass es gut sein, Stella. Ich will nicht darüber reden.


Es war ja nicht so, dass ich ihn gebeten hätte, mir seine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse zu verraten. Dante wusste, was es mit Magda
 auf sich hatte, also konnte es ja wohl nicht so schlimm sein. Zugegeben, Christian und er kannten sich schon viel länger, aber trotzdem.

An der Kasse zog ich meine Karte mit mehr Kraft als nötig durch. Am Morgen hatte ich Maura besucht und auf dem Heimweg einen Abstecher zum Lebensmittelladen gemacht, um Weizengraspulver für meine Smoothies zu besorgen.

Profitipp: Niemals einkaufen gehen, wenn man gerade frustriert ist.

Ich war wegen des Pulvers gekommen und verließ den Laden mit zwei Tüten Popcorn, einem halben Liter Eiscreme, einem großen Schokoriegel und einem Sechserpack griechischen Joghurts.

Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, doch als ich mich zum Gehen wandte, lief mir ein tiefer, unheimlicher Schauer über die Haut. Sämtliche Härchen auf meinen Armen und in meinem Nacken standen mir zu Berge. Das Rauschen des Bluts in meinen Ohren übertönte alle anderen Geräusche. Mein Handy fest umklammert, sah ich mich um.

Ich entdeckte niemanden, der sich verdächtig verhielt, aber die unheilvolle Veränderung in der Luft war so greifbar, dass ich sie schmecken konnte.


Jemand beobachtet dich,
 schoss mir durch den Kopf, eine leise, aber eindringliche Warnung. Und dieser Jemand war nicht Brock, dessen Anwesenheit ebenso unsichtbar, aber immer warm und beruhigend war.

Erneut lief mir ein Schauer über den Rücken.

Seit dem Einbruch hatte ich nichts mehr von meinem Stalker gehört und auch von Christian keine Neuigkeiten erhalten. Ich hatte nicht danach gefragt, weil ich am liebsten gar nicht daran denken wollte. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Aber dass ich kaum noch an ihn dachte, bedeutete leider nicht, dass er nicht mehr da war. Wer auch immer der Widerling sein mochte, er war irgendwo da draußen und wartete wahrscheinlich auf eine neue Gelegenheit, um zuzuschlagen.

Ich hatte meinen Umzug in den sozialen Medien nicht erwähnt, aber ich wohnte immer noch im selben Gebäude. Wenn der Stalker es schaffte, in die Wohnung einzubrechen …


Hör schon auf. Bei Christian kommt er ganz sicher nicht rein.


Er konnte mir auch nicht wehtun, wenn ich in der Öffentlichkeit unterwegs war. Brock war da. Ich konnte ihn nicht sehen, aber er war da.


Es ist alles in Ordnung. Alles ist gut.


Trotzdem zwang ich mich dazu loszugehen und kehrte so schnell ich konnte ins Mirage zurück.

Das Frösteln verflüchtigte sich in der strahlenden Nachmittagssonne. Als ich die Tür zu Christians Wohnung hinter mir abschloss, kam ich mir fast schon dumm vor, weil mich mitten in einem überfüllten Lebensmittelgeschäft am helllichten Tag ein ungutes Gefühl derart gelähmt hatte.


Es ist alles in Ordnung. Dir geht es gut.


Ich wickelte meine Halskette um den Finger und atmete langsam und tief durch, bis die Angst verschwunden war.

Ja, mein Stalker war da draußen, aber er konnte nicht an mich herankommen.

Ich war zwar gerade wütend auf Christian, aber ich vertraute darauf, dass er mich beschützen würde. Er würde den Stalker bald finden. Dann war alles wieder in Ordnung, und ich konnte in mein normales Leben zurückkehren. Da war ich mir ganz sicher.

Meine Erfolgssträhne bei dem Projekt Geh-Christian-aus-dem-Weg endete an diesem Abend – er kam so früh nach Hause, dass die Sonne noch am Himmel stand, wenn auch schon sehr tief, und goldenes Licht auf den hellgrauen Boden warf. Ich hatte gerade ein halbstündiges Interview beendet, mit Julian, dem Lifestylekolumnisten der Washington Weekly
 . Er wollte über mich und meine Tätigkeit als Delamonte-Botschafterin schreiben.

Ich brauchte Christian nicht zu sehen, um seine Gegenwart zu spüren. Wann immer er einen Raum betrat, schien seine bloße Präsenz alles darin zu verzehren.


Nicht hinsehen, bloß nicht hinsehen …


Ich sah hin.

Und tatsächlich, da war er und schritt durch den Raum wie ein König auf dem Weg zu seinem Thron. Breite Schultern. Ausgeprägte Wangenknochen. Teurer Anzug.

»Warum bist du schon hier? Hast du nichts mehr zu tun?« Ich stand auf und klemmte mein Skizzenbuch unter den Arm. Ich mochte es nicht, in Christians Gegenwart zu sitzen, dadurch fühlte ich mich ihm noch mehr ausgeliefert, als ich es ohnehin schon war.

Es waren die ersten Worte, die ich seit New York zu ihm sagte, und ehrlich gesagt fühlte es sich berauschend an.

Er wurde langsamer und blieb vor mir stehen. »Ich dachte mir, dass du vielleicht feiern willst.«

Verwirrt zog ich die Brauen zusammen. »Was denn feiern?«

»Du hast eine Million Follower, Stella.« Christian sah mich an. Er lächelte nicht, aber in seinen Augen funkelte leise Belustigung. »Seit einer Stunde.«


Eine Million Follower.


Es war unmöglich, dass ich diesen Meilenstein schon erreicht hatte. Als ich gestern Abend nachgesehen hatte, war ich erst bei … neunhundertsechsundneunzigtausend gewesen, plus minus ein paar Hundert.


Oh mein Gott!


Wenn man bedachte, wie schnell mein Account gewachsen war, seit Christian mein Fake-Freund war, lagen viertausend neue Follower über Nacht durchaus im Bereich des Möglichen.

»Wenn du mir nicht glaubst, überzeuge dich selbst.« Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich holte mein Handy hervor. Meine Hand zitterte ein wenig, als ich auf meinen Account tippte und die Zahl ganz oben heranzoomte.


1M.


Eine Million Follower.


Oh. Mein. GOTT.


Beim Anblick dieser Zahl wurde mir schwindlig. Ich hatte gewusst, dass es irgendwann passieren würde, aber diese Marke tatsächlich zu erreichen war vollkommen surreal.

Ein Kribbeln lief mir über den Rücken. Ich hatte es geschafft.


Ich hatte es geschafft!


Ich musste grinsen, und es kostete mich all meine Willenskraft, nicht in die Luft zu springen und zu kreischen wie eine Zwölfjährige auf dem Konzert ihres Lieblingspopsängers.

Eine Million Follower war mein Ziel, seit ich den Account eröffnet hatte. Nicht mein einziges, aber sozusagen das eine große
 Ziel. Die goldene Eintrittskarte. Die Bestätigung, dass ich wirklich erfolgreich war, dass ich den richtigen Weg eingeschlagen hatte und die Leute meine Posts und mich mochten. Nach vielen arbeitsreichen Jahren hatte ich es endlich geschafft.

Ich starrte auf meinen Account und wartete darauf, dass sich der Himmel öffnete, Engel sangen und zur Gratulation Konfetti auf mich herabregnete. Zumindest aber erwartete ich, dass die Instagram-Götter auftauchten und mir einen goldenen Stern in die Hand drückten, weil ich einen so gewaltigen Meilenstein erreicht hatte.


Nichts.


Die Freude über den Beitritt zum »Club der Millionen Follower« war immer noch da, aber ich hatte trotzdem irgendwie … mehr
 erwartet. Ein Gefühl, dass ich wirklich etwas Wichtiges erreicht hatte, das Gefühl, dass ich es geschafft hatte, was auch immer es
 war. Aber abgesehen von einer aufgeregten, mit Emojis überladenen SMS von Brady und einem vor lauter Glückwünschen schier platzenden Posteingang war ich derselbe Mensch wie noch vor einer Stunde, mit denselben Sorgen und Unsicherheiten.

Die Aufregung ließ nach. Ich kam wieder auf den Boden zurück. Irgendwie fühlte es sich schlimmer an, etwas zu erreichen und trotzdem unzufrieden zu sein, als gar nicht erst etwas zu erreichen.

Ja, ich hatte eine Million Follower, aber ich hatte mich noch nie so leer gefühlt.

Ich steckte das Handy in die Tasche und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. »Ich wusste nicht, dass du meine Followerzahl so genau im Auge behältst«, sagte ich.

Christian schluckte den Köder nicht. Stattdessen griff er in die Tasche und holte eine auffällige rot-goldene Schachtel heraus. »Für dich«, sagte er. »Ein Glückwunschgeschenk.«

Ich schwankte zwischen Neugier und Zögern. Sollte ich es annehmen? Ich fühlte mich nicht wohl dabei, ein Geschenk von ihm zu bekommen, wo wir doch kaum mehr als eine geschäftliche Vereinbarung hatten … Aber was mochte es sein? In Anbetracht der Größe und der aufgedruckten Marke tippte ich auf Schmuck.

Am Ende siegte die Neugier. Ich nahm die Schachtel und öffnete sie langsam, halb in der Erwartung, dass mir etwas daraus entgegenspringen würde, aber als ich sah, was in dem schwarzen Samtbett lag, stockte mir der Atem.


Heiliger Strohsack.


Es war eine Uhr – die prächtigste, extravaganteste Uhr, die ich je gesehen hatte. Diamanten und Smaragde bildeten zarte Schmetterlinge auf dem polierten Zifferblatt, und kleinere Diamanten zierten das Platinarmband.

»Es ist eine limitierte Auflage, die noch nicht auf dem Markt ist«, sagte Christian so beiläufig, als handelte es sich um ein Plastikspielzeug, das er im Einkaufszentrum gekauft hatte. »Es gibt nur fünf Stück auf der ganzen Welt. Eine davon gehört jetzt dir.«

Ich fuhr mit den Fingern über das juwelenbesetzte Zifferblatt. Die Uhr musste ein Vermögen wert sein.

»Wie bist du darangekommen?« Ein Flüstern im sterbenden Sonnenlicht.

Ich kannte die Antwort, bevor er etwas sagte. Was Christian Harper wollte, bekam Christian Harper auch. »Ich habe da so meine Kontakte.«

Der Serotoninschub, den der Anblick dieses atemberaubenden Schmuckstücks ausgelöst hatte, verflüchtigte sich. Stattdessen verspürte ich zunehmendes Misstrauen. Anscheinend hielten sich positive Gefühle bei mir gerade nicht sehr lange.

Ich schloss die Finger so fest um die Uhr, dass die Juwelen in meine Handfläche schnitten. »Warum schenkst du mir das?«

»Hab ich dir doch schon gesagt. Es ist ein Geschenk, um dir zu gratulieren.«

»Du hast gesagt, ich hätte erst vor einer Stunde eine Million Follower erreicht. Und in der kurzen Zeit hast du es geschafft, diese Uhr zu besorgen und nach Hause zu kommen?«

Er antwortete mit einem eleganten Achselzucken. »Ich habe eben sehr gute Kontakte.«

Ich schmeckte die Bitterkeit seiner Lüge auf meiner Zunge. Die Diamanten gruben noch tiefere Furchen in meine Haut, bevor ich den Griff lockerte. »Sie ist wunderschön, und ich weiß die Geste sehr zu schätzen, aber ich kann sie nicht annehmen.« Ich hielt ihm die Uhr hin. Ich wünschte, ich hätte sie behalten können, aber ich war es ja gewohnt, mir zu wünschen, was ich nicht haben konnte.

Liebe. Zuneigung. Anerkennung. Etwas Tiefes und Bedingungsloses, das wirklich mir galt.

Im Großen und Ganzen war eine Uhr nichts. Sie war schön, ja, und es erschreckte mich, wie sehr ich sie wollte, aber sie war letztlich nur ein Accessoire. Wenn jemand sie haben wollte und genug Geld hatte, konnte er sie einfach erwerben.

Was ich mir wirklich wünschte, konnte man mit keinem Geld der Welt bekommen.

Christians Miene veränderte sich zum ersten Mal, seit er hereingekommen war. »Ich habe sie dir geschenkt. Sie gehört dir.«

»Und ich gebe sie dir zurück. Das ist zu viel«, sagte ich entschlossen. »Das ist eine Diamantuhr, Christian. Sie muss mehrere zehntausend Dollar wert sein.«

»Zweiundneunzigtausendsechshundert.«

Ich zuckte sowohl vor der Zahl als auch vor seinem kühlen Ton zurück.

»Es ist nur Geld. Davon hab ich reichlich.« Christians Brauen bildeten ein V. »Ich dachte, sie würde dir gefallen. Du hast gesagt, du brauchst eine neue Uhr.«

Das hatte ich tatsächlich gesagt. Eine unbedachte Bemerkung, die schon einige Wochen her war. Ich konnte nicht fassen, dass Christian sich daran erinnerte.

»Wenn ich die trage, werde ich überfallen, sobald ich das Haus verlasse. Und selbst wenn nicht …« Ich zwang einen Atemzug in meine wie zusammengeschnürte Lunge. Der Sauerstoff schürte die Flammen der alten Enttäuschung, sie loderten auf und verbrannten meine Hemmungen. »Es geht nicht nur um die Uhr«, platzte ich heraus. »Es geht um alles. Unser Arrangement, mein Bodyguard, dass du mich hier bei dir wohnen lässt, dass wir mit deinem Jet nach New York fliegen. Ich fühle mich wie deine Geliebte, nur dass wir keinen Sex haben. Du bist nicht mein fester Freund. Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt Freunde sind. Also sag mir, warum tust du das alles? Und erzähl mir nicht, dass du mir einfach nur zu meiner Followerzahl gratulieren wolltest oder dich schuldig fühlst, weil jemand in meine Wohnung eingebrochen ist. Ich bin Optimistin, aber keine Idiotin.«

Bei jedem anderen hätte ich vermutet, dass er versuchte, mich in ein seltsames sexuelles Arrangement zu locken. Aber Christian war reich und attraktiv und musste niemanden zu irgendwas verleiten. Die Leute standen Schlange, um ihm seine Wünsche zu erfüllen, ohne dass er darum bitten musste.

Warum ließ er mir eine Sonderbehandlung zukommen, obwohl er mich kaum kannte?


Tick. Tick. Tick.


In Christians Kiefer zuckte ein Muskel im Rhythmus der ohrenbetäubend vorbeitickenden Sekunden auf der Wanduhr.

Kein Wort, nur Schweigen.

Er war ein Tresor voller Geheimnisse, versiegelt mit einem Schloss, das nicht einmal ein Meisterdieb knacken konnte. Ich spürte die Gefahr, die von ihm ausging, und mir war, als würde eine innere Stimme mich anschreien, ich solle aufhören und umkehren, bevor es zu spät war.

Wie ein leichtsinniger Trottel machte ich weiter.

»Ich erwarte nicht, dass du antwortest. Das tust du nie. Aber so dankbar ich dir für deine Hilfe mit dem Stalker auch bin, ich kann einfach nicht noch mehr von dir annehmen.« Ich hielt ihm die Uhr immer noch hin. Er griff nicht danach, und sein Blick wog Tonnen. »Wir haben beide einen Vertrag unterzeichnet, aber seit ich eingezogen bin, haben sich die Grenzen verwischt. Es ist an der Zeit, dass wir zu den ursprünglichen Bedingungen unserer Vereinbarung zurückkehren. Wir treten in der Öffentlichkeit als Paar auf, zum beiderseitigen Nutzen, und wir sind quasi eine Wohngemeinschaft, bis wir meinen Stalker finden und ihn hinter Gitter bringen. Das ist alles, was wir füreinander sind. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ich stapelte die Worte aufeinander wie Ziegelsteine, errichtete damit eine Mauer zwischen ihm und meinem fehlgeleiteten Herzen.


Tick. Tick. Tick.


Während die Zeit quälend langsam verstrich, spürte ich nur meine rasend schnellen Atemzüge. Meine Füße hatten sich keinen Zentimeter bewegt, seit Christian nach Hause gekommen war, aber meine Brust hob und senkte sich so schwer, als hätte ich gerade den Mount Everest bestiegen.

»Nicht mehr und nicht weniger.« Seine träge Wiederholung meiner Worte jagte mir einen unbehaglichen Schauer über den Rücken. Meine Kehle war zu eng zum Atmen. Die Luft schien zu summen und zu brummen vor Spannung, wie zur Warnung vor einem Sturm.

Er kam auf mich zu. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück, und noch einen und dann noch einen, bis ich gegen die Couch stieß.

»Ist es das, was wir sind, Stella? Zwei Menschen, die zum beiderseitigen Nutzen
 in der Öffentlichkeit als Paar auftreten?« Seine Stimme klang samtweich, aber seine Augen funkelten so hell wie eine frisch geschliffene Klinge. Christian stützte links und rechts neben mir die Hände aufs Polster, ich war praktisch zwischen seinen Armen gefangen.

Es kostete mich all meine Willenskraft, nicht zu versuchen, noch weiter zurückzuweichen, um ihn ja nicht zu berühren. Wenn er mich auch nur ganz leicht streifte, würde ich in Flammen aufgehen, da war ich mir ganz sicher. Aber ich wollte ihm nicht die Genugtuung schenken, mich vor ihm wegzuducken, also hob ich das Kinn und versuchte, nicht daran zu denken, wie wenig Raum nur noch zwischen uns war.

»Das ist jedenfalls alles, was wir sein sollten.«

»Ich habe dich nicht gefragt, was wir sein sollten. Ich habe dich gefragt, was wir sind.«

»Du beantwortest nie meine Fragen«, sagte ich trotzig. »Warum sollte ich deine beantworten?«

Das elektrische Sirren in der Luft verstärkte sich und schwappte über uns hinweg wie eine Flutwelle über die Küste. Christians Augen verdunkelten sich, bis die Pupillen fast das geschmolzene Gold seiner Iris verschlangen.

»Deine Fragen.« Sein Lächeln wurde grausam, mir war zumute, als jagte mir Eiswasser statt Blut durch die Adern, und plötzlich bereute ich es, ihn gefragt zu haben. »Du willst wissen, warum, Stella? Warum ich dir die Uhr geschenkt habe, warum ich dich in meine Wohnung geholt habe, meinen Zufluchtsort
 , obwohl ich seit über einem Jahrzehnt allein lebe und nicht vorhatte, daran jemals etwas zu ändern?«

Jedes Wort ließ einen weiteren Adrenalinstoß in mein Blut schwappen, bis ich darin schier ertrank. In ihm ertrank. In einem wilden Strudel, in den ich uns gestoßen hatte, und jetzt war keine Rettung mehr in Sicht.

»Weil du mir seit New York nicht mehr in die Augen gesehen hast. Und weil du alles bist, woran ich denken kann, egal wo ich bin oder mit wem ich gerade rede, und bei dem bloßen Gedanken, dass du verletzt wirst oder jemand dich auch nur kränkt, will ich die ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen.« Leise, fast verzweifelte Bösartigkeit vibrierte in seiner Stimme. »Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt, und ich habe mich noch nie so sehr selbst gehasst.«

Der Strudel riss mich in die Tiefe, und tausend Gefühle schlugen über mir zusammen. Ich wollte etwas sagen, aber die Worte ballten sich in mir zu einem unentwirrbaren Knäuel.

Ein bitteres Lächeln huschte über sein herzzerreißend schönes Gesicht. »Das
 ist der verdammte Grund.«

Mit einem kühlen Luftzug war Christian verschwunden. Die Tür schlug hinter ihm zu, und ich sackte gegen die Couch, die Uhr noch immer in meiner Hand, und mir war, als läge die Welt, wie ich sie gekannt hatte, in Trümmern zu meinen Füßen.
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CHRISTIAN

Der Valhalla Club
 an einem Freitagabend war der Gipfel an Ausschweifung. Aber statt am Pokerspiel im Casino teilzunehmen oder mich im Gentleman’s Club im Keller zu vergnügen, saß ich an der Bar und kippte meinen sechsten Drink hinunter.

Scotch, Selbsthass und Wut brannten in meinem Blut, während die Brünette munter auf mich einplapperte.

Seit ich Stella allein in der Wohnung zurückgelassen hatte, schien statt Blut tiefschwarzes Eis durch meine Adern zu fließen, und drei Stunden an der Bar und doppelt so viele Drinks hatten es nicht im Mindesten aufgetaut. Genauso wenig wie die Frauen, die um mich herumflatterten, alle auf ihre Weise vollendet schön.

Darunter waren eine Kosmetikprodukte-Magnatin. Die Erbin eines riesigen Süßwarenunternehmens. Ein Supermodel, dem es nichts auszumachen schien, den Medientycoon sitzen zu lassen, mit dem sie hier aufgetaucht war.

»Ich wohne in einem Hotel ganz in der Nähe.« Das Model lehnte sich näher heran, ihre tiefe, kehlige Stimme drang über den Lärm hinweg in mein Ohr. »Vielleicht möchtest du ja mitkommen?«

Ich fuhr mit dem Daumen am Rand meines Glases entlang und betrachtete sie schweigend.

Sie errötete unter meinem Blick.

Fast war ich versucht, auf ihr Angebot einzugehen und meine Frustration unter Hitze und Sex zu vergraben. Das jedenfalls war mein Plan gewesen, als ich angefangen hatte, mit ihr zu flirten.

Aber das Problem war, dass kein Supermodel und kein Sex der Welt Stella auch nur für eine verdammte Sekunde aus meinem Gedächtnis verbannen konnten.

Wut schoss durch meine Adern. »Kein Interesse.« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, und die Gereiztheit wurde noch größer.

Ich musste verdammt noch mal weg von hier. Ich war zu sehr durch den Wind. Wenn ich blieb, würde ich wahrscheinlich etwas tun, das ich bereuen würde.

Bevor das Model noch etwas sagen konnte, beendete ihr Begleiter sein Gespräch mit einem anderen Clubmitglied und bemerkte endlich, dass sie weggegangen war. Er stürmte auf uns zu, die Stirn von dunklem Missmut umwölkt.

»Sasha, ich hab dir doch gesagt, du sollst an meiner Seite bleiben.« Besitzergreifend schloss er eine Hand um ihr Handgelenk und starrte mich an.

Ich erwiderte seinen Blick gelangweilt. Victor Black, CEO eines Medienimperiums, das aus Dutzenden minderwertiger, aber viel gelesener Zeitungen und Websites bestand. Eins der nervigsten Valhalla-
 Mitglieder.

»Tut mir leid.« Sasha klang kein Stück reuig.

»Harper.« Victor bedachte mich mit einem gehässigen Grinsen. »Solltest du deinen Freitagabend nicht lieber mit deiner Freundin verbringen, statt mit dem Date eines anderen Mannes zu flirten?«

Mein Lächeln gefror bei der indirekten Erwähnung von Stella.


Wenn wir nicht in der Öffentlichkeit wären …


»Du hast recht«, sagte ich freundlich. »Viel Spaß mit deinem Date.«

Victors Grinsen geriet bei meiner unerwartet netten Antwort ins Wanken. Ein Hauch Panik schlich sich in seine Augen, als ich aufstand und einen Hundertdollarschein in die Trinkgeldkasse warf.

»Wo willst du …«

Ich ging, ohne ihn ausreden zu lassen, und machte einen Boxenstopp bei seinem teuren Sportwagen. Ich hatte zwar keine Waffe bei mir, da im Valhalla
 keine Waffen erlaubt waren, aber das bedeutete ja nicht, dass ich ganz unbewaffnet war – es war nur weniger offensichtlich. Zwei Minuten später und um ein Gerät ärmer stieg ich in meinen Wagen und fuhr nach Hause.

Als ich vor dem Mirage anhielt, sah ich mir auf dem Handy die Überwachungsvideos einer öffentlichen Kamera vor Victors Haus an. Wie erwartet, war er kurz nach mir losgefahren; keine zehn Minuten später bog er in seine Einfahrt. Er und Sasha stiegen aus dem Auto und gingen ins Haus. Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, bevor ich das Gerät aktivierte.

Die Aufnahme lieferte keine Tonspur, aber meine Fantasie lieferte das BÄMM
 hinzu … Sein Auto ging in Flammen auf. Als Victor hinauslief, hatte es sich im heiß lodernden Feuer bereits in ein verbogenes, geschwärztes Stück Metall verwandelt.

Zum ersten Mal an diesem Abend war das Lächeln in meinem Gesicht echt.


Schon viel besser.


Ich steckte das Handy weg, richtete meine Jacke und stieg aus dem Wagen.

Er würde wahrscheinlich erraten, wer hinter dem vorzeitigen Ableben seines Wagens steckte, aber er würde nichts gegen mich unternehmen. Er hatte Glück, dass ich es nicht in die Luft gejagt hatte, während er noch darinsaß.

Leider war die Erleichterung, die es mir verschafft hatte, Victor eins reinzuwürgen, nur von kurzer Dauer. Jeder Schritt in Richtung meiner Wohnung erinnerte mich daran, was mit Stella passiert war.

Wir wohnten unter demselben Dach, und doch spürte ich, wie sie mir entglitt. Du bist nicht mein fester Freund. Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt Freunde sind.
 Mein Kiefer verkrampfte sich. Ich hatte ihr die Uhr in der Hoffnung gekauft, die Distanz zu überbrücken, die seit New York zwischen uns herrschte. Das hatte sich als Fehlschlag erwiesen.

Ich war in der Hoffnung ins Valhalla
 gegangen, mich von ihr ablenken zu können. Auch das war nach hinten losgegangen.

Ich hätte mit jeder Frau, die ich wollte, nach Hause gehen können, aber ich suchte mir ausgerechnet die Frau aus, die mich nicht wollte.

Ein ätzendes Lachen brannte in meiner Kehle. Das Schicksal hatte einen verdammt guten Sinn für Humor.

Ich löste den Knoten meiner Krawatte, sobald ich die Wohnung betrat. Der Selbsthass flammte noch heißer in meiner Brust auf.

Ich hatte es zu einer Kunstform erhoben, niemals die Fassung zu verlieren, aber als Stella versucht hatte, die Uhr zurückzugeben, hatte mich die Selbstdisziplin im Stich gelassen.


Das ist alles, was wir füreinander sind. Nicht mehr und nicht weniger. Warum tust du das alles?



Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt, und ich habe mich noch nie so sehr selbst gehasst. Das ist der verdammte Grund.


Das Echo unseres Gesprächs hallte in der Luft wider.

Ich hatte vorgehabt, direkt ins Schlafzimmer zu gehen, aber dann sah ich lockiges dunkles Haar, das über der Couchlehne hervorschaute, und roch den Duft von Stellas Lavendelkerze. Sie flackerte auf dem Couchtisch, daneben lagen lange, nackte Beine und mehrere Zeichenstifte.

Ich ließ den Blick über die glatte Haut und die Baumwollshorts gleiten, bis ich auf ein Paar wachsame grüne Augen traf.

»Du bist noch wach.« Alkohol und Verlangen machten meine Stimme rau.

Normalerweise war Stella jetzt schon in ihrem Zimmer. Aber ich glaubte keine Sekunde lang, dass sie so früh schlafen ging.

Warum war sie mir die ganze Zeit aus dem Weg gegangen? Es konnte nicht daran liegen, dass ich mich geweigert hatte, ihr von Magda
 und Vivian zu erzählen. Das wäre zu trivial.

»Ich konnte nicht schlafen, also dachte ich, ich kann ja auch noch ein bisschen zeichnen.« Sie richtete den Blick wieder auf ihren Skizzenblock. »Wo warst du?« Trotz ihres beiläufigen Tons sah ich die Anspannung in ihren Schultern.

Endlich schmolz ein Teil des Eises in meinem Blut. Der Anflug von Wärme rann durch meine Adern, und ich spürte, wie sich ein dunkles Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. »Warum fragst du?«

»Du warst stundenlang weg. Natürlich bin ich neugierig.«

Sie war gut im Bluffen, ich war besser darin, Bullshit zu erkennen.

Ich durchquerte den Raum und blieb hinter ihr stehen. Unser Spiegelbild schimmerte im Fenster, so scharf, dass ich jedes Detail ihres Gesichts erkennen konnte – den langen, dichten Schwung ihrer Wimpern, die leichte Schrägstellung ihrer katzenhaften grünen Augen, die Zartheit ihres Kinns und den eleganten Bogen ihrer Wangenknochen.

»Ich war etwas trinken.« Mein lässiger Tonfall passte nicht zum rasenden Rhythmus meines Herzschlags.

Ich wollte eine Hand in ihr Haar graben und ihren Kopf zurückziehen, bis sie mich ansah. Wollte diese perfekte Haut mit den Zähnen markieren und ihren Mund mit einem so tiefen Kuss erobern, dass er ihre Worte, wir wären nichts weiter als eine Wohngemeinschaft, aus der Existenz tilgte.

Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäusten. Ich zwang mich dazu, sie zu lockern. Noch nicht.


Ich hatte zu lange gewartet, um all die harte Arbeit in einem einzigen unbedachten Moment zunichtezumachen.

Falls Stella die Gefahr spürte, die sich hinter ihr zusammenbraute, ließ sie es sich nicht anmerken, höchstens strafften sich ihre Schultern noch ein klein wenig mehr. Ihr Bleistift flog übers Blatt, sie skizzierte die Details eines bodenlangen Kleides, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten.

»Ja. Ich kann den Alkohol riechen.« Sie versuchte, ganz beiläufig zu klingen, aber ihre belegte Stimme verriet sie. »Scotch … und Parfüm?«

»Eifersüchtig?« Ich klang zugleich spöttisch und seidig.

»Ich habe keinen Grund für Eifersucht.« Sie skizzierte weiter, aber die Striche wurden schneller, wütender. »Wir sind nur eine Wohngemeinschaft.«

»Das ist keine Antwort.« Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Ihr Bleistift wurde langsamer. »Frag mich, was du wirklich wissen willst, Stella.«

Ihre Wimpern senkten sich, bevor sie nach oben schwangen und unsere Blicke sich im Fenster trafen.

Stella konnte eine kühle Miene aufsetzen, so viel sie wollte, aber sie hatte ein weiches Herz, und dieses Herz trug sie auf der Zunge. In den jadefarbenen Tiefen ihrer Augen brodelte es – Angst, Frustration, Verlangen und etwas Dunkleres, Unbekannteres.

»Mit wem hast du den Abend verbracht?« Sie versuchte, gleichgültig zu klingen, aber sie war so aufgewühlt, dass ihre Verletzlichkeit deutlich zu spüren war. Es war ihr alles andere als egal, und das ging mir tiefer unter die Haut als jeder Schwerthieb.

»Mit drei Frauen.« Sie zuckte zusammen, aber ich legte eine Hand auf ihre Schulter und zwang sie, sitzen zu bleiben. »Sie waren in der gleichen Bar wie ich«, sagte ich. »Ich hätte jede von ihnen haben können. Ich hätte sie dazu bringen können, zu tun, was immer mir einfällt. Ihr Mund um meinen Schwanz, meine Hände in ihren Haaren …«

Stella presste die Lippen zusammen. Trotziger Stolz glomm in ihren Augen, aber ich spürte ihr leichtes Zittern unter meiner Hand.

»Aber ich habe sie nicht angerührt. Ich wollte es nicht. Kein noch so verdammtes kleines bisschen.« Ich senkte den Kopf, und meine Brust schien in Flammen zu stehen, weil sie mir so nahe war. Ich hätte alles dafür gegeben, sie wirklich ganz und gar haben zu können, wenigstens für einen Moment. »Vielleicht hätte ich es aber trotzdem tun sollen. Vielleicht würdest du dann verstehen, was ich empfinde.« Mein Atem strich über ihre Wange, meine Handfläche glitt über die Wölbung ihrer Schulter und ihren Arm hinunter. »Ich bin kein eifersüchtiger Mann, Stella. Ich habe noch nie jemanden um das beneidet, was er hat, oder um die Frau an seiner Seite, aber …« Meine Finger glitten zu ihrem Handgelenk hinunter. »Aber ich bin auf jeden Menschen eifersüchtig, den du nur anlächelst.« Ich strich über ihre Finger. »Auf jedes Lachen von dir, das ich nicht höre.« Meine Hand bewegte sich bis zu ihrem Knie hinunter und wanderte dann langsam und träge ihren Oberschenkel hinauf. »Auf jeden Windhauch, der deine Haut berührt, und jeden Laut, der über deine Lippen kommt. Es. Treibt. Mich. In. Den. Wahnsinn.«


Am Saum ihrer Shorts hielt ich inne. Mein Herz klopfte wie wild, verfiel in einen Rhythmus, so urtümlich wie der raue Klang meiner Stimme. Mühsam gezügeltes Verlangen tränkte die Luft, so stark, dass es uns beide zu verschlingen drohte.

Stella hatte aufgehört zu zeichnen. Ihr Bleistift lag reglos in ihrem lockeren Griff, und sie war still, so still, bis auf das hektische Rauschen ihres Pulses.

Ich konnte es hören, selbst über das heiße Rauschen meines eigenen Bluts hinweg. Der Gesang einer Sirene, die mich ins Verderben rief, und er war so schön, dass ich ihm zu erliegen drohte, obwohl ich es für möglich hielt, dass er mich geradewegs in die Hölle führen würde.

»Christian …«

All meine Muskeln spannten sich an, als sie meinen Namen flüsterte. Er klang so süß aus ihrem Mund, als wäre es der Klang der Erlösung statt des Verderbens. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der meinen Namen jemals auf diese Weise gesagt hatte.

Meine Hand schloss sich um ihren Schenkel. Raue Finger gruben sich in weiches Fleisch. Dann ließ ich sie abrupt los. Richtete mich auf. Hasste mich mit jeder Sekunde mehr.

»Geh in dein Zimmer, Stella.« Mein barscher Befehl zerstörte die Intimität des Augenblicks. »Und schließ deine Tür ab.«

Ein kurzes Zögern. Ein röchelndes Ausatmen.

Dann das Rascheln von Papier und ein plötzlicher Temperatursturz, als sie den Raum verließ.

Ich wartete, bis ich hörte, wie sich ihre Tür schloss, bevor ich wieder Luft holte. Meine Schritte klopften im Rhythmus meines Herzens auf den Boden, als ich in mein Bad ging, mich auszog und die Dusche so kalt wie möglich aufdrehte. Eisig peitschte das Wasser auf meine Haut, aber es half nichts gegen das Verlangen, das in mir tobte und alles in seinem Weg verbrannte, bis nur noch Visionen von jadefarbenen Augen und dunklen Locken übrig blieben. Der Phantomduft von üppigem Grün und Blumen stieg mir in die Nase, so unsichtbar und doch so greifbar wie das Gefühl heißer Seide unter meiner Berührung. Stella hatte sich so tief in mein Bewusstsein eingebrannt, dass ich nichts anderes mehr roch als sie, nichts anderes mehr fühlte. Und wenn ich die Augen schloss, sah ich sie. Nur sie.

Mein Verlangen pulsierte stärker.


Verdammt noch mal.


Ich stieß einen leisen Fluch aus, kapitulierte und nahm meinen Schwanz in die Hand. Er war hart und geschwollen, und meine Bewegungen waren grob, fast wütend, während ich auf eine dringend benötigte Erlösung hinarbeitete.

Ich hätte sie küssen können. Ich hätte sie im Haar packen und sie mit meinem Mund brandmarken können, bis ich bewiesen hatte, dass an dem dunklen Feuer, das zwischen uns loderte, nichts Falsches war.

Das Einzige, was mich zurückhielt, war ein feiner Faden der Selbstbeherrschung, gewoben aus kalter Logik und winzigen Fetzen meines längst zerstörten Gewissens.

Aber mir war überdeutlich bewusst, dass nicht nur ich, sondern auch sie zur Hölle auf Erden verdammt wäre, sollte einer von uns beiden dem Verlangen nachgeben. Es wären blutige Hände, die sie berührten, und der Mund eines Betrügers, der sie küsste. Sie würde mit einem Monster ins Bett steigen und es nicht einmal wissen.

Ein Teil von mir wollte sie so sehr, dass es mir egal war. Aber der andere Teil wollte sie unbedingt beschützen, sodass er sie am liebsten fortschicken wollte, so weit weg, dass nicht einmal ich sie aufspüren konnte.

Ein Paradoxon, so wie alles, was sie betraf.

Wenn ich den Kampf gegen mein Verlangen verloren hätte …

Ich schloss die Augen, der Griff um meinen Schwanz fest und mein Atem rau.

Sie könnte jetzt in diesem Augenblick unter mir sein, ihre Nägel in meinen Rücken gekrallt, mein Name ein Stöhnen in ihrem Mund …

Mein Orgasmus ballte sich an der Basis meiner Wirbelsäule zusammen, erst langsam, dann immer heftiger, bis er in einem einzigen blendenden, ohrenbetäubenden Moment explodierte.

»Gottverdammt!«

Ich hörte meinen eigenen Fluch kaum über der Wucht, mit der ich kam, aber als der Höhepunkt verebbte, war da nur noch das kalte Wasser und das helle, erbarmungslose Licht der Deckenleuchte.

Ich lehnte die Stirn an die kalten Kacheln und zählte meine tiefen Atemzüge.


Eins. Zwei. Drei.


Stellas Zimmer lag am Ende des Flurs. Ich hatte ihr gesagt, sie solle abschließen, aber ehrlich gesagt bot ihr eine abgeschlossene Tür nicht viel Schutz.


Vier. Fünf. Sechs.


Ich zählte weiter, bis sich mein Herzschlag auf ein normales Tempo verlangsamte und Klarheit den Scotch aus meinem Blut und den Nebel aus meinem Gehirn vertrieb.

Es war nicht der richtige Abend, um aktiv zu werden.

Ich hatte so lange gewartet. Ich konnte noch eine Weile länger warten.

Denn wenn ich Stella als meinen Besitz beanspruchte, würde ich es so verdammt gründlich tun, dass es in keinem von uns beiden den geringsten Zweifel daran gab, wem sie gehörte … oder wem im Gegenzug ich gehörte.
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STELLA

Nur fürs Protokoll: Ich war nicht eifersüchtig auf die Frauen, mit denen Christian gestern Zeit verbracht hatte. Ich hatte mir nur Sorgen gemacht, weil er stundenlang weg gewesen war, denn er war mein Freund – nun ja, mein Fake-Freund –, und es würde mir überhaupt nicht gefallen, wenn ihm etwas zustieße.

Das war alles.

Meine Haut kribbelte, während wir darauf warteten, dass Josh oder Jules die Tür öffnete.

Es war ihre verspätete Einweihungsfeier, und Christian hatte sich eine Einladung ergaunert, weil Rhys und Bridget gerade in der Stadt waren wegen irgendeiner diplomatischen Angelegenheit, aber auch wegen der Party. Offenbar wollte er Rhys sprechen, sich aber deshalb nicht extra mit ihm treffen.

Ich hatte mir vorgenommen, Christian zu meiden, bis ich meine verworrenen Gefühle für ihn geklärt hatte, aber jetzt musste ich den ganzen Tag mit ihm verbringen, während sein Geständnis und seine Warnung wie eine gesprungene Schallplatte immer und immer wieder in meinem Kopf abgespielt wurden.


Ich habe noch nie jemanden mehr gewollt, und ich habe mich noch nie so sehr dafür gehasst.



Geh in dein Zimmer, Stella. Und schließ deine Tür ab.


Meine Fantasie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich auszumalen, was passiert wäre, wenn ich nicht gegangen wäre … oder wenn ich meine Tür nicht abgeschlossen hätte, wie er es mir gesagt hatte.


Raue Hände. Whiskey-Küsse. Schritte in der Dunkelheit.


Hitze schoss mir über den Oberkörper und sammelte sich zwischen meinen Schenkeln. Ich drückte das Einweihungsgeschenk fester an mich, während sich mein Atem beschleunigte.

Trotz meiner Vorliebe für Kristalle, Tarot und alles Mystische glaubte ich nicht an Magie. Jedenfalls nicht an die Sorte mit Zaubersprüchen und Besenstielen. Aber in diesem Moment war ich vollkommen überzeugt davon, dass Christian in meinen Verstand eindringen und dort jede schmutzige, verruchte Fantasie entdecken konnte, die ich insgeheim hegte.

Sein Blick brannte ein Loch in meine Wange. Auch die Sonne brannte unbarmherzig auf meine nackte Haut nieder – am frühen Morgen dieses Apriltags war es noch kühl gewesen, jetzt, kurz vor Mittag, hatte sich die Stadt in den reinsten Backofen verwandelt. Mein Herz schlug heftig, und mir war, als hätten sich Hände fest um meine Kehle geschlossen.

Womöglich wäre ich dort auf dieser Treppe erstickt, wenn nicht Jules die Haustür geöffnet und mich gerettet hätte.

»Stella! Christian! Ich dachte mir doch, dass ich euch gehört habe!«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich bin so froh, dass ihr es geschafft habt!«

Die Spannung löste sich, Christian nahm seinen brennenden Blick von mir, und ich wäre vor Erleichterung und Enttäuschung fast zusammengesackt und hielt mich rasch an dem Geschenk fest – einem Kerzenset.

»Wir würden eure Einweihungsfeier um nichts in der Welt verpassen wollen.« Ich reichte ihr die Schachtel und hoffte, dass sie meine Unruhe nicht spürte. Sobald Jules einen Hauch von Klatsch witterte, jagte sie ihm nach wie ein Hund einem Knochen. »Das ist für dich. Alles Gute zur Einweihung.«

Ihre Augen leuchteten auf. Sie liebte Geschenke. Einmal hatte sie zu mir gesagt, es sei eine Schande, dass es den Weihnachtsmann nicht wirklich gab, denn egal, wie alt er auch sei, sie würde ihn sofort vögeln, wenn sie dafür nur jeden Morgen neben einem neuen Geschenk aufwachte. Zugegeben, das hatte sie an den Feiertagen gesagt, nachdem sie drei Eierliköre intus hatte, aber trotzdem. Jules Ambroses Verstand arbeitete sehr eigenartig.

»Danke schön! Kommt rein, kommt rein. Es sind schon alle im Wohnzimmer.« Sie nahm das Geschenk mit der einen Hand und zog mit der anderen die Tür weiter auf. »Zieht einfach eure Schuhe aus und stellt sie vor die Tür. Meinetwegen könntet ihr sie auch anbehalten, aber Josh ist da pingelig.« Sie rollte in gutmütiger Verärgerung mit den Augen.

»Weil ich nicht will, dass die Leute den Dreck und Schmutz der ganzen Stadt auf unseren Fußböden verteilen, du kleiner Schmutzfink.« Josh trat hinter sie und küsste sie auf die Wange, bevor er uns mit seinem Grübchenlächeln begrüßte. »Hey, Leute. Willkommen in unserer bescheidenen Hütte.« Mit einer großen Geste deutete er hinter sich ins Innere des zweistöckigen Stadthauses.

Ich war nicht zum ersten Mal hier und kannte den Parkettboden und die charmant unpassende Einrichtung bereits – Jules’ flauschige rosa Teppiche neben Joshs schwarzen Ledermöbeln, ihre roten, lippenförmigen Kissen als Ausgleich zu den hässlichen Gemälden an den Wänden.

Josh war zwar hübsch anzusehen, aber sein Kunstgeschmack war gelinde gesagt fragwürdig.

»Nette Bilder«, sagte Christian.

»Danke.« Josh strahlte. »Ich hab sie selbst ausgesucht.«

»Dachte ich mir.«

Ich warf Christian einen kurzen Blick zu, aber sein Gesichtsausdruck war vollkommen neutral.

»Ich bin überhaupt kein Schmutzfink.« Jules war immer noch nicht darüber hinweg, wie Josh sie genannt hatte. »Was den Dreck angeht … Dafür macht man doch sauber.«

»Ja? Und wer macht hier sauber?«, fragte er auf dem Weg zum Wohnzimmer. Seine schlanke Gestalt schlängelte sich mühelos um die Skier herum, die gegen die offene Tür des Kleiderschranks im Vorraum gelehnt waren, und um die leere Crumble & Bake-Schachtel, die auf der Kante eines Beistelltischs stand.

Er war Arzt in der Notaufnahme des Thayer University Hospital, aber mit dem zerzausten dunklen Haar, der gebräunten Haut und den messerscharf geschnittenen Wangenknochen hätte er ohne Weiteres auch einen Fernseharzt spielen können.

»Das mache ich«, sagte Jules hochnäsig. »Wenn ich Zeit habe.«

»Das letzte Mal, als du Zeit hattest, hast du dir eine Gesichtsbehandlung zu Hause gegönnt.«

»Meine Haut braucht es, ab und zu verwöhnt zu werden. Anwältin zu sein ist sehr stressig.« Sie warf das Haar über ihre Schulter. »Darf ich dich daran erinnern, dass du dich das letzte Mal, als du
 Zeit hattest, von Alex beim Schach hast verprügeln lassen?«

Josh schaute finster drein. »Ich habe mich nicht verprügeln lassen. Ich habe mir nur ein Bild von ihm gemacht. Seine Schwächen herausgefunden.«

Jules tätschelte beruhigend seinen Arm. »Ganz ruhig, mein Schatz. Ist schon okay. Ich liebe dich, auch wenn du nicht gut in Strategie bist.«

Bei ihrem Geplänkel verkniff ich mir das Lachen. Manche Dinge änderten sich nie.

Wir betraten das Wohnzimmer, wo die anderen Gäste sich bereits auf zwei Ledersofas verteilt hatten. Bridget sprang auf und umarmte mich, sobald sie mich erblickte. »Stella! Es ist so schön, dich zu sehen!«

»Und ich freu mich erst!« Ich drückte sie fest an mich. Für den Rest der Welt war sie eine Königin, aber für mich würde sie immer das Mädchen sein, mit dem ich in der Collegezeit betrunken Der Bachelor
 gesehen und bis tief in die Nacht über die wichtigen Fragen des Lebens diskutiert hatte. »Was macht das königliche Leben? Hast du in letzter Zeit jemanden köpfen lassen?«

Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Leider nicht, obwohl ich versucht war, den Innenminister zum Tod durch die Guillotine zu verurteilen. Rhys hat es mir ausgeredet.« Sie warf einen Blick auf ihren Mann, dessen muskulöse, fast eins neunzig große Gestalt die Couch, auf der er saß, wie ein Puppenmöbelstück aussehen ließ.

»Zur Hälfte habe ich es dir ausgeredet, zur Hälfte lag es aber auch an der Tatsache, dass heutzutage niemand mehr Guillotinen benutzt.« Belustigung erhellte seine kampferprobten grauen Augen.

»Ich könnte sie wieder einführen. Ich bin die Königin. Was ich sage, gilt.« Bridget ließ sich mit königlicher Anmut neben ihm aufs Sofa sinken, aber ihr Gesicht glühte vor Schalk.

Er grinste übers ganze Gesicht. »Natürlich kannst du das, Prinzessin.« Er murmelte noch etwas anderes, das ich nicht verstand. Was auch immer es war, es ließ Bridgets Wangen erröten.

Jules stupste Josh mit einem verträumten Seufzer in die Rippen. »Warum nennst du mich nicht auch Prinzessin? Das ist so niedlich.«

»Weil du keine Prinzessin bist. Du bist ein Teufelsbraten«, sagte er und erntete dafür einen finsteren Blick. »Und genau so mag ich es.« Er zog sie an seine Brust und drückte ihr einen dramatischen Kuss auf die Lippen.

Jules unternahm einen halbherzigen Versuch, sich zu befreien, aber dann musste sie lachen. »Gut gerettet, Chen.«

Die unbeschwerte Atmosphäre lockerte meine Anspannung, und ich beugte mich vor, um Ava zu umarmen. Sie lag zusammengerollt neben Alex, der die albernen Interaktionen der anderen Paare voller Abscheu betrachtete, während er schützend einen Arm um ihre Schultern legte.

»Wenn du kuscheln willst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt«, scherzte ich.

Sie lachte. »Zur Kenntnis genommen, aber für den Moment ist alles gut.« Ihre Stimme sank auf ein Bühnenflüstern. »Alex ist allergisch gegen Kuscheln.«

»Ich bin nicht allergisch dagegen.« Er zog eine Grimasse, als Jules die Arme um Joshs Hals schlang und etwas sagte, das seine Gesichtszüge weich werden ließ. »Ich bin nur sozial gestört.«

»Alex leidet unter dem Leistungsdruck«, sagte Josh, ohne den Blick von Jules abzuwenden. »Ist schon okay, Kumpel. Passiert den Besten von uns. Vielleicht kannst du ja in die Entwicklung einer Pille investieren, die dir bei deinem Problem hilft. So etwas wie Viagra, nur fürs Knutschen.«

»Wenn ich in die Entwicklung von irgendwas
 investieren würde, dann wäre es ein maßgeschneiderter Maulkorb, der dich zum Schweigen bringt.«

Josh grinste schelmisch, und in seinen Wangen bildeten sich Grübchen. »Alex Volkov gibt Geld für Forschung und Entwicklung eines maßgeschneiderten Produkts nur für mich aus? Ich fühle mich geehrt.«

Jules vergrub das Gesicht an seiner Brust, ihre Schultern bebten vor Lachen.

Ava legte die Hand auf Alex’ Arm. »Töte sie nicht«, sagte sie warnend. »Wir können es uns so kurz vor der Hochzeit nicht leisten, eine Brautjungfer und einen Trauzeugen auf einmal zu verlieren.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich ihn überhaupt als Trauzeugen will.« Alex warf Josh einen finsteren Blick zu. »Ich sollte dich gegen jemand anders austauschen.«

»Kannst du gern versuchen, aber ich bin dein einziger Freund, und wer könnte einen besseren Junggesellenabschied organisieren als ich? Richtig«, beantwortete Josh seine eigene Frage, »niemand könnte das. Außerdem habe ich bereits eine Anzahlung für die Jumbo-Bananenluftmatratze und die personalisierten Pokerkarten geleistet. Sie sind mit einer Zeichnung von Ava und einem Roboter im Anzug illustriert.«

Ich wandte das Gesicht ab, damit Alex mein Lächeln nicht sehen konnte. Neben Ava war Josh der einzige Mensch auf Erden, der es sich leisten konnte, Alex derart zu provozieren.

Jedenfalls hoffte ich das für ihn.

»Christian, es ist schön, dich wiederzusehen!«, flötete Ava, bevor ihr Verlobter ihren Bruder erdrosseln konnte. »Ich wusste nicht, dass du kommen würdest.«

Sie waren sich erst ein einziges Mal begegnet, auf Bridgets Hochzeit, aber solche Kleinigkeiten hatten sie noch nie davon abgehalten, jemanden wie einen alten Freund zu behandeln.

»Ich würde mir niemals eine Gelegenheit entgehen lassen, Zeit mit Stellas Freundinnen zu verbringen«, sagte Christian leichthin. Er legte mir eine Hand auf den Rücken, und fast wäre ich vor der Hitze seines Körpers zurückgewichen, bevor ich mich daran erinnerte, dass wir offiziell so taten, als wären wir zusammen. Ich hatte meinen Freundinnen erlaubt, ihren Liebsten zu erzählen, was Sache war, und ich war sicher, dass alle Anwesenden inzwischen Bescheid wussten, auch wenn sie nichts sagten.

Sollte ich der Einfachheit halber trotzdem so tun, als ob, oder nicht? Ich war mir wirklich unsicher.

Christian schien mein Zögern zu bemerken. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und nach einer Sekunde zog er seine Hand weg.

Erleichterung und Enttäuschung kämpften in meiner Brust um die Vorherrschaft. Ringsum war es ganz still geworden, sechs Augenpaare starrten uns an. Ich war nicht die Einzige, die unsicher war, wie sie mit der Situation umgehen sollte. In den Gesichtern meiner Freundinnen stand Ratlosigkeit.

Unbehagliches Schweigen senkte sich über uns. Jules verscheuchte es, indem sie in die Hände klatschte. »Da wir jetzt alle hier sind, lasst uns mit der Happy Hour beginnen! Ich habe ein neues Margarita-Rezept, das ihr unbedingt probieren müsst.«

Niemand widersprach, obwohl es gerade erst Mittag war. Ein paar selbst gemixte Margaritas und viel zu viele Chips später fand ich mich auf einer Couch mit Ava, Jules und Bridget wieder, während Christian, Alex, Josh und Rhys uns gegenübersaßen.

Ich hatte mich zwar an meine Zwei-Drinks-pro-Party-Regel gehalten, aber Josh hatte so ordentlich eingeschenkt, dass mir der Kopf schwirrte, als hätte ich ein halbes Dutzend Tequila-Shots getrunken.

»Wir brauchen bald mal einen Mädelstrip.« Bridget lehnte den Kopf zurück und gähnte. »Irgendwas Lustiges. Ich bin diese offiziellen Reisen so leid. Ich fliege Tausende Kilometer, nur um blöd in der Gegend herumzulächeln und einem Haufen alter Männer die Hand zu schütteln. Das Gleiche könnte ich im Parlament tun, nur ohne den Jetlag.«

»Ja!« Jules strahlte bei der Aussicht auf ein wildes Wochenende im Ausland. »Ava, dein Junggesellinnenabschied steht bevor. Lasst ihn uns groß feiern. Feiern wir ihn unvergesslich. Feiern wir ihn …«

»… in angemessenem Rahmen«, sagte Ava nachdrücklich. »Ich habe keine Lust, noch mal verhaftet zu werden.«

Ava, Jules und ich waren während Bridgets Geburtstagsfeier festgenommen worden, nachdem Jules einem Widerling ins Gesicht geschlagen hatte, der Ava betatscht hatte. Zum Glück war Bridget damals schon weg gewesen. Unser Aufenthalt in einer kalten eldorranischen Arrestzelle gehörte nicht zu meinen schönsten Erinnerungen.


»Noch mal?«
 Bridgets Kopf schnellte hoch. »Wann bist du denn verhaftet worden?«

»Äh …« Avas Wangen röteten sich. »Das war nur eine Redewendung?« Wir hatten Bridget nie erzählt, was passiert war, weil sie bestimmt ausgeflippt wäre. Außerdem hatte Alex uns aus der Patsche geholfen und dafür gesorgt, dass der Vorfall gar nicht erst in der Presse auftauchte – es war quasi nie passiert.

»Du hast noch mal
 gesagt.« Misstrauen verdunkelte Bridgets elegante Züge.

»Wir sind doch im College mal in den Uhrenturm eingebrochen und auf den Sicherheitsdienst gestoßen«, mischte sich Jules rasch ein. »Wie auch immer, natürlich
 wird der Junggesellinnenabschied nicht ausschweifend sein. Ich lebe gern gefährlich, aber ich will nicht, dass Alex mich ermordet, vielen Dank.«

Wir sahen zu Alex hinüber, der Josh mit gequälter Miene dabei zuhörte, wie er die sechsunddreißig verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten für eine Jumbo-Bananenluftmatratze aufzählte. Am anderen Ende der Couch unterhielten sich Rhys und Christian, ihre Stimmen waren so leise, dass ich kein Wort verstand. Rhys schaute finster drein, Christian sah amüsiert aus.

So viel Schönheit auf so engem Raum sollte verboten sein. Aber obwohl jeder dieser Männer auf seine Weise umwerfend war, wurde mein Blick unwiderstehlich von der schlanken Gestalt angezogen, die der Tür am nächsten saß.

Christian drehte den Kopf genau in dem Moment zu mir, als ich ihn ansah. Unsere Blicke trafen sich, und mir war, als würde ein Blitz mich durchfahren und mein Blut zum Kochen bringen. Der Nebel in meinem Kopf hatte plötzlich nichts mehr mit den Margaritas zu tun.

»Vergiss die Reise mal für einen Moment«, hörte ich Jules sagen und sah sie an. Ich spürte Christians Blick auf mir, als würde er mir ein Loch in die Haut brennen. »Was war das denn gerade?«

»Was war was?« Mein Herz klopfte wie wild. Der Nachgeschmack von Erdbeere und Tequila verschwand, auf einmal schmeckte ich nur noch Würze und Whiskey. Genau so schmeckte er in meiner Vorstellung – nach Hitze, Sünde und reiner, ungefilterter Männlichkeit.

»Das
 .« Sie sah mich mit ihren haselnussbraunen Augen eindringlich an und neigte den Kopf leicht Richtung Christian. »Die sexuelle Anziehung zwischen euch ist so stark, dass man sie einfach nicht übersehen kann.«

»Es gibt keine sexuelle Anziehung.« Es sei denn, man zählte das schmerzhafte Ziehen zwischen meinen Beinen dazu und die Anspannung, die seine Gegenwart in mir auslöste.

»Natürlich gibt es die. Sogar ich spüre es.« Ava hob ihre Haare im Nacken und fächelte sich damit etwas Luft zu. »Wenn es noch heißer wird, muss ich Alex dazu bringen, seine Regel zum Thema Kuscheln in der Öffentlichkeit noch mal zu überdenken.«

»Ganz genau.« Jules stand so abrupt auf, dass die Männer sie anstarrten, und sogar Josh verstummte, der gerade bei der möglichen Bananenluftmatratzen-Verwendungsmöglichkeit Nummer fünfundzwanzig war.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja. Wir müssen nur kurz auf die Toilette.« Sie ergriff mein Handgelenk und zog mich aus dem Zimmer. Ava und Bridget folgten uns. »Esst nicht alle Chips auf, während wir weg sind!«

»Ich bin Arzt, und trotzdem hab ich immer noch keinen medizinischen Grund dafür herausgefunden, dass Frauen immer zur gleichen Zeit auf die Toilette müssen«, hörte ich Josh murmeln, als wir gingen.

»Du bist ein Idiot«, sagte Alex.

Jules ging mit uns ins Gästebad und schloss die Tür, sodass wir ihre Stimmen nicht mehr hörten.

»Warum habe ich das Gefühl, dass dies ein FBI-Verhör ist?« Ich lehnte mich gegen das Waschbecken und beäugte meine Freundinnen misstrauisch.

»Weil es so ist.« Jules stemmte die Hände in die Hüften und sagte mit ihrer Anwaltsstimme: »Also, sagen Sie uns die Wahrheit. Haben oder hatten Sie, Stella Alonso, Geschlechtsverkehr mit Christian Harper?«

»Nein.«

»Wollen Sie gern Geschlechtsverkehr mit ihm haben?«

Ich zögerte nur zwei Sekunden mit meiner Antwort, da japsten meine Freundinnen auch schon auf.

»Ich wusste es!« Triumph leuchtete in Jules’ Augen. »Ich freue mich so für dich! Endlich
 jemand, zu dem du dich hingezogen fühlst. Christian ist verdammt heiß, und ihr wohnt im selben Haus. Das ist die perfekte Voraussetzung für eine sexy Affäre.«

Bridget war weniger begeistert. »Ich dachte, das wäre nur eine Scheinbeziehung«, sagte sie leise. »Was hat sich geändert?«

»Wie Jules schon sagte, sieht er ziemlich gut aus.« Instinktiv griff ich nach dem Kristall meiner Halskette. Der warme, klare Stein sollte meinen Geist klären und mir helfen, mich zu konzentrieren, aber meine Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum wie Wäsche in der Maschine. »Außerdem …« Nach kurzem Zögern erzählte ich ihnen alles, was passiert war. New York, Christians seltsame Abneigung gegen Kunst, die Uhr, sein Geständnis, dass er mich wollte.

Als ich fertig war, starrten mich drei Augenpaare an, alle voller sehr unterschiedlicher Gefühle: Schock (Ava), Besorgnis (Bridget) und Freude (Jules).

»Ich glaube, dass er in dich verliebt ist, seit wir ihn kennengelernt haben«, sagte Jules weise. »Weißt du noch, wie er dich angesehen hat, als wir den Mietvertrag unterschrieben haben? Uff
 .« Sie fächelte sich Luft zu. »Hör zu, wenn du jetzt mit ihm nach Hause gehen und ihm das Hirn rausvögeln willst, bin ich nicht beleidigt. Es ist eine neue Saison, Babe. Zeit, die Spinnweben aus deinem Sexleben zu schrubben. Das wird der reinste Frühjahrsputz für deine Vagina.«

Ich zuckte zusammen.

»Ich würde mich nicht so kopfüber da reinstürzen.« Bridget runzelte die Stirn. »Christian ist … Nun ja, du kennst meine Meinung über ihn bereits. Ich bin ihm unendlich dankbar dafür, dass er Rhys und mir damals bei unserem Problem mit den veröffentlichten Fotos geholfen hat, aber er ist nicht unbedingt der Richtige, wenn man eine ernsthafte Beziehung will.«

»Deshalb sagte ich ja vögeln, nicht ausgehen«, sagte Jules. »Ich wette, er ist ein Tier im Bett. Er hat einfach diesen Blick.«

Hitze färbte meine Wangen. »Was würde Josh sagen, wenn er wüsste, dass du heimlich die sexuellen Qualitäten anderer Männer beurteilst?«

»Er würde sagen, dass er immer noch besser ist als alle anderen, und er hätte recht. Unser Sex ist fantastisch.« Jules warf einen entschuldigenden Blick Richtung Ava. »Tut mir leid.«

»Ich werde so tun, als hätte ich nichts gehört.« Ava hatte die Beziehung zwischen Josh und Jules unter der Bedingung akzeptiert, dass sie nie in ihrer Gegenwart über ihr Sexleben sprachen. Sie wandte sich mir zu, die dunklen Augen warm vor Sorge und Neugier. »Die Frage ist, ob du nur Sex mit ihm willst oder mehr.«

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Jules. »Stel ist nicht an einer Beziehung interessiert. Stimmt’s?«

Der Kristall in meiner Hand fühlte sich auf einmal ganz heiß an. Ich antwortete nicht, aber mein Schweigen sprach Bände.

»Oh.« Jules’ Lächeln erlosch langsam unter der Erkenntnis. »Oh
 .«


Oh
 traf es auf den Punkt.

Ich wusste nicht, ob ich mit Christian zusammen sein wollte, aber ich wusste, dass ich ihn wollte. Und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die dunkle Chemie zwischen uns explodierte und etwas geschah, nach dem es kein Zurück mehr geben würde.






 25

CHRISTIAN

»Was zum Teufel tust du eigentlich?«

»Ich trinke und genieße deine Gesellschaft.« Ich hob mein Glas. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Larsen.«

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.«

Rhys hatte seit meiner Ankunft schlechte Laune an den Tag gelegt, was keine große Abweichung von seinem üblichen Verhalten darstellte, aber jetzt, da die Frauen nicht mehr im Raum waren, traf mich die ganze Wucht seiner Verärgerung.

»Ein Jahr als Prinzgemahl«, sagte ich, »und schon hast du unsere gemeinsame Geschichte vergessen. Unsere Freundschaft.« In meine Stimme mischte sich sorgfältig dosierte Enttäuschung. »Ich dachte, du wärst anders, aber es ist wohl wahr, was man sagt: Absolute Macht korrumpiert absolut.«

Ich verwendete das Wort Freundschaft
 im weitesten Sinne. Unsere komplizierte Beziehung hatte damit begonnen, dass Rhys mir das Leben gerettet hatte, und praktisch damit geendet, dass er Harper Security verließ, um bei Bridget zu sein. Der Weg dorthin war gespickt gewesen mit Meinungsverschiedenheiten, Sticheleien und einer seltsamen Mischung aus gegenseitigem Respekt und Misstrauen.

»Hör auf mit dem Scheiß, Harper.« Rhys starrte mich wütend an. Typisch Larsen. Würde er nur noch ein klein wenig mehr grübeln, bräuchte er einen plastischen Chirurgen, der ihm das chronische Stirnrunzeln aus dem Gesicht schnitt. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von Stella fernhalten. Es ist mir egal, ob eure Beziehung nur ein Fake ist oder nicht. Sie wohnt bei dir, und ich traue dir nicht über den Weg.«

»Du scheinst dir ja viele Gedanken um ihr Liebesleben zu machen«, murmelte ich. »Gibt es etwas, das Bridget wissen sollte?«

Auf einmal lag eine stumme Gefahr in der Luft, aber es schien niemandem aufzufallen außer den königlichen Leibwächtern, die diskret ganz hinten im Raum standen und sich jetzt unruhig regten.

Josh saß auf Rhys’ anderer Seite und beobachtete uns fasziniert, während Alex gelangweilt durch sein Handy scrollte.

»Ich mache mir doch gerade wegen Bridget Sorgen«, knurrte Rhys. »Stella ist ihre beste Freundin. Wenn du sie unglücklich machst, wird Bridget wirklich wütend. Was bedeutet, dass ich ebenfalls wütend werde.«

»Ah, verstehe.« Ich schwenkte meinen Drink im Glas und nahm einen Schluck. »Es muss anstrengend sein, wenn die eigenen Gefühle so eng mit denen eines anderen verbunden sind. Funktioniert das auch andersherum?«

Josh stieß ein Lachen aus.

»Du scheinst dich ja bestens zu amüsieren«, sagte Rhys, ohne ihn anzusehen. »Als ob Jules und Ava euch nicht in den Hintern treten würden, wenn Stella irgendwas passiert.«

Joshs Lächeln schwand. Alex blickte von seinem Handy auf, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft durchbohrte mich der Blick dieser kalten grünen Augen. Zur Begrüßung hatten wir uns nur knapp zugenickt.

Wir versteckten unsere Quasi-Freundschaft nicht, aber wir gingen damit auch nicht hausieren, denn es gab nichts zu erzählen. Abgesehen von unseren monatlichen Schachpartien und gelegentlichen geschäftlichen Interaktionen sahen wir uns nur selten.

»Natürlich bin ich besorgt«, machte Josh eine Kehrtwende und sah mich durchdringend an. »Was hast du für Absichten in Bezug auf Stella?«

»Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Ich kenne dich ja nicht mal.« Eine Lüge. Magda
 war ihm versehentlich in die Hände gefallen, bevor Dante sie ihm abgekauft hatte, und deshalb wusste ich alles über Josh Chens Hintergrund. Seine Familie, seine Noten in der Schule und im Medizinstudium, sein Lieblingsbasketballteam und wie er seinen Kaffee trank. Er war ein Goldjunge mit einer dunklen Ader, aber inzwischen war er mir wieder ganz egal, da sich Magda
 nicht mehr in seinem Besitz befand.

»Du bist in meiner Wohnung zu Gast und hast was mit einer der besten Freundinnen meiner Schwester und
 meiner Freundin am Laufen, also musst du dich in der Tat erklären«, sagte Josh. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du gern gehen.«

Ich seufzte und bereute meine Entscheidung, zu dieser verdammten Party gegangen zu sein. Wäre Stella nicht so hartnäckig gewesen, hätte ich den Tag mit etwas viel Produktiverem verbringen können, zum Beispiel mit der Jagd auf ihren Stalker, der Neuordnung meiner Bibliothek oder der Lösung des gestrigen Kreuzworträtsels. Alles wäre besser gewesen als diese unsägliche Unterhaltung.

»Weißt du …« Rhys musterte mich nachdenklich. »Bridget hat mir erzählt, was du alles für Stella getan hast. Du hast ihr einen Gutteil der Miete erlassen, eurem Deal mit der Scheinbeziehung zugestimmt, und als dieser Freak ihr solche Angst gemacht hat, hast du sie bei dir einziehen lassen.« Die Nachdenklichkeit verwandelte sich in einen wissenden Blick, der bei mir die Alarmglocken schrillen ließ. »Ich dachte, du magst es nicht, wenn irgendwer in deinen Privatbereich eindringt. Gibt es einen Grund dafür, dass du bei ihr eine Ausnahme machst?«

»Ich habe meine Gründe.« Ich schnippte einen Fussel von meinem Ärmel, äußerlich völlig gelassen, obwohl mir zunehmend unwohl zumute war.

Rhys war eine königliche Nervensäge, nicht nur, weil er einer der wenigen Menschen war, die keine Angst hatten, mir die Stirn zu bieten, sondern weil er auch ein verdammt guter Beobachter war und mich besser kannte als jeder andere außer Dante. Meine Verärgerung steigerte sich noch, als er mich mit … Belustigung musterte? Was zum Teufel war so witzig?

»Da bin ich mir sicher«, sagte er gedehnt. »Kriegst du etwa gerade Gefühle, Harper?«

»Ich bin nur verärgert darüber, so verhört zu werden.« Kurz biss ich die Zähne zusammen, bevor ich mich wieder lockerte. »Was ich mit meinem Leben und meiner Zeit mache, geht dich gar nichts an.«

Rhys’ Grinsen wurde breiter. »Du lenkst ab. Was bedeutet, dass ich recht habe.« Sein leises Lachen hob nicht gerade meine Laune. »Oh, das ist großartig. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag jemals erleben würde.«

Neben ihm saß Josh, seine Finger flogen mit beängstigender Geschwindigkeit übers Handy.

Ich kniff die Augen zusammen. »Schreibst du Jules gerade eine Nachricht?«

»Nein, natürlich nicht. Aber falls du dich gefragt hast, die Mädchen bleiben noch eine Weile im Bad, und zwar …«, er sah auf sein Handy, »… mindestens noch eine halbe Stunde.«


Himmel, Arsch und Zwirn.


Von allen Leuten, mit denen Stella befreundet hätte sein können, hatte sie sich ausgerechnet für diese hier entscheiden müssen.

»Gefühle zu haben ist nichts, wofür man sich schämen muss.« Ein winziges Lächeln durchbrach Alex’ eisige Miene. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

Der Alex Volkov, den ich vor vier Jahren gekannt hatte, hätte so was nie gesagt, nicht mal im Scherz. Ein weiteres Zeichen dafür, dass die Liebe selbst die besonnensten Menschen in Idioten verwandelt. Ich hatte nicht übel Lust, Amor zu jagen und ihn an seiner eigenen Bogensehne aufzuknüpfen.

Vor Ärger wurde mir die Brust eng. »Komm mir gar nicht erst so. Wenigstens habe ich meine Firma nicht aufgegeben, um ein Jahr lang einem Mädchen hinterherzulaufen und zu hoffen, dass sie mir eine zweite Chance gibt.«

»Aber ich habe das Mädchen bekommen, und du sitzt auf der Couch rum und streitest mit den Partnern ihrer Freundinnen herum«, sagte Alex milde. »Wenn du nichts für Stella empfinden würdest, dann würdest du dich doch gar nicht erst so aufregen.«

»Genau.« Josh nickte, als würde er mich kennen, obwohl wir bis heute insgesamt nur etwa fünf Worte miteinander gewechselt hatten.

Mein Lächeln war eiskalt. »An deiner Stelle würde ich lieber mehr Zeit damit verbringen, mich im Schach zu verbessern, statt mich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen, Josh. Ich habe Alex im Schach langgemacht. Und du?«

Josh fiel das Lächeln aus dem Gesicht. »Was meinst du damit, du hast Alex im Schach besiegt? Wann habt ihr denn Schach gespielt?« Er sah Alex an. »Du hast mit jemand anderem Schach gespielt?«

Alex schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder öffnete und mich mit einem Blick voller eiskalter Bosheit bedachte.

Mein Lächeln wurde breiter. »Wir treffen uns jeden Monat zum Schachspielen.« Ich schwenkte meinen Drink im Glas. »Hat er dir das nicht erzählt?«

Josh sah ernstlich erschüttert aus. »Hast du etwa insgeheim einen anderen besten Freund? Aber … ich
 bin dein bester Freund! Ich hab dir sogar eine Bananenluftmatratze für deinen Junggesellenabschied gekauft!«

»Ich will keine Bananenluftmatratze, und du bist nicht
 mein bester Freund.« Alex’ Blick wurde noch finsterer.

Ich zuckte mit den Schultern. Was ich damit zum Ausdruck bringen wollte, war klar. Was kann man schon tun? C’est la vie.


Ich konnte ja auch nichts dafür, dass er so unsozial war, dass sein bester Freund vor Verblüffung ausflippte, weil er Zeit mit jemand anderem verbrachte.

»Ich kann es nicht fassen. Ein festes Schach-Date«, murmelte Josh wütend. »War das der Grund, weshalb du den neuen Marvel-Film nicht mit mir sehen wolltest? Du weißt doch, dass ich seit Wochen darauf warte, dass er endlich ins Kino kommt …«

Rhys lachte sich fast tot. »Ich kann es kaum erwarten, das Bridget zu erzählen. Sie wird es lieben.«

Meine gute Laune verflog. »Du erzählst ihr gar nichts.«

»Natürlich nicht, schon klar.« Seine große Gestalt bebte vor Heiterkeit. Mir klapperten vor Wut fast die Zähne. Wenn ich etwas noch mehr verabscheute als Inkompetenz und den Valentinstag, dann waren es Leute, die sich in meine persönlichen Angelegenheiten einmischten. Früher hatten Alex und Rhys das ähnlich gesehen. Aber jetzt standen sie so sehr unter dem Pantoffel ihrer sogenannten besseren Hälften, dass sie nicht mal mehr ein Mindestmaß an Selbstachtung an den Tag legten. Alex macht blöde Witze? Rhys gab seine Privatsphäre für ein Leben voller Paparazzi und irgendwelcher Events auf, bei denen er Bänder durchschnitt?

Es war ekelerregend.

Stella und ich waren ganz anders.

Ich liebte sie nicht, das war es nicht, aber ich wollte
 sie mit einer Intensität, die das völlig überstrapazierte Konzept der Liebe weit in den Schatten stellte. Das zwischen uns war nicht zuckersüß und flauschig. Es gab keine Regenbögen oder Einhörner. Nur Begehren, rau und ursprünglich und voller Dunkelheit.


Heiße Junitage. Heimliches Lächeln. Ein Türkis.


Ich wartete schon so lange darauf.

Irgendwann würde ich sie mir nehmen, und wenn ich sie erst einmal hatte, würde ich sie nicht mehr loslassen.
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STELLA

Das erste Stück meiner Kollektion war vier Tage nach der Einweihungsfeier von Josh und Jules fertig.

Jetzt hing es an der Rückseite meiner Tür, ein Wasserfall aus Seide und geschwungenen Linien, seine goldene Farbe bildete einen starken Kontrast zu dem dunklen Holz.

Es war noch nicht perfekt, und der Stoff war sehr teuer, was bedeutete, dass ich einen guten Deal mit einem Großhandel brauchte, wenn ich die Produktion ausweiten wollte, aber es war geschafft
 . Der erste greifbare Beweis dafür, dass meine Träume nicht nur Träume waren und ich endlich konkrete Schritte unternahm, um sie zu verwirklichen.

Ein vollständiger Entwurf, so unvollkommen er auch sein mochte, war immer noch besser als gar keiner. Und dies war mein eigenes Design. Das war nicht nur irgendein Kleid, das ich in der Weihnachtszeit nach einem vorgegebenen Schnittmuster genäht hatte. Es war ganz und gar meins.


Zu viel Planung ist auch eine Form davon, eine Sache permanent aufzuschieben.
 Was Lilah bei unserer Verabredung zum Kaffee gesagt hatte, hallte in meinem Kopf nach, während ich mit der Hand über das Mieder fuhr. Mühelos glitten meine Finger über den weichen Stoff, und ein Kribbeln raste durch mein Blut. Wenn du eine Marke willst, brauchst du ein Produkt. Schaffe erst einmal ein großartiges Produkt und kümmere dich anschließend um alles andere.



Alles andere
 umfasste Preisgestaltung, Materialbeschaffung, die Kontaktaufnahme mit Einzelhändlern und tausend andere Dinge – beim Blick auf meine Aufgabenliste war ich jedes Mal überwältigt, aber ich hatte ein Produkt und einen Plan. Von nun an würde sich alles andere ergeben.

Ein seltsames Gefühl stieg in mir auf, so ungewohnt, dass ich eine Weile brauchte, um es zu identifizieren: Stolz.

Ich hatte keinen Stolz verspürt, als ich eine Million Follower erreicht oder als ich am nächsten Tag festgestellt hatte, dass mein Postfach mit Angeboten für Markenkooperationen überflutet worden war. Aber jetzt, da ich vor einem Kleid stand, für das ich einen Tag zum Nähen und gefühlt ein ganzes Leben zum Kreieren gebraucht hatte, erfüllte mich vor lauter Stolz ein warmes Glühen.

Mein ganzes Leben lang hatte ich etwas für andere Menschen geschaffen. Meine Blogbeiträge und Fotos waren für meine Follower, meine Noten für meine Eltern und meine Ideen während der Zeit bei DC Style für das Magazin. Dies war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich etwas für mich
 getan hatte, und ganz ehrlich? Es fühlte sich verdammt gut an.

Leichtigkeit breitete sich in mir aus, und ich strahlte übers ganze Gesicht. Es machte mir nicht mal etwas aus, dass heute das monatliche Abendessen bei meinen Eltern war. Nichts konnte mich aus der Ruhe bringen …

Mein Handy leuchtete auf. Ein Anruf von Natalia.

… nichts außer einem Gespräch mit meiner Schwester.

Mein Lächeln verblasste ein wenig, aber meine Stimme klang trotzdem fröhlich, als ich den Anruf entgegennahm. »Hey, Nat.«

»Ich wollte dich nur daran erinnern, dass Mom und Dad erwarten, dass du heute Abend deinen Freund mitbringst.« Wie üblich verzichtete Natalia auf Begrüßungsfloskeln. »Und sag ihm, dass er sich überlegen soll, welche wichtige Leistung des vergangenen Monats er mit uns teilen möchte.« Ja, bei einem Abendessen der Familie Alonso wurde auch von den Gästen erwartet, dass sie ihre Großtaten präsentierten. Wie sonst sollte meine Familie beurteilen, ob jemand einer weiteren Einladung würdig war?

»Christian schafft es heute nicht.« Ich stellte Natalia auf Lautsprecher, damit ich mich weiter fertig machen konnte. Über meinem Kleid hatte ich völlig die Zeit vergessen, und ich sollte schon in einer Stunde bei meinen Eltern sein. »Er wollte gern kommen, aber er ist leider krank geworden. Fieber, Schüttelfrost, das ganze Programm.« Es war fast beängstigend, wie leicht mir die Lüge über die Lippen kam. Sie fiel mit einem leisen Klirren zu Boden und gesellte sich zu den Scherben all der anderen Unwahrheiten der letzten Monate.

»Wirklich?« Natalias Stimme klang ganz ausdruckslos vor Misstrauen. »Na, was für ein Zufall.«

Ich drehte mein Haar zu einem Dutt und hoffte, dass sie das schnelle Klopfen meines Herzens nicht hören konnte. »Es ist bedauerlich, aber Krankheit richtet sich nun mal nicht nach unseren Kalendern.«

Noch mehr Lügen. Falls es mit meiner Modelinie nicht klappte, konnte ich sicherlich als Autoverkäuferin ein Vermögen machen.

Mich beschlich ein schlechtes Gewissen, aber ich knickte nicht ein. Selbst meinen ärgsten Feind würde ich nicht zu einem Alonso-Abendessen mitnehmen. Außerdem brauchte ich einen klaren Verstand und meine ganze Konzentration, wenn ich mit meinen Eltern zu tun hatte, und in nichts war Christian besser als darin, mich durcheinanderzubringen.

»Mom und Dad werden enttäuscht sein«, warnte Natalia. »Sie haben sich schon darauf gefreut, deinen Freund kennenzulernen.«

Von wegen. Genau genommen freuten sie sich nur darauf, ihn in die Mangel zu nehmen. Jarvis und Mika Alonso hatten eine lange Liste von strengen Anforderungen an einen zukünftigen Schwiegersohn, und obwohl Christian fast sämtliche Kriterien erfüllte – wohlhabend, gebildet, kultiviert –, wäre der Verhörprozess die reinste Qual gewesen.

»Du schreibst so viel über ihn. Es muss ernst sein.«

Es war ein so offensichtlicher Versuch, mich aus der Reserve zu locken, dass ich gelacht hätte, wäre ich nicht so nervös gewesen.

»Wir sehen erst einmal, wie sich alles entwickelt.« Ich tupfte mir Rouge auf die Wangen. »Ich bin sicher, Mom und Dad werden das verstehen. Außerdem weißt du ja, wie Mom zu Keimen steht. Sie würde nicht wollen, dass ein kranker Gast zum Essen kommt …«

»Tatsächlich fühle ich mich schon viel besser.«

Ich drehte mich um, und mein Puls beschleunigte sich bei Christians Anblick. Er stand an den Türrahmen gelehnt, eine Hand in der Hosentasche und ohne Anzugjacke. Eine verirrte dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und flehte mich geradezu an, sie zurückzustreichen.

»Ich war gestern außer Gefecht, aber heute bin ich so gut wie neugeboren.« Er beugte sich über das Handy, sodass Natalia ihn hören konnte, wandte aber den Blick nicht von mir ab. »Also, Stella, Liebling, ich begleite dich heute doch zum Abendessen bei deinen Eltern.«


Das passiert jetzt nicht wirklich.


Christian hatte uns belauscht, als ich Natalia auf Lautsprecher gestellt hatte.

Irgendjemand da oben im Himmel musste mich wirklich hassen. Vielleicht hätte ich die Kirche nicht so oft schwänzen sollen, seit ich aus meinem Elternhaus ausgezogen war.


Was machst du denn bloß?,
 formte ich stumm mit den Lippen und hoffte, dass mein Blick ausreichte, um ihm meinen ganzen Unmut zu zeigen.

Seine einzige Antwort war ein Lächeln, bei dem ich ernstlich darüber nachdachte, meinen Vorsatz, nie Gewalt anzuwenden, an den Nagel zu hängen.

Du sollst nicht töten … Es sei denn, dein Fake-Freund hatte vor, zu einem Abendessen bei deiner arroganten Familie mitzukommen.

Andererseits würde das Abendessen selbst schon Strafe genug sein. Eine Mahlzeit mit den Alonsos dürfte selbst einen Christian Harper in die Flucht schlagen.

»Oh!« Natalia klang überrascht – etwas, das ausgesprochen selten vorkam. Aber sie fasste sich schnell wieder. »Das ist gut zu hören.« Ihre Stimme klang sofort weicher, da sie nun wusste, dass noch jemand mithörte. »Wir sehen uns dann in einer Stunde.«

»Ja, wir sehen uns. Ich freue mich schon sehr«, sagte Christian lässig.

Ich legte auf. »Was war das denn?«, verlangte ich zornig zu wissen.


Ruhig, gelassen, gesammelt. Ruhig, gelassen …


»Das war ich, der ich die Einladung zum Abendessen bei den Eltern meiner Freundin angenommen habe.« Christian richtete sich auf und strich seine Krawatte glatt. »Wir sind schon seit Monaten zusammen. Es wird Zeit, dass ich deine Eltern kennenlerne, meinst du nicht?«

»Wir sind nicht wirklich zusammen.«

»Das wissen sie aber nicht.« Seine ruhige Antwort machte mich nur noch wütender. »Ich muss sie irgendwann mal kennenlernen, man kann sich nicht endlos rausreden. Wir bringen dieses Treffen hinter uns, und dann hören sie auf, dich deswegen zu bedrängen.«

Er hatte nicht ganz unrecht. Trotzdem war ich wütend darüber, dass er sich einfach so reingedrängt hatte. Das Essen begann in nicht mal einer Stunde, und ich war mental nicht darauf vorbereitet, das Abendessen und
 die Begegnung meiner Eltern mit Christian zu bewältigen.

Wie würden sie auf ihn reagieren? Wie würde er auf sie reagieren? Ich hatte in New York gesehen, wie charmant Christian sein konnte, aber das war ein Essen mit Freunden gewesen.

Als ich das letzte Mal einen Jungen mit nach Hause gebracht hatte – Quentin Sullivan, Highschoolabschlussball –, hatten meine Eltern ihn so erbarmungslos über seinen Notendurchschnitt, seine Collegebewerbungen und seinen Fünfjahresplan ausgefragt, dass er während der Fahrt mit der Limousine zum Ball in Tränen ausgebrochen war. Als wir ankamen, murmelte er etwas von einem Fehler und tanzte den ganzen Abend über mit einem anderen Mädchen.

Christian hatte keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hatte.

Auf der Fahrt zu meinen Eltern waren wir ebenso stumm wie am Wochenende auf der Fahrt zu Josh und Jules.

Sein Geständnis, dass er mich wollte, war der Elefant in jedem Raum, in dem wir uns gemeinsam aufhielten, aber keiner von uns sprach darüber. Ich wusste nicht mal, wie ich es hätte anstellen sollen. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn ich nichts für ihn empfunden hätte, aber so übermannte mich jedes Mal die Nervosität, sobald ich auch nur daran dachte, etwas zu sagen.

Ich warf einen kurzen Blick auf Christian. In der Luft zwischen uns summten unzählige unausgesprochene Worte. Mir war ganz schwindlig, weil ich kaum Luft bekam. Die Klimaanlage war eingeschaltet, aber ich öffnete trotzdem hastig das Fenster und sog einen raschen Atemzug frischer Luft ein.

Wir hielten an einer roten Ampel. Christian sagte kein Wort über das offene Fenster, aber die Hitze seines Blicks schien meine Haut zu versengen. Ich sah stur nach draußen, bis wir das Haus meiner Eltern erreichten, wo mich größere Sorgen von der Elektrizität zwischen uns ablenkten.

Wie erwartet, begrüßte meine Familie ihn wie jeden anderen Gast – äußerlich höflich und charmant, aber insgeheim beobachteten sie ihn ganz genau und legten jedes seiner Worte auf die Goldwaage.

Er hatte einen zweitausend Dollar teuren Rotwein aus seiner umfangreichen Weinsammlung mitgebracht, was meiner Mutter durchaus imponierte, aber mein Vater war nicht so leicht zu beeindrucken.

»Ich habe schon von Ihnen gehört.« Der Tonfall meines Vaters ließ vermuten, dass es nichts besonders Schmeichelhaftes gewesen war. »Harper Security, richtig?«

»Ja, Sir.« Christian reichte mir die Schüssel mit dem Kartoffelpüree. Er war legerer gekleidet als für ihn üblich, aber irgendwie wirkte er in Hemd und Jeans noch einschüchternder, wie ein Wolf im Schafspelz. Ein Hauch von Herausforderung, getarnt als Lächeln, zuckte in seinen Mundwinkeln. »Gelegentlich arbeite ich auch mit der Regierung zusammen. Ich kenne Minister Palmer gut.«

Bei der Erwähnung seines Chefs wurde die Miene meines Vaters grimmig. »Da bin ich mir sicher.«

Bis zum Hauptgang kam das Gespräch zum Erliegen, nur das Klirren von Geschirr und Gläsern war zu hören. Die Pause gab mir die Gelegenheit, meine Antwort für unseren traditionellen Austausch unserer jüngsten Leistungen noch mal durchzugehen.


Ich habe das erste Stück meiner Modekollektion
 fertiggestellt. Oh, habe ich vergessen, es euch zu erzählen? Ich bin dabei, eine Modelinie zu gründen. Ich habe eine …


»Wie läuft es mit deinem Job bei DC Style?«, unterbrach Natalia meine Gedanken.

Ich hatte meiner Familie immer noch nicht gesagt, dass ich gefeuert worden war. Jedes Mal, wenn ich es versucht hatte, war es mir nicht gelungen, die Worte tatsächlich auszusprechen.

»Alles okay.« Ich hob mein Wasserglas an die Lippen und hoffte, dass niemand das leichte Zittern meiner Hand bemerkte.

»Hmm.« Natalias Gabel kratzte über den Teller wie Nägel über eine Kreidetafel. »Weißt du, was komisch ist? Ich hatte neulich ein Meeting in der Nähe deines Büros, also dachte ich mir, ich sehe mal vorbei und sage Hallo. Aber die Empfangsdame sagte mir, dass du dort gar nicht mehr arbeitest. Und zwar schon seit fast zwei Monaten nicht mehr.«

Alle erstarrten zu vollkommener Reglosigkeit, als hätte jemand auf Pause gedrückt. Mit einem Mal waren wir keine Menschen mehr, sondern Wachsfiguren, eingefroren in einem grotesken Schaubild, das Schock und Verleugnung inszenierte.

Christian war der Einzige, der einen Hauch von Leben zeigte. Ich spürte seine besorgte Anteilnahme wie eine warme Berührung auf meiner plötzlich eiskalten Haut, und das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust beruhigte meine Nerven. Ich hatte geglaubt, seine Anwesenheit beim Abendessen würde mich aus der Fassung bringen, aber sie bewirkte genau das Gegenteil.

Von meinen Eltern konnte ich das allerdings nicht behaupten. Die Haut meines Vaters hatte jede Farbe verloren, und der Mund meiner Mutter bildete ein überraschtes rotes O. Es war nicht leicht, Jarvis und Mika Alonso aus der Fassung zu bringen, und kurz verspürte ich den verrückten, albernen Drang, das Handy zu zücken und den Moment für die Nachwelt festzuhalten.

»Ich habe ihnen gesagt, dass es sich um einen Irrtum handeln muss.« Natalias Blick schien mich aufzuspießen wie ein Insektensammler einen seltenen Käfer. »Es kann ja schließlich nicht sein, dass du gefeuert wurdest und es uns nicht gesagt hast. Stimmt’s, Stella?«

Ich schmeckte Galle auf der Zunge. Der Drang, zu einer Notlüge zu greifen, war so stark, dass ich ihm beinahe nachgegeben hätte, aber ich konnte diese Scharade nicht ewig aufrechterhalten. Irgendwann würden sie die Wahrheit ohnehin herausfinden. Ich würde mich nicht länger verstecken.

»Es war kein Irrtum. Ich arbeite nicht mehr bei DC Style.« Ich spürte jede Silbe schmerzhaft über meine Kehle kratzen. »Ich bin Mitte Februar entlassen worden.«

Für einen weiteren Augenblick herrschte Stille im Raum, dann explodierten Flüche rund um den Tisch.

»Mitte Februar! Wie konntest du uns das so lange verheimlichen?«, fragte meine Mutter auf Japanisch. Sie war in Kioto aufgewachsen, und wenn sie wirklich wütend war, verfiel sie wieder in die erste Sprache, die sie gelernt hatte.

»Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um es euch zu sagen«, antwortete ich auf Englisch.

Ich hatte seit Jahren kein Japanisch mehr gesprochen, aber die Sprachmelodie war mir so vertraut, dass ich mich sofort wieder in die Wochenendschule zurückversetzt fühlte. Meine Eltern waren zu beschäftigt gewesen, um es mir und Natalia selbst beizubringen, also hatten sie uns für Sprachkurse in Spanisch, Deutsch und Japanisch angemeldet, als wir noch Kinder gewesen waren. Sie hatten gesagt, das würde uns helfen, unsere kulturelle Herkunft besser zu verstehen, aber ich vermutete, dass es mehr damit zu tun hatte, dass Fremdsprachenkenntnisse auf Collegebewerbungen gut aussahen.

»Und was hast du die ganze Zeit gemacht?« Das leise, zornige Grollen meines Vaters schien das ganze Esszimmer zu erfüllen. »Hast du etwa in den letzten zwei Monaten keinen neuen Job gefunden?«

Ich wickelte meine Halskette so fest um den Zeigefinger, dass die Fingerspitze weiß wurde.


Ruhig, gelassen, gesammelt.


»Ich habe mich nicht um einen anderen Job beworben. Ich verdiene viel Geld mit meinem Blog, und ich habe gerade einen Kooperationsvertrag mit einer großen Marke abgeschlossen. Sechsstelliges Honorar. Ich verdiene ein Vollzeiteinkommen.«

»Vielleicht, aber das ist kein stabiles
 Einkommen.« Mein Vater presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch ein weißer Strich auf seiner braunen Haut waren. »Was passiert, wenn es nicht mehr so gut läuft? Oder wenn du aus irgendeinem Grund deinen Account verlierst? Was ist mit deinen Reserven? Wie viel hast du gespart?« Er feuerte die Fragen auf mich ab wie Geschosse.

»Ich …« Ich sah Christian an, der in stummer Unterstützung den Kopf neigte. Sein Gesicht war ganz ruhig, aber in seinen Augen lag etwas Lauerndes. Ein Schauer lief mir über den Rücken, dann wandte ich mich wieder dem Erschießungskommando zu. »Ich habe nicht vor, hauptberuflich Influencerin zu werden. Eigentlich …« Sag es einfach.
 »Ich entwerfe Kleidungsstücke. Für eine Modelinie. Und ich habe noch ein paar Ersparnisse übrig, die ich aufstocken werde, sobald ich meine nächste Zahlung von Delamonte erhalte.«

Eine Guillotine aus Stille schwebte über dem Tisch. Dann fiel sie herab, und eine weitere Explosion brach über mich herein.

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Meine Mutter umklammerte ihre Gabel mit zitternder Hand. »Eine Modedesignerin?
 Stella, du hast deinen Abschluss an der Thayer gemacht. Du kannst alles werden! Warum in aller Welt solltest du dich für Modedesign entscheiden?«

Mein Vater stürzte sich auf den anderen Teil meiner Eröffnung. »Was soll das heißen, du hast noch ein paar Ersparnisse übrig? Wo ist der Rest geblieben?«

Mein Nacken war schweißnass. Alles oder nichts.
 Meine Eltern waren jetzt ohnehin sauer auf mich. Ich konnte also genauso gut auch mein anderes Geheimnis auf den Tisch packen und die Konsequenzen in einem Rutsch abarbeiten.

»Ich zahle für Mauras Pflege in einer Einrichtung für betreutes Wohnen.« Ich löste den Griff um meine Halskette und verschränkte die Hände unter den Oberschenkeln, damit sie nicht zitterten, aber mein rechtes Knie wippte nervös auf und ab. Es war gut, dass meine Mutter es nicht sehen konnte, sonst hätte ich auch dafür noch Ärger bekommen. Einem japanischen Aberglauben zufolge lud das Wackeln mit dem Bein die Geister der Armut oder etwas Ähnliches ins Haus ein – eine der größten Sorgen meiner Mutter.

»Sie hat Alzheimer«, fuhr ich fort und umklammerte die Stuhlkante, um ein wenig Halt zu finden. »Ich habe in den letzten Jahren ihre Unterkunft und Pflege finanziert. Dafür ist ein Großteil meiner Ersparnisse draufgegangen.«

Diesmal war die Stille keine Klinge, sondern eine Boa Constrictor, die sich um meine Gliedmaßen wickelte und sich so fest um mich zuzog, dass ich nur noch ganz flache Atemzüge machen konnte.

Meine Mutter erbleichte. »Warum tust du das?«

»Weil sie sonst niemanden hat, Mom. Sie hat sich um mich gekümmert …«

»Sie gehört nicht zur Familie«, stieß meine Mutter hervor. »Wir sind dankbar für die Jahre, in denen sie sich um euch Mädchen gekümmert hat, und ich verstehe ja, dass ihr eine Bindung zu ihr entwickelt habt. Aber sie ist seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr euer Kindermädchen, und du schwimmst nicht im Geld, Stella. Du bist arbeitslos, um Himmels willen. Selbst als du noch bei DC Style gearbeitet hast, war dein Gehalt erbärmlich. Zehntausende Dollar im Jahr für die Betreuung einer ehemaligen Angestellten auszugeben, wenn du finanziell nicht solide auf eigenen Beinen stehst, ist höchst unverantwortlich und töricht …«

Mir war, als entzündete die Wut ein Streichholz in meinem Innern, und die Flamme löschte jeden Rest von Schuldgefühlen wegen meiner Lügen aus.

Es machte mich rasend, dass meine Eltern Maura einfach nur als ehemalige Angestellte betrachteten, obwohl sie so viel mehr war als das. Sie hatte mich als Kind in den Schlaf gesungen, mich durch die turbulenten Jahre der Pubertät begleitet und mir mit bemerkenswerter Geduld geholfen, als ich Angst hatte, zur Schule zu gehen. Sie war bei jedem aufgeschürften Knie für mich da gewesen und auch jedes Mal, wenn mein Teenagerherz gebrochen wurde, und sie verdiente so viel mehr als nur flüchtige Anerkennung für all das, was sie getan hatte.

Ohne sie wären meine Eltern heute nicht da gewesen, wo sie waren. Sie hatte Haushalt und Familie zusammengehalten, während die beiden Karriere gemacht hatten.

»Maura gehört sehr wohl zur Familie. Sie war mir mehr eine Mutter, als du es je gewesen bist!« Die Worte sprudelten hervor, ehe ich mich bremsen konnte.

Natalias Keuchen übertönte das Klappern der Gabel auf ihrem Teller. Sie hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie meine Entlassung bei DC Style geoutet hatte, aber jetzt starrte sie mich an, mit Augen so groß wie Untertassen.

Seit unseren rebellischen Teenagerjahren hatte keine von uns jemals unseren Eltern widersprochen. Und selbst damals war unsere Rebellion eher harmlos gewesen – ein bissiger Kommentar hier, eine heimlich auf der Party von Freunden verbrachte Nacht dort. Nein, man konnte wirklich nicht behaupten, dass wir rebellische Töchter wären, aber … Oh Gott
 . Ich hatte meiner Mutter im Grunde gerade gesagt, dass sie eine schlechte Mutter war. Vor einem Gast und dem Rest unserer Familie. Beim Abendessen.

Die Nudeln lagen mir auf einmal bleischwer im Magen, und kurz hatte ich Angst, ich würde das Wedgwood-Lieblingsgeschirr meiner Mutter vollkotzen.

Meine Mutter zuckte zurück, als hätte ich ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. Wenn sie vorher schon blass gewesen war, sah sie jetzt endgültig aus wie ein Gespenst, ihre Wangen waren totenbleich, als hätte jemand das Leben aus ihr herausgesaugt.

Mika Alonso, eine der gefürchtetsten Anwältinnen der Stadt, die Frau, die auf jede Frage eine Antwort und auf jedes Argument ein Gegenargument parat hatte, war ausnahmsweise mal sprachlos.

Ich wünschte, es wäre ein gutes Gefühl gewesen, aber mir war einfach nur speiübel. Ich wollte sie nicht verletzen. Ich hatte nicht erwartet, dass meine Worte sie so treffen würden, weil es doch so offensichtlich war: Meine Mutter war in meiner Kindheit einfach nie da gewesen. Sie selbst hatte mal gescherzt, Maura sei unsere Ersatzmutter.

Aber es war nicht zu leugnen, dass Schmerz ihre Augen verdunkelte und ihr Gesicht mit einem Mal kaum wiederzuerkennen war.

Auch das Gesicht meines Vaters war nicht wiederzuerkennen, aber es war im Gegensatz zu dem meiner Mutter nicht bleich, sondern dunkel vor mühsam bezähmtem Zorn. »Du bist zu weit gegangen, Stella.« Beim Klang seiner tiefen Stimme wogte eine weitere Welle der Übelkeit durch meine Eingeweide. »Entschuldige dich bei deiner Mutter. Und zwar sofort.«

Meine Oberschenkel pressten sich gegen meine Handflächen, während mir tausend Antworten durch den Kopf wirbelten. Ich hätte mich entschuldigen und die Wogen glätten können. Alles daransetzen, den Schmerz meiner Mutter und die Wut meines Vaters zu besänftigen. Das kleine Mädchen in mir erschauerte bei dem Gedanken, meine Eltern wütend zu machen, aber alles andere als die volle Ehrlichkeit wäre nichts weiter als ein Pflaster auf einer eiternden Wunde gewesen.

»Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe, Mom.« Meine Stimme klang so brüchig, wie ich mich fühlte. »Aber Maura hat mich praktisch aufgezogen. Wir beide wissen, dass das wahr ist. Und sie hat niemanden, der sich um sie kümmert. Sie hat die besten Jahre ihres Lebens damit verbracht, sich um mich zu kümmern und mich zu behandeln, als wäre ich ihre eigene Tochter. Ich kann sie jetzt nicht alleinlassen, wenn sie mich braucht.«

Ich sah Natalia nicht an – sie mochte Maura zwar, hatte aber nicht das gleiche Verhältnis zu ihr wie ich. Die Karrieren meiner Eltern hatten erst richtig begonnen, als ich fünf und Natalia zehn war. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon zu groß gewesen, um eine so intensive Bindung zu unserem Kindermädchen aufzubauen wie ich. Sie würde sich nicht auf meine Seite schlagen. Das hatte sie nie getan.

Meine Mutter zuckte nur kurz zusammen, ansonsten reagierte sie nicht. Mein Vater hingegen wurde noch wütender. Jarvis Alonso mochte es nicht, wenn jemand seine Befehle missachtete. Gewitterwolken verschluckten das sonst so warme Braun seiner Augen, verdunkelten es zu einem harten, unerbittlichen Schwarz.

Ich hatte mich nie vor meinem Vater gefürchtet, zumindest nicht im physischen Sinne. Aber in diesem Moment hatte ich schreckliche Angst vor ihm.

Seine Stimme war wie ein Knurren. Diesen Tonfall reservierte er normalerweise für Diskussionen über ausländische Diktatoren und Terrorzellen. »Stella Rosalie Alonso, wenn du dich nicht auf der Stelle bei deiner Mutter entschuldigst, werde ich …«

»Ich schlage vor, Sie beenden diesen Satz besser nicht«, sagte Christian so ruhig, als würde er die giftigen Dämpfe gar nicht wahrnehmen, mit denen der Zorn meines Vaters die Luft erfüllte. Wie Natalia hatte er geschwiegen, seit das Abendessen aus dem Ruder gelaufen war, aber die Spannung, die er ausstrahlte, sagte mehr als tausend Worte.

Wenn die Wut meines Vaters ein aufkommender Sturm war, so war Christians Wut ein dunkler, stiller Tsunami. Sobald die Menschen die Gefahr bemerkten, war es schon zu spät.

Und als mein Blick zwischen dem zuckenden Kiefer meines Vaters und Christians tödlich kaltem Blick hin- und herwanderte, beschlich mich das ungute Gefühl, dass dieser Abend noch viel schlimmer werden würde.
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CHRISTIAN

»Drohen Sie mir etwa? In meinem eigenen Haus?« In Jarvis Alonsos Stimme lag stählerne Schärfe.

»Ich drohe Ihnen nicht, Sir. Ich spreche nur eine Empfehlung aus.«

Der Kontrast zwischen meinem höflichen Tonfall und der knisternden Spannung, die in der Luft lag, ließ meine Worte fast spöttisch klingen. Unter dem Tisch legte ich eine Hand auf Stellas Oberschenkel, um sie zu beruhigen. Ihr Gesicht war bewundernswert gelassen, aber ich spürte, wie sie unter meiner Hand zitterte.

Ich hatte so lange nichts gesagt, wie ich konnte. Aber es lag nicht in meiner Natur, stillzuhalten, wenn mir Unrecht angetan wurde, und wenn Stella eine Kränkung widerfuhr, war es verdammt noch mal dasselbe, als wenn diese Kränkung mir galt. Aber das hier war eine persönliche Angelegenheit zwischen ihr und ihrer Familie. Sie musste ihnen die Stirn bieten und ihre Meinung sagen, ohne dass sich jemand einmischte.

Ich konnte damit umgehen, dass ihre Eltern wütend wurden, auch wenn sie mich schon den ganzen Abend genervt hatten. Aber wenn jemand Stella Schuldgefühle einredete, um eine Entschuldigung von ihr zu erpressen, die nicht notwendig war, dann würde ich das nicht tolerieren. Auch nicht, wenn dieser Jemand ihr eigen Fleisch und Blut war.

Ich bedachte Jarvis mit einem freundlichen Lächeln, das in krassem Kontrast zu meinem eisigen Ton stand. »Falls Sie sich fragen, weshalb Ihre Tochter Ihnen etwas so Wichtiges verheimlicht hat«, sagte ich, »dann sehen Sie sich mal an, wie Sie reagiert haben. Anstatt sie zu unterstützen, haben Sie sie angegriffen. Anstatt stolz auf ihre Tatkraft und Leidenschaft zu sein, haben Sie alle sie in eine Schublade gesteckt, in die sie nicht gehört. Stella ist einer der selbstlosesten, kreativsten und brillantesten Menschen, die ich kenne, und doch verweigern Sie ihr jede Anerkennung, weil ihre Erfolge nicht der in dieser Familie offenbar üblichen, recht eng gefassten Definition von Erfolg entsprechen. Und warum? Weil es Ihnen peinlich ist, dass das eigene Kind es wagt, von dem starren Weg abzuweichen, den Sie selbst eingeschlagen haben? Ihr Stolz ist Ihnen also wichtiger als Stellas Glück, und da wundern Sie sich ernsthaft, dass sie den einzigen
 Menschen, der in ihrer Kindheit für sie da war, mehr als Elternteil empfindet als irgendwen sonst?« Den letzten Satz richtete ich sowohl an ihren Vater als auch an ihre Mutter, die sich seit Stellas Ausbruch nicht mehr gerührt hatte. Die Frau stand offenbar unter Schock. Gut so. Sie verdiente es nicht anders.

Die Wut war ein erbarmungsloses Monster in meinem Bauch, das sich gegen Stellas Eltern wandte, weil sie ihr wegen ihrer verdammten Finanzen derart an die Gurgel gingen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie sie sich wohl fühlen mochte, und auch gegen ihre Schwester, weil sie die Kündigung bei DC Style auf so niederträchtige Weise verraten hatte.

Wie viel von Stellas Unsicherheit mochte daher rühren, dass sie in einem Elternhaus aufgewachsen war, in dem man ständig beurteilt wurde?

Der Großteil, hätte ich gewettet.

Einzig Stellas Anwesenheit und die Tatsache, dass dies ihre Familie war, hielt meinen Zorn im Zaum. Trotz der angespannten Beziehung würde sie es wahrscheinlich nicht schätzen, wenn ich die Bankkonten ihrer Familie leerte oder ihre Computer mit zerstörerischen Viren infizierte. Letztes Jahr hatte ich aus Langeweile einen besonders fiesen Code entwickelt, der sämtliche Daten auf einem infizierten Gerät sammelte und zerstörte, bis es in nicht mal zehn Minuten nur noch ein nutzloser Klumpen Metall war.

Jarvis starrte mich an. Eine Ader an seiner Schläfe pochte so heftig, als wollte sie jeden Moment platzen. »Das ist eine Familienangelegenheit
 «, knurrte er. »Es ist mir egal, wie lange Sie schon mit Stella zusammen sind, Sie gehören nicht zur Familie und werden es auch niemals. Ich kenne Ihren Ruf, Christian Harper. Sie spielen den rechtschaffenen Geschäftsmann, aber an Ihren Händen klebt Blut, und Sie irren sich gewaltig, wenn Sie glauben, dass ich Sie nach dem heutigen Abend noch mal in die Nähe meiner Tochter lasse.«

Ich musterte ihn mit einem feinen Lächeln. Kaum etwas amüsierte mich mehr, als wenn mir jemand drohte.

Er war Stellas Vater, das verschaffte ihm ein gewisses Maß an Schutz. Aber welche Geheimnisse lauerten wohl in den Abwasserkanälen seines digitalen Lebens? Wenn man tief genug grub, fand man immer etwas. Google-Suchverläufe, Fotos, Links, E-Mails, private Chaträume. Das Onlineleben der meisten Menschen war voller Informationen, weil kaum jemand darüber nachdachte, wie belastend die digitalen Spuren waren, die er so achtlos überall hinterließ.

Eine Goldgrube für jemanden wie mich.

Wenn Jarvis Alonso ernstlich glaubte, er könne mir Stella entziehen, würde er schon bald herausfinden, wie schnell und mühelos ich die Leichen in seinem Keller aufstöberte.

»Lass Christian in Ruhe«, sagte Stella leise, aber entschlossen. »Mich interessieren weder unbegründete Gerüchte noch das, was du über ihn zu wissen glaubst. Seit wir uns kennen, hat er mir immer und immer wieder geholfen. Er hat mich ermutigt, meine Träume zu verwirklichen, und an mich geglaubt, als ich selbst nicht an mich geglaubt habe. In den wenigen Monaten, seit ich ihn kenne, hat er mich schon mehr unterstützt als du in meinem ganzen Leben, und ich lasse nicht zu, dass du ihn dafür beleidigst, dass er sich für mich einsetzt.«

Ich war so erschrocken, dass ich fast zusammengezuckt wäre, bevor ich mich wieder fing. Etwas Warmes, Fremdes bewegte sich in meiner Brust und fraß sich durch die Stahlbarrieren, die ich vor so vielen Jahren um mein Herz errichtet hatte.

Niemand hatte mich je zuvor verteidigt. Niemals.

Ich brauchte und wollte es auch nicht, aber Stella war schon immer die Ausnahme von all meinen Regeln gewesen, und sie so stark zu sehen, mit so klarem Blick und voller Überzeugung, entfachte einen Funken Stolz in meiner Brust.

Ihre Überzeugung allerdings war unangebracht, denn ich war genau das, was ihr Vater mir zu sein vorwarf – ein Monster mit blutigen Händen und einer noch blutigeren Vergangenheit. Aber nachdem ich mich durch ihre rosarote Brille gesehen hatte, wünschte ich mir plötzlich, der Mann zu sein, für den sie mich hielt. Rücksichtslos vielleicht, aber in seinem Innersten ehrenhaft.

In Wirklichkeit war das einzige Stück Ehre, das ich vorzuweisen hatte, der Glaube an mich, der sich in ihren Augen widerspiegelte.

»Raus hier.« Jarvis hatte bei Stellas Rede nicht einmal geblinzelt. Seine Stimme war leise, aber voll wütendem Nachdruck, und sie ließ keinerlei Zweifel daran, dass er nicht nachgeben würde und dieses Gespräch definitiv beendet war. »Wenn du nicht zu deiner Familie stehst, sondern dich lieber auf die Seite eines Außenseiters stellst, den du erst seit ein paar Monaten kennst, dann gehörst du nicht an diesen Tisch.«

Stella erstarrte, und ihre Mutter atmete scharf ein. »Jarvis …«

»Jetzt sofort, Stella.« Er ignorierte den schwachen Protest seiner Frau. »Geh, bevor ich dich eigenhändig rauswerfe.«

Natalia regte sich, und das Unbehagen über den Sturm, den sie ausgelöst hatte, war ihr deutlich anzusehen. »Daddy …«

»Perfektes Timing. Wir wollten uns ohnehin gerade entschuldigen.« Ich faltete meine Serviette ordentlich zusammen und legte sie auf den Tisch, bevor ich meinen Stuhl zurückschob. »Stella.« Ich legte ihr sanft die Hand auf die Schulter, um sie aus ihrer Benommenheit zu wecken.

Sie stand auf und folgte mir nach einem letzten Blick auf ihre wie erstarrte Familie zur Tür hinaus.

Das Schweigen begleitete uns bis ins Auto und auf die Straße, ein unerwünschter Eindringling, aber ich wartete ab, bis Stella es selbst brach.

»Er hat mich rausgeworfen.« Sie starrte benommen aus dem Fenster. »Mein Vater hat mich noch nie angeschrien.«

»Du hast einen Nerv getroffen. Er hätte nicht so heftig reagiert, wenn er nicht im Grunde wüsste, dass du recht hast.«

»Tja.« Sie stieß ein leises Lachen aus. »Jetzt weißt du, warum ich dich nicht beim Essen dabeihaben wollte. Meine Familie ist völlig dysfunktional.«

Ein grimmiges Lächeln umspielte meine Lippen. Wenn sie ihre Familie für gestört hielt, dann würde sie staunen, wenn ich ihr mal meine vorstellte.

Nicht dass ich das jemals tun würde.

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen.« Ich hielt an einer roten Ampel und sah Stella an, mein Gesicht wurde weicher. »Du hättest mich nicht verteidigen müssen.«

»Wollte ich aber.« Ihre Entschlossenheit versetzte mir einen seltsamen Stich. »Du hast es nicht verdient, so angegriffen zu werden. Du hast dich für mich eingesetzt, und es ist nur fair, dass ich das Gleiche für dich mache.« Ein Hauch von Rot färbte ihre Wangen. »Außerdem stimmt es, was ich gesagt habe. Auch wenn du mich manchmal echt anpisst …« – ich verzog den Mund bei dieser untypischen, aber irgendwie liebenswerten Formulierung –, »… bist du im Grunde deines Wesens ein guter Mensch.«

Ich hätte über ihre Einschätzung gelacht, wenn sie nicht so unerwartet wehgetan hätte. Wie ein Messer, das völlig aus dem Nichts genau zwischen meine Rippen drang.

»Du schenkst Menschen zu viel Vertrauen. Ich bin nicht der Ritter, für den du mich hältst«, sagte ich leise.

Es war sowohl Warnung als auch Kompliment. Normalerweise machte ich mich lustig über Leute, die so naiv waren zu glauben, Menschen seien von Natur aus gut. Man brauchte ja nur die Nachrichten einzuschalten, um zu sehen, in welchen Abgründen sich die Menschheit bereitwillig suhlte.

Aber aus irgendeinem Grund traf Stellas unerschütterlicher Glaube an das Gute in jedem einen Nerv in mir, von dessen Existenz ich nicht einmal etwas geahnt hatte.

Sie war nicht die einzige Optimistin, die ich kannte, aber die einzige, auf deren Meinung ich etwas gab.

»Vielleicht bist du das tatsächlich nicht. Aber du bist auch nicht der Schuft, für den du dich hältst.« Die vorbeiziehenden Straßenlaternen tauchten ihr Gesicht in warmes goldenes Licht, das ihre zarten Züge und das Vertrauen in ihren schönen Jadeaugen hervorhob.


Wenn du nur wüsstest …


Die Ampel wurde grün. Mein Blick verweilte noch eine Sekunde auf ihr, bevor ich nach vorn blickte und Gas gab.

Wir sprachen während der Fahrt nicht mehr miteinander, aber ihre Hand lag auf der Mittelkonsole, und an der nächsten roten Ampel legte ich meine Hand auf ihre, und dort blieb sie, bis wir zu Hause ankamen.
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STELLA


27. April



Es besteht eine fünfzigprozentige Chance, dass mein Vater mich heute noch enterbt. Ich habe ihn noch nie zuvor so wütend gesehen, nicht mal, als ich bei meiner heimlichen ersten Spritztour nach der bestandenen Fahrprüfung seinen nagelneuen Benz ramponiert habe. (Zu meiner Verteidigung: Der Bordstein war plötzlich völlig aus dem Nichts da.)



Aber weißt du, was das Schlimmste daran ist? Nein, nicht der Schmerz in den Augen meiner Mutter oder die eklige Art, wie meine Schwester mir in den Rücken gefallen ist. Und auch nicht die Tatsache, dass mein eigener Vater mich aus dem Haus geworfen hat. Sondern das Wissen, dass ich nicht anders gehandelt hätte, selbst wenn ich das Ergebnis vorher gekannt hätte.



Ich war immer die stille, gehorsame Tochter, die alles getan hat, was meine Eltern verlangt haben, die sich entschuldigt hat, auch wenn sie im Recht war, und die sich ständig nach Kräften verrenkt hat, nur damit alle anderen glücklich sind.



Aber jeder Mensch hat eine Grenze, und ich habe meine erreicht.



Ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts, was ich tue, gut genug für meine Familie sein wird, warum es also überhaupt versuchen? Da kann ich ihnen doch genauso ehrlich sagen, wie ich empfinde. Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen. Aber ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass ich heute Abend ohne Christian den Mut dazu gefunden hätte.



Es ist schon verrückt. Ich wollte nicht, dass er mitkommt, aber es hat sich herausgestellt, dass es die beste Idee aller Zeiten war. Er hat etwas an sich … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber er gibt mir das Gefühl, dass ich sein kann, wie immer ich sein will.



Besser noch, er gibt mir das Gefühl, dass ich so sein kann, wie ich wirklich bin. Hört sich das kitschig an? Wahrscheinlich. Ich bin jedenfalls schon beim Schreiben dieser Worte zusammengezuckt, aber ist schon okay. Niemand außer dir wird es je erfahren, und ich weiß, dass du es nicht verurteilen wirst.



Eigentlich beschreibt es ganz genau, was ich für Christian empfinde: dass er mich nicht verurteilt, egal was ich sage oder mache. Und in einer Welt, in der ich ständig be- und verurteilt werde – online und im echten Leben –, ist das ein unglaublich gutes Gefühl.



Tägliche Dankbarkeit:


1. Die Fertigstellung des ersten Kleidungsstücks

meiner Kollektion

2. Die Freisprechfunktion

3. Christian & früh ins Bett gehen können & Christian

»Packst du für drei Tage oder drei Monate?« Christian beäugte meinen Gepäckberg mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Wir reden hier von Hawaii
 , Christian.« Ich quetschte einen weiteren Badeanzug in meinen überfüllten Koffer. »Allein für meine Haarpflegeprodukte brauche ich eine ganze Tasche. Weißt du, was die Luftfeuchtigkeit mit lockigem Haar anrichtet?«

»Nein.« Sein Blick leuchtete vor Belustigung.

»Siehst du.« Ich stand auf und atmete tief durch. Meine Muskeln taten weh vom stundenlangen Packen. Ich hatte es bis zur letzten Minute aufgeschoben, aber jetzt war wirklich allerhöchste Eisenbahn – morgen würde ich zum großen Delamonte-Fotoshooting auf Hawaii aufbrechen.

Es machte mir nichts aus. Das Packen war eine willkommene Ablenkung von meiner Nervosität und den Gedanken an meine Familie. Seit unserem Abendessen vor zwei Wochen hatte ich nichts mehr von ihnen gehört, und ich hatte mich auch nicht bei ihnen gemeldet.

Die alte Stella hätte gleich am nächsten Morgen angerufen, sich auf Knien entschuldigt und sich in Schuldgefühlen wegen ihres schrecklichen Verhaltens gesuhlt. Und zugegeben, ich fühlte mich auch jetzt schuldig, aber nicht genug, um klein beizugeben. Ich bedauerte zwar, meine Eltern verletzt zu haben, aber es ärgerte mich, dass sie nicht einmal versuchten, mich zu verstehen. Außerdem war ich immer noch sauer, dass meine Mutter Maura eine ehemalige Angestellte
 genannt und mein Vater Christian beleidigt hatte.

Am meisten überraschte mich, dass die Tirade meines Vaters derart heftig meinen Beschützerinstinkt geweckt hatte. Christian brauchte keine Hilfe, um sich zu verteidigen. Ich glaubte nicht einmal, dass er beleidigt war. Beleidigungen prallten an ihm ab wie Gummigeschosse an Titan. Trotzdem hatte es mich getroffen, wie mein Vater mit ihm geredet hatte. Das hatte er nicht verdient.

»Freust du dich auf Hawaii?«, fragte Christian. Er arbeitete heute von zu Hause aus, trug aber Anzug und Krawatte.


Typisch.


»Und wie.« Meine Stimme klang höher als sonst. »Ich bin echt aufgeregt.« Ich wischte beide Handflächen an den Oberschenkeln ab und versuchte, das schnelle Pochen meines Herzens in den Griff zu bekommen.

Dass ich mich freute, war nur die halbe Wahrheit. Ja, natürlich freute ich mich, Hawaii war wunderschön und das Fotoshooting der Grundstein für die neue Delamonte-Kampagne. Die Fotos würden überall zu
 sehen sein – online, in Magazinen, vielleicht sogar auf Plakatwänden. Ich wollte kein professionelles Fotomodell werden, aber die Kampagne auf Hawaii könnte meiner Karriere einen großen Schub geben. Ich hatte vergangenen Monat bereits genug Geld mit Markenpartnerschaften verdient, um sämtliche Ausgaben für den Rest des Jahres zu decken; die Delamonte-Kampagne würde meinen Bekanntheitsgrad noch weiter steigern.

Aber ein so wichtiges Ereignis war auch mit einer Menge Druck verbunden, und der lastete schwer auf meinen Schultern und befeuerte fürchterliche Fantasien darüber, was alles schiefgehen könnte.

Seit meinem ersten Delamonte-Shooting in New York fühlte ich mich vor der Kamera zunehmend wohler, aber Hawaii war anders. Hawaii war der große Wurf. Was, wenn ich wieder so gehemmt war wie in New York und mich diesmal nicht wieder einkriegte? Was, wenn alle Fotos schrecklich wurden? Wenn ich krank wurde oder mir auf dem Weg zum Set das Bein brach? Delamonte gab eine Menge Geld für diese Reise aus, und wir hatten nur drei Tage Zeit, um alles hinzubekommen. Wenn ich es vermasselte …

Ich senkte den Kopf und konzentrierte mich darauf, ein Sommerkleid zu falten, damit Christian die Panik in meinen Augen nicht sah. Aber ich hätte wissen müssen, dass ich ihn nicht täuschen konnte. »Nervös?«, fragte er, so gruselig scharfsinnig wie immer.

Ich hatte einen dicken Kloß im Hals und schluckte schwer. »Ein bisschen.«


Und wie.


Konnte Delamonte mich mitten in der laufenden Kampagne rauswerfen, wenn ich es nicht hinbekam? Ich musste mit Brady sprechen und den Vertrag noch mal durchgehen. Vielleicht würden sie zu dem Schluss kommen, dass sie einen Fehler gemacht hatten, und stattdessen Raya den Deal anbieten oder …

»Musst du nicht sein. Du wirst das toll machen.«

»Du hast zu viel Vertrauen in mich.«

»Du hast zu wenig.« Seine Stimme war jetzt näher, und ich spürte eine samtene Berührung an meinem bloßen Hals und den Schultern. Ich drehte mich um, und mein Puls schlug schneller, weil er so dicht vor mir stand.


Ich habe noch nie jemanden mehr gewollt, und ich habe mich noch nie so sehr dafür gehasst.


Die Erinnerung an seine Worte erzeugte beständig elektrische Spannung zwischen uns. In seinen Augen flackerte es hell und heiß auf, bevor sich seine Miene wieder verschloss und mein Herz langsam zu seinem normalen Rhythmus zurückkehrte.

»Wir fahren morgen früh um acht.« Christian deutete mit einem Nicken auf mein Gepäck. »Und ich heuere einen Sherpa für dich an.«

»Du übertreibst. So
 viel nehme ich nun auch wieder nicht mit.«

Zwei große Koffer und eine Reisetasche erschienen mir für drei Tage auf Hawaii völlig angemessen.

»Einigen wir uns darauf, dass wir uns in dieser Hinsicht nicht einig werden. Übrigens, was den Sicherheitsaspekt anbelangt …« Christians trockene Belustigung wich etwas Ernsterem. »Das Shooting auf Hawaii ist kein Geheimnis, aber ich möchte, dass du keine Posts veröffentlichst, bis wir wieder zurück in D. C. sind.«

Eine ganz andere Art von Nervosität befiel mich. Zwischen Christians Geständnis, dem Abendessen bei meiner Familie und den Vorbereitungen für das Shooting hatte ich den Gedanken an meinen Stalker in den Hintergrund gedrängt. Jetzt kam er mit Wucht zurück.

»Gibt es eigentlich schon eine Spur?« Ich hatte ihn nicht um regelmäßige Updates gebeten, denn je mehr ich daran dachte, desto unruhiger wurde ich. Aber jetzt konnte ich nicht widerstehen.

»Nichts Konkretes, aber wir kommen voran. Wahrscheinlich folgt er dir auch gar nicht nach Hawaii, aber wir sollten trotzdem besser vorsichtig sein.«

»Klar.« Ich strich mit dem Daumen über meine Kristallkette. »Das stimmt.«

Christians Gesicht wurde weicher. »Es wird schon alles klappen, mit dem Dreh und
 mit dem Stalker. Vertrau mir.«

Genau das war es, was mir wirklich Angst machte – ich vertraute ihm tatsächlich.

»Ruh dich ein bisschen aus, wir haben morgen einen langen Flug vor uns«, sagte er. »Und eins noch, Stella. Lass das Einhorn hier.«

»Ich hatte nicht vor, es mitzunehmen«, brummte ich.

Nachdem er gegangen war, setzte ich Mr Unicorn wieder auf seinen Platz neben meinem Bett. »Wir reisen ein anderes Mal zusammen nach Hawaii«, sagte ich bedauernd zu ihm. Er war mein treuer Begleiter, wann immer ich allein reiste, aber da Christian mit mir kam, brauchte ich ihn nicht unbedingt. Ich hatte nur an fremden Orten gern etwas Vertrautes bei mir.

Ich packte fertig. Meine Gefühle schwankten zwischen Aufregung, Furcht und Nervosität, aber bei dem Gedanken, dass Christian bei mir sein würde, fühlte ich mich viel besser.

Die Schmetterlinge in meinem Bauch stoben auf bei der Vorstellung, drei Tage im Paradies mit ihm zu verbringen.

Es war ein geschäftlicher Anlass, ja, aber trotzdem.

Ich hatte das seltsame Gefühl, dass Hawaii mein Leben verändern würde.
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Am nächsten Abend trafen Christian und ich sehr spät in Kauai ein. Statt es zu so später Stunde noch im Hotelrestaurant zu versuchen, bestellten wir den Zimmerservice und ließen uns im Wohnzimmer der Villa nieder. Ja, der Villa – Christian hatte einen raschen Blick auf das Zimmer geworfen, das Delamonte für mich gebucht hatte, und uns ein Upgrade auf die letzte freie Villa gebucht.

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, während wir in geselligem Schweigen aßen. Er sah mit seinem zerknitterten Hemd und den zerzausten Haaren aufreizend sexy aus. Keiner von uns beiden war nach diesem langen Reisetag noch wie aus dem Ei gepellt, aber das machte ihn eher noch heißer.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er.

»Ja.« Ich sah mich in der prächtigen Villa um. Sie bot einen atemberaubenden Blick auf den Pazifik, und das Wohnzimmer führte auf eine möblierte Veranda mit Blick auf unseren Privatstrand. »Das Haus ist atemberaubend.«

Danach hatte er nicht gefragt, aber ich fand es unnötig, sein Ego aufzublasen. Er wusste, dass ich ihn heiß fand, warum also sollte ich es auch noch aussprechen?

Christians wissendes Lachen wärmte meinen Magen wie ein großer Schluck köstliche heiße Schokolade.

Es hatte einen gewissen Zauber, ihn außerhalb des gewohnten Umfelds in D. C. zu sehen. Wie schon bei dem Abendessen bei Dante hatte er sich in eine entspanntere Version seiner selbst verwandelt, ohne Anzug und mit viel bereitwilligerem Lachen.

»Ich mag dich so sehr gern.« Ich hob meinen Becher an den Mund. »Du bist viel …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »… zugänglicher.«

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Bin ich das?«

»Sagen wir es mal so: D. C.-Christian sieht so aus, als würde er dich umbringen, wenn du ihm im Straßenverkehr versehentlich die Vorfahrt nimmst. Hawaii-Christian sieht aus, als würde er dich mitnehmen, wenn er dein Auto am Straßenrand liegen sieht.«

Der satte Klang seines Lachens erfüllte den Raum. »Wir sind seit nicht mal zwei Stunden auf Hawaii.«

»Ganz genau. Stell dir vor, was drei Tage im Paradies dann erst mit dir anstellen werden.« Ich nahm einen Schluck Tee. »Wirst du in einem Hemd mit Hawaii-Print tanzen? Mit mir bei Sonnenaufgang zum Yoga gehen? Auf rotes Fleisch verzichten?
 Mir erscheint auf einmal alles möglich.«

»Stella.« Er beugte sich vor und sah mich sehr ernst an. »Der Tag, an dem ich ein Hemd mit Hawaii-Print trage, ist der Tag, an dem Kühe fliegen lernen.«

»Bei der Geschwindigkeit, mit der die Technologie voranschreitet, weiß man nie, wann es so weit sein wird«, sagte ich unbeirrt. »Weißt du, was dein Problem ist?«

»Nein, bitte sag es mir. Ich bin schon ganz gespannt.«

Ich ignorierte seinen Sarkasmus. »Du nimmst dich selbst zu ernst und arbeitest zu viel. Du solltest mehr Urlaub machen oder zumindest ab und zu in die Natur gehen. Das ist gut für die Seele.«

»Für meine Seele ist es zu spät, Stella.«

Trotz der Leichtigkeit, mit der er das sagte, spürte ich, dass es kein Witz sein sollte. Mein Lächeln erlosch. »Die Worte eines echten Pessimisten.«

»Realist.«

»Zyniker.«

»Skeptiker.« Christians Lippen zuckten. »Wollen wir weiter Thesaurus spielen oder zu einem interessanteren Thema übergehen?«

»Wir wechseln das Thema, aber nur, weil ich dir die Demütigung einer Niederlage ersparen will«, sagte ich hoheitsvoll.

»Das ist sehr nett von dir.«

Das wissende Lachen in seiner Stimme gefiel mir gar nicht, aber ich ließ es ihm durchgehen. Schließlich bezahlte er für diese schöne Villa und hatte mich davor bewahrt, zehn Stunden in einem engen Flugzeugsitz verbringen zu müssen, uralte Filme zu sehen und die ganze Zeit zu versuchen, meine Beine vor dem Einschlafen zu bewahren. Als großer Mensch in der Economyclass zu reisen gehörte zu den unangenehmsten Erlebnissen, die ich mir vorstellen konnte.

Ich ließ mich tiefer in die Couch sinken und überlegte eine Weile, dann sagte ich: »Erzähl mir etwas über dich, das ich noch nicht weiß.« Ich hatte Christian verziehen, dass er mich nach Dantes Essen so zurückgewiesen hatte, aber ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, ihm weitere persönliche Informationen zu entlocken. Selbst wenn er mir nur den Lieblingssuperhelden seiner Kindheit verriet, wäre es mir willkommen, Hauptsache, ich erfuhr irgendetwas
 über ihn. Es würde mir zwar nicht unbedingt helfen, mein Herz zu schützen, aber wir waren auf absehbare Zeit aneinandergebunden, und ich wollte das Beste daraus machen.

Fast hatte ich erwartet, dass er wie üblich ausweichen würde, aber zu meiner Überraschung antwortete er bereitwillig: »Ich mag keinen Nachtisch.«

Ich keuchte entsetzt auf. »Überhaupt
 keinen Nachtisch?«

»Überhaupt keinen Nachtisch«, bestätigte er.

»Warum?«

»Ich mag Süßes nicht besonders.«

»Es gibt auch herzhafte Desserts.«

»Ja, und die mag ich auch nicht.« In aller Ruhe steckte er einen Bissen in seinen Mund, während ich ihn ungläubig anstarrte.

»Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe. Das kommt mir wirklich suspekt vor. Es ist nicht normal, dass jemand keinen Nachtisch mag.« Ich suchte nach einer plausiblen Erklärung. »Vielleicht hast du noch nicht das richtige Dessert kennengelernt.«

Wer könnte Baklava, Käsekuchen und Eiscreme hassen? Der Teufel, der vielleicht schon, aber sonst ja wohl niemand.

»Vielleicht finde ich das richtige Dessert ja zum selben Zeitpunkt wie meine Seelenverwandte«, scherzte Christian.

»Du machst Witze, aber es könnte passieren. Und wenn es passiert, dann werde ich …« Ich zögerte. Drohungen waren nicht gerade meine Stärke.

»Ja?« Er hörte sich an, als würde er ein weiteres Lachen unterdrücken.

»Sag ich dir nicht.«

»Ich freue mich schon darauf.« Christian hatte nach meiner lahmen Antwort offenbar Mitleid mit mir und wechselte das Thema. »Zeit, sich zu revanchieren, Schmetterling. Erzähl mir etwas, das ich noch nicht über dich weiß.«

»Kannst du nicht alles, was du wissen willst, auf einem deiner schicken Computer recherchieren?« Es war nur halb ein Scherz.

»Ich würde es lieber von dir hören.«

Aus irgendeinem Grund verursachte seine Antwort ein Flattern in meiner Brust. Ich hatte vorgehabt, etwas Albernes und Unbeschwertes zu sagen, vielleicht dass ich mir auf YouTube Tarot-Legungen ansah, wenn ich mich schlecht fühlte, weil darin immer alles so eine positive Wendung nahm, oder dass ich meine Kleider im Schrank farblich sortierte, weil das so hübsch aussah.

Stattdessen sagte ich: »Manchmal träume ich davon herauszufinden, dass ich adoptiert wurde.«

Scham flammte in mir auf. Das hatte ich noch nie jemandem verraten, und als ich es laut aussprach, prickelte meine Haut vor Schuldgefühlen. Ich stammte nicht aus einer schlechten Familie. Sie waren voreingenommen und hatten hohe Erwartungen, aber sie hatten mich nie körperlich misshandelt, sie hatten mein College bezahlt, und ich war in einem schönen Haus aufgewachsen, hatte schöne Kleider gehabt und schöne Urlaube verlebt. Verglichen mit den meisten anderen Leuten hatte ich ein unglaublich privilegiertes Leben geführt. Aber es gab immer Menschen, die besser oder schlechter dran waren als man selbst, und das machte die eigenen Gefühle nicht weniger gültig. Wir konnten anerkennen, wie gut wir es in mancher Hinsicht hatten, während wir anderes kritisierten.

Ich rechnete es Christian hoch an, dass er mir nicht sagte, ich sei eine undankbare Göre. Er sagte überhaupt nichts, sondern wartete darauf, dass ich weitersprach.

»Ich würde bestimmt ausflippen, wenn es tatsächlich so wäre, aber ich denke, es ist einfach meine Fantasie von einer Familie, die mehr … mehr wie eine richtige Familie ist. Weniger Konkurrenz, mehr emotionale Unterstützung.« Ich strich mit der Fingerspitze über den Rand meiner Tasse. »Manchmal frage ich mich, ob meine Schwester und ich uns näherstehen würden, wenn meine Eltern uns nicht so oft gegeneinander ausgespielt hätten. Sie haben nicht viel Zeit mit uns verbracht, weil sie so sehr mit der Arbeit beschäftigt waren, und in der knappen Zeit,
 die sie mit uns verbrachten, haben sie sich auf das Kind konzentriert, mit dem sie am meisten prahlen konnten. Das Kind mit den besten Noten, den beeindruckendsten außerschulischen Aktivitäten und den meisten Zusagen fürs College … Natalia und ich waren so damit beschäftigt, uns gegenseitig in den Schatten zu stellen, dass wir nie eine richtige Beziehung zueinander hatten.« Ein trauriges Lächeln umspielte meine Lippen. »Jetzt ist sie Vizepräsidentin bei der Weltbank, und ich bin arbeitslos, also …« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht an Dutzende zukünftiger Familienessen zu denken, bei denen ich beschämt dasaß, während meine Eltern von meiner Schwester schwärmten.

Das heißt, wenn ich überhaupt zu künftigen Abendessen eingeladen würde. Nach unserem Streit war ich mir da nicht mehr so sicher.

»Ich habe nie zu meiner Familie gepasst, selbst als ich noch einen Job hatte. Sie sind sehr praktisch veranlagt, ich hingegen habe meine Kindheit damit verbracht, aus dem Fenster zu schauen und von Mode und Reisen zu träumen, statt meinen Lebenslauf mit Aktivitäten zu füllen, die bei der Collegebewerbung gut aussehen. Als ich fünfzehn war, habe ich eine Tafel für Parsons erstellt, mein Traumcollege, und sie mit Fotos vom Campus und einem fingierten Zulassungsschreiben beklebt, das ich selbst getippt hatte.« Mein Lächeln wurde wehmütig bei der Erinnerung an mein optimistisches Teenager-Ich. »Es hat funktioniert, im letzten Schuljahr habe ich eine Zusage bekommen. Aber ich musste sie ablehnen, weil meine Eltern sich geweigert haben, für einen so unnützen Abschluss
 zu bezahlen. Also bin ich auf der Thayer gelandet.«

Ich bereute es kein bisschen. Wenn ich nicht auf der Thayer gewesen wäre, hätte ich Ava, Bridget und Jules nie kennengelernt. Trotzdem fragte ich mich manchmal, was passiert wäre, wenn ich Parsons besucht hätte. Hätte ich das Kapitel DC Style in meinem Leben ausgelassen? Vermutlich. Wäre ich bereits Designerin mit mehreren Modenschauen? Möglich war es.

»Lass dir von jemandem, der im Laufe der Jahre viele Konkurrenten hat kommen und gehen sehen, eins gesagt sein«, riss Christian mich aus meinen Gedanken. »Du kannst deinen eigenen Erfolg nicht an dem eines anderen messen. Und ich habe deine Familie kennengelernt. Glaub mir, es ist besser, wenn du nicht gut zu ihnen passt.«

Ich stieß ein kurzes Lachen aus. »Kann schon sein.«

Es tat gut, mir das alles von der Seele zu reden, und es half, dass Christian und ich uns nicht so nahestanden wie ich und meine Freundinnen. Ihm gegenüber war ich weniger verlegen, wenn ich von solch privaten Dingen erzählte.

Vor Müdigkeit verschwamm mein Sichtfeld schon ein wenig an den Rändern, aber ich wollte nicht ausgerechnet jetzt ins Bett gehen, wo Christian und ich endlich ein richtiges Gespräch führten. Das Shooting begann ohnehin erst am späten Vormittag.


Nur noch eine halbe Stunde. Dann gehe ich schlafen.


»Was ist mit deiner Familie?« Ich trank noch einen Schluck Tee. »Wie sind sie so?«

Christian sprach nie über seine Eltern, und ich hatte kein einziges Foto von ihnen in seiner Wohnung entdeckt.

»Tot.«

Ich verschluckte mich, während Christian sein Abendessen beendete, als hätte er nicht gerade eine solche Bombe platzen lassen – mit einer Beiläufigkeit, als würde er mir erzählen, seine Familie sei übers Wochenende verreist.

»Das tut mir sehr leid«, sagte ich, als ich mich wieder erholt hatte, und blinzelte die Tränen von meinem Hustenanfall weg. »Ich … Das wusste ich nicht.«

Es war unsinnig, das zu sagen, denn natürlich
 hatte ich es nicht gewusst, sonst hätte ich nicht gefragt, aber mir fiel nichts ein, was ich sonst hätte sagen können. Ich hatte angenommen, dass Christians Eltern in einer anderen Stadt lebten oder er kein gutes Verhältnis zu ihnen hatte. Niemals hätte ich vermutet, dass er Waise war.

»Sie sind gestorben, als ich dreizehn war, also muss es dir nicht allzu sehr leidtun, es ist schon lange her.« Trotz seines lässigen Tons verriet mir die Anspannung seiner Schultern, dass er nicht so ungerührt war, wie er tat.

Tiefer Schmerz blühte in meiner Brust auf. Dreizehn war zu jung, um seine Eltern zu verlieren. Jedes
 Alter war zu jung dafür. Und so verärgert und frustriert ich wegen meiner Familie auch war – wenn ich einen von ihnen verlieren würde, wäre ich am Boden zerstört.

»Sie sind deine Eltern. Es gibt keine zeitliche Begrenzung für die Trauer um ein Familienmitglied«, sagte ich sanft, zögerte kurz und fragte: »Bei wem hast du gelebt, nachdem sie …«

»Meine Tante hat mich aufgezogen. Sie ist gestorben, als ich auf dem College war. Seitdem bin ich auf mich allein gestellt.«

Schmerz breitete sich in mir aus, bis alles in mir kribbelte vor lauter Bedürfnis danach, ihn zu trösten. Eine Umarmung wüsste er vermutlich nicht sehr zu schätzen, aber Worte konnten manchmal genauso viel bewirken, wenn nicht mehr.

»Bemitleide mich nicht, Stella«, sagte er trocken. »Ich bin lieber allein.«

»Vielleicht, aber es gibt einen Unterschied zwischen allein sein und allein
 sein.« Ersteres war die Abwesenheit von physischer Gesellschaft, Letzteres die Abwesenheit von emotionaler und zwischenmenschlicher Unterstützung. Ich war auch gern allein, aber nur im ersteren Sinne. »Es ist in Ordnung, traurig zu sein«, fügte ich leise hinzu. »Ich verspreche, dass ich niemandem etwas erzählen werde.«

Ich fragte ihn nicht, wie seine Eltern gestorben waren, weil ich spürte, dass seine Bereitschaft, sich jemand anderem mitzuteilen, bereits an ihre Grenzen kam, und ich wollte die zerbrechliche Intimität des Augenblicks nicht zerstören.

Christian musterte mich, und ich konnte seine Miene nicht deuten. »Werde ich mir merken«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang rauer als sonst.

Ich erwartete, dass er das Gespräch beenden würde, aber zu meiner Überraschung fuhr er fort, ohne dass ich etwas sagte. »Das Interesse an Computern habe ich wohl von meinem Vater. Er war Softwareentwickler, meine Mutter hat in der Verwaltung einer Schule gearbeitet. In vielerlei Hinsicht waren wir die klassische amerikanische Mittelklassefamilie. Wir lebten in einem schönen Vorstadthaus, ich habe im Verein Basketball gespielt, und jeden Freitagabend haben wir Pizza bestellt und Brettspiele gespielt.«

Ich hielt den Atem an, so hingerissen von dem unerwarteten Einblick in seine Kindheit, dass ich Angst hatte zu atmen, weil ich den Bann nicht brechen wollte.

»Das Einzige, was nicht in dieses Bild passte«, sagte Christian, »war ihre Beziehung. Meine Eltern haben einander geliebt. Wie wahnsinnig. Von ganzem Herzen. Mehr als alles andere auf der Welt.«

Ich hätte tausend Dinge aufzählen können, die ich eher aus seinem Mund zu hören erwartet hätte als das, aber ich schluckte meine Fragen herunter und ließ ihn weiterreden.

»Ich bin mit den verrücktesten Geschichten über ihre Beziehung aufgewachsen. Wie mein Vater meiner Mutter jeden Tag einen Brief geschrieben hat, während er im Ausland studierte, und morgens kilometerweit zum Postamt gelaufen ist, weil er der Poststelle der Universität nicht traute. Wie meine Mutter von zu Hause weglief, als ihre Eltern ihr den Geldhahn zuzudrehen drohten, wenn sie sich nicht von ihm trennte und stattdessen den Sohn eines reichen Geschäftsmannes aus der Gegend heiratete. Schließlich versöhnte sie sich mit meinen Großeltern, aber statt eine große Hochzeit zu feiern, brannten meine Eltern quasi miteinander durch und sind in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in eine kleine Stadt in Nordkalifornien gezogen. Kein Jahr später wurde ich geboren.« Der Schleier der Erinnerungen verdunkelte Christians Blick. »In den Augen jedes Außenstehenden haben sie ein ganz gewöhnliches Leben geführt, aber sie haben dieses Feuer füreinander auch nach meiner Geburt nie verloren.«

Die meisten Menschen träumten von einer Liebe, wie seine Eltern sie offenbar füreinander empfunden hatten, aber er sprach darüber, als wäre es ein Fluch gewesen und kein Segen.

»Aber du glaubst doch gar nicht an die Liebe«, sagte ich.

Wie war das möglich? Der Zynismus, mit dem viele Menschen die Liebe betrachteten, rührte daher, dass sie ihr Scheitern erlebt hatten. Hässliche Scheidungen, gebrochene Versprechen, tränenreiche Kämpfe. Aber es hörte sich so an, als wären seine Eltern ein leuchtendes Beispiel dafür gewesen, was Liebe sein konnte.

»Nein.« Christians bissiges Lächeln ließ eine Gänsehaut über meine Arme laufen. »Weil das, was meine Eltern füreinander empfanden, keine Liebe war. Es war Ego und Zerstörung, getarnt als Zuneigung. Eine Droge, der sie hinterherliefen, weil sie ihnen einen Rausch verschaffte, den sie nirgendwo anders bekommen konnten. Sie vernebelte ihr Urteilsvermögen zu ihrem eigenen Nachteil und zum Nachteil aller anderen in ihrem Umfeld, und sie gab ihnen eine Entschuldigung, um völlig irrationale Dinge zu tun, weil niemand etwas hinterfragt, das ein anderer aus Liebe tut.« Er lehnte sich zurück, das Gesicht verschlossen. »Das war nicht nur bei meinen Eltern so. Sieh dir die Welt doch mal an. Menschen töten, stehlen und lügen im Namen dieses absurden Gefühls, von dem uns gesagt wird, dass es unser höchstes Ziel sein soll. Liebe besiegt alles. Liebe heilt alles. Und so weiter und so fort.« Seine Lippen kräuselten sich und verrieten deutlich, wie wenig ihm solche Plattitüden imponierten. »Alex hat ein milliardenschweres Unternehmen aufgegeben. Bridget hätte fast ein ganzes Land verloren. Und Rhys hat seine Privatsphäre aufgegeben, die ihm mal mehr bedeutet hat als jede Menge Geld. Das ist völlig unlogisch.«

»Alex hat seine Firma zurück«, betonte ich. »Bridget hat am Ende alles hinbekommen, und Rhys hat nicht seine ganze
 Privatsphäre aufgegeben, sondern nur einen Teil. Manchmal muss man eben Opfer bringen, um glücklich zu sein.«

»Warum?«

Ich blinzelte, so verblüfft über die Frage, dass ich einen Moment brauchte, um mich zu fangen. »Weil die Welt nun mal so funktioniert«, sagte ich schließlich. »Wir können nicht alles haben, was wir wollen, ohne Kompromisse einzugehen. Wenn Menschen Roboter wären, würde ich deiner Einschätzung zustimmen, aber das sind wir nicht. Wir haben Gefühle, und ohne die Liebe würde die Menschheit nicht überleben. Fortpflanzung, Schutz, Motivation, all das hängt von Liebe ab.«

Das war die unromantischste und damit wohl effektivste Antwort, die mir einfiel.

»Vielleicht.« Christians Achselzucken drückte seine Skepsis nachdrücklicher aus, als es Worte jemals könnten. »Aber es gibt noch ein zweites Problem, nämlich dass die Menschen den Ausdruck Liebe so oft benutzen, dass er jede Bedeutung verloren hat. Sie lieben ihre Hunde, Autos, Happy Hours und den neuen Haarschnitt ihres Freundes. Sie sagen, Liebe sei etwas Großartiges und Wunderbares, obwohl sie oft genug das Gegenteil ist. Im besten Fall ist sie nutzlos und im schlimmsten Fall gefährlich.«

»Es gibt verschiedene Arten von Liebe. Die Art, wie ich Mode liebe, ist anders als die Art, wie ich meine Freundinnen liebe.«

»Unterschiedliche Ausprägungen der gleichen Krankheit.« Dunkle Belustigung funkelte in seinen Augen, als ich bei dem Wort Krankheit
 zusammenzuckte. »Versuchst du jetzt etwa doch, mich umzustimmen? Mich davon zu überzeugen, dass die Liebe tatsächlich die Welt am Laufen hält?«

»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Du hast dich bereits entschieden. Nichts, was ich sage, wird deine Meinung ändern. Das Einzige, was deine Meinung ändern könnte, wären Erfahrungen, nicht Worte.«

Überraschung zeichnete sich in seiner Miene ab, aber dann wurde sein Blick wölfisch. »Und glaubst du, dass das passieren wird?« Seine tiefe Stimme ließ die Luft vibrieren. »Dass ich mich verliebe und meine Worte zurücknehmen muss?«

Ich zuckte mit den Schultern, eine beiläufige Bewegung, die im Widerspruch zu meinem schnellen Herzschlag stand. »Vielleicht. Ich bin keine Hellseherin.«

Insgeheim hoffte ich, dass es so kommen würde. Nicht weil ich mir einbildete, diejenige zu sein, die ihn ändern konnte, sondern weil jeder es verdiente, wenigstens ein Mal im Leben wahre Liebe zu erleben.

»Eine der Klauseln in unserem Vertrag«, sagte Christian und sah mich mit diesen allwissenden Augen an, »besagt, dass ich mich nicht in dich verliebe.«

Mein Mund wurde trocken. »Ja.«

»Warum hast du auf diese Bedingung bestanden, Stella?«

»Weil ich nicht will, dass du dich in mich verliebst.«

Er lächelte nicht. Wir beide schwiegen lange.

»Du und ich, wir sind gar nicht so verschieden«, sagte er schließlich leise.

Ein Funke schien zwischen uns aufzublitzen und den gesamten Sauerstoff im Zimmer zu verbrennen. Das Rauschen meines Pulses schien wie aus großer Entfernung zu kommen.


Sag etwas, Stella.


Aber sein Blick hielt meine Stimme gefangen, und bevor ich mich aus dem Bann lösen konnte, klingelte sein Handy und zerstörte den Moment.

Christians Blick verweilte noch den Bruchteil einer Sekunde auf mir, bevor er den Anruf entgegennahm. Er ging auf die Veranda hinaus, wo das ferne Rauschen der Wellen seine Stimme übertönte. Das Gewicht auf meiner Brust ließ nach. Mir war schwindelig, als wäre ich in der letzten Stunde tief unter dem Meer gewesen und käme gerade erst wieder an die Oberfläche, um zu atmen.

In Christians Nähe zu atmen war immer schwierig.


Eine Nacht auf Hawaii ist jetzt vorüber, zwei weitere liegen noch vor uns.


Ich hatte geglaubt, die Reise würde einfach werden. Ankommen, die Aufnahmen machen, abreisen.

Aber wie ich schnell feststellte, war nichts jemals einfach, was mit Christian Harper zu tun hatte.

CHRISTIAN

»Jemand hat sich ins Sicherheitssystem des Mirage gehackt«, sagte Kage düster. »Unser Cyberteam hat bestätigt, dass es sich um ein Gerät handelt, das Scylla ähneln dürfte.«

Ich verkniff mir einen saftigen Fluch. Am späten Abend auf Hawaii noch über die Arbeit reden zu müssen war so ungefähr das Letzte, was ich wollte. Zugegeben, für ihn war es sogar noch später, aber Kage arbeitete rund um die Uhr. Und sein Update war eine wahre Hiobsbotschaft.

Ich hatte Scylla vor zwei Jahren entwickelt und nach dem legendären griechischen Ungeheuer benannt, das Männer von Schiffen riss, die zu nah an ihm vorbeisegelten. Das Gerät benötigte weder einen Download noch eine USB-Verbindung, um sich in ein System zu hacken. Es musste nur in der Nähe des Zielgeräts sein – ein, zwei Meter etwa –, damit man dieses fernsteuern und ganz nach Belieben Schaden anrichten konnte. Niemand wusste von Scyllas Existenz außer den Angestellten von Harper Security und Jules, der ich das Gerät letztes Jahr geliehen hatte. Sie hatte nicht gewusst, was es war, selbst als sie es benutzt hatte, und selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, es nachzubauen, und das konnte nur eins bedeuten.

Wir hatten noch immer einen Verräter bei Harper, und er hatte irgendeine Verbindung zu Stellas Stalker.

Kalte Wut durchströmte mich.

Nach dem Mirage-Überwachungshack hatte ich sämtliche Mitarbeiter ein zweites Mal überprüfen lassen, mit besonderem Augenmerk auf jene, die mir am nächsten standen, einschließlich Brock und Kage. Alles sauber.

Ich hatte ein paar Mitarbeiter entlassen, bei denen es Ungereimtheiten gegeben hatte, aber sie alle waren nicht hoch genug in der Firmenhierarchie angesiedelt, um von Scylla zu wissen. Und wenn Stellas Stalker nicht selbst ein Entwickler war, dürfte es für ihn nahezu unmöglich sein, Scylla nachzubauen … Es sei denn, er hatte den in meinem Büro versteckten Bauplan in die Hände bekommen. In meinem Kopf spukten tausend Szenarien herum, aber meine Stimme klang völlig ruhig.

»Sichert alle Überwachungsvideos aus der Umgebung des Gebäudes. Ich will Videoaufnahmen von jeder einzelnen Ecke und jedem Schaufenster im Umkreis von fünf Blocks um das Mirage. Wenn der Hacker nicht teleportieren kann, muss er nach dem Einbruch irgendwohin gegangen sein. Findet ihn.«

Kage grunzte zur Bestätigung, und ich legte auf.

Das Filmmaterial war nicht meine oberste Priorität. Meine oberste Priorität war es herauszufinden, wer in meiner Firma versuchte, mich zu sabotieren. Aber bis ich nach D. C. zurückkehrte, würde das Sammeln und Sichten des Filmmaterials meinen Männern etwas zu tun geben, während ich den Verräter zur Strecke brachte.

Die Scylla-Neuigkeiten, die stockenden Fortschritte bei der Suche nach Stellas Stalker … Es zeichnete sich schon jetzt ab, dass der Mai ein verdammt beschissener Monat werden würde. Verärgert dachte ich darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte.

Wäre ich nicht wegen Stella hier gewesen, wäre ich gleich morgen früh nach D. C. zurückgeflogen, aber ich konnte sie nicht allein lassen, wenn ein Verrückter es auf sie abgesehen hatte.

Ich hatte gelogen, als ich ihr sagte, es gäbe keine Neuigkeiten. Ich hatte drei weitere Nachrichten in ihrem Briefkasten abgefangen. Nichtssagende kleine Drohungen, nichts Neues, und noch immer keine gute Spur – vorerst.

Die Wahrscheinlichkeit, dass er ihr hierherfolgte, war zwar gering, aber nicht gleich null. Zumindest redete ich mir das ein.

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und schloss die Glasschiebetür hinter mir. Es war bereits Mitternacht. Ich war dank des Adrenalinschubs nach Kages Anruf hellwach, aber Stella war während meines Telefonats auf der Couch eingeschlafen. Vorsichtig nahm ich ihr die leere Tasse aus der Hand und stellte sie auf den Tisch, bevor ich sie hochhob und ins Schlafzimmer trug. Sie schlief so fest, dass sie nicht aufwachte, als ich sie aufs Bett legte. Das Mondlicht schnitt eine silbrige Schneise durch die Dunkelheit.

Ich steckte die Decke um sie fest, die sanfte Fürsorge dieser Handlung stand in scharfem Kontrast zu dem Rauschen in meinem Blut. Es erschien mir fast obszön, Stella zu berühren, während Visionen von Blut und Zerstückelung mein Gehirn überschwemmten, aber der Drang nach Vergeltung ließ sich nicht einfach abschalten.

Ich nahm eine kalte Dusche. Sie dämpfte meine Wut, löschte sie aber nicht völlig aus. Und weil ich ein nicht körperliches Ventil für meine Frustration brauchte, ging ich nach der Dusche schnurstracks zu meinem Laptop und klappte ihn auf. Klickte das offene Fenster mit dem unvollendeten Kreuzworträtsel weg – ich bevorzugte Rätsel eigentlich in physischer Form, aber im Notfall begnügte ich mich auch mit einer digitalen Version – und öffnete die Datei, die speziell für solche Momente gedacht war.

Ich überflog die Liste der Namen und entschied mich für den Präsidenten einer großen multinationalen Bank. Er war nie Kunde von Harper Security gewesen und würde es auch nie sein. Entgegen der landläufigen Meinung hatte ich verdammt hohe Ansprüche an die Leute, mit denen ich arbeitete, und dieser Typ war ein echt übles Stück Dreck. Veruntreuung, Steuerbetrug, drei Klagen wegen sexueller Belästigung von seinen ehemaligen Assistentinnen, die außergerichtlich beigelegt worden waren, und eine Vorliebe dafür, sowohl seine Frau zu schlagen als auch die Frauen, mit denen er sie betrog. Und das war nur die Spitze des Eisbergs.

»Wenn du morgen aufwachst, wirst du einen wirklich schlechten Tag haben«, sagte ich zu dem Foto seines roten, wulstigen Gesichts.

Ich brauchte keine fünf Minuten, um mich in seine Bankkonten zu hacken und über anonyme Spenden und ein Netz von Proxyservern gewaltige Summen an mehrere Wohltätigkeitsorganisationen umzuleiten. Es war fast schon peinlich, wie einfach es war. Das Passwort des Mannes bestand aus der Modellnummer seines ersten Autos und seinem Geburtstag, verdammt noch mal.

Ich überwies seiner Frau einen Batzen Geld und schickte ihr den Namen eines guten Scheidungsanwalts, bevor ich einige Informationen an das Finanzamt weiterleitete, die für die Regierung von großem Interesse sein würden. Als Sahnehäubchen bot ich seine Daten im Dark Web zum Verkauf an, schickte mehrere demütigende Fotos von seinem letzten Besuch bei seiner Geliebten an alle zweihunderttausend Mitarbeiter der Bank, und weil das Arschloch einmal versucht hatte, mir einen Parkplatz wegzunehmen, hackte ich mich auch noch in sein Auto, schaltete das GPS aus und löschte alle Daten des Fahrzeugs.

Als ich fertig war, war ich entspannt genug, um mich neben Stella ins Bett zu legen.

Sie hatte vorhin gesagt, der Aufenthalt in der Natur reinige die Seele. Aber meiner Ansicht nach funktionierte ein ordentlicher Cyberamoklauf deutlich besser.

Ich erstarrte, als Stella leise vor sich hin murmelte und ihr Bein über meines legte. Anscheinend sagte ihr die Wärme zu, denn ein paar Sekunden später schlang sie den Arm um mich und kuschelte sich an meine Brust. Obwohl sie bereits schlief, gab sie ein kleines Gähnen von sich, das in ein zufriedenes Seufzen überging, und dann … Stille.

Ich sah auf sie hinunter und wartete darauf, dass sie aufwachte oder sich zumindest wieder bewegte, aber das tat sie nicht. Dem gleichmäßigen Heben und Senken ihres Brustkorbs nach zu urteilen, war sie wieder in den Schlaf gesunken und hatte nicht die Absicht, mich irgendwann in näherer Zukunft loszulassen.

Ich hasste Kuscheln nach dem Sex, und Kuscheln ohne Sex hasste ich sogar noch mehr, aber statt Stella wegzuschieben, strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete sie im Mondlicht, das durch die Vorhänge fiel. Das silberne Leuchten ließ ihre Haut eigenartig ätherisch erscheinen. Ein Engel, der in den Armen eines Monsters schlief.

Nur wenige Menschen vertrauten mir genug, um die Augen zu schließen, wenn ich im Raum war, aber hier lag sie und schmiegte sich an mich, als wäre ich ein verdammter Teddybär. Sie war vollkommen blind für die Gewalttätigkeit, die in dem Menschen brodelte, der direkt neben ihr lag.

Meine Hand wanderte von ihrem Haar zu der eleganten Wölbung ihres Wangenknochens. Ich zeichnete ihn bis zu ihrem Kinn nach, federleicht, um sie nicht zu wecken. Ich wollte mir jedes Detail einprägen, bis ich jederzeit die Augen schließen und sie mir so lebhaft vorstellen konnte, als stünde sie vor mir. Vielleicht würde ich dann endlich begreifen, weshalb diese Frau eine solche Wirkung auf mich hatte. Wie konnte jemand so Unschuldiges und Reinherziges sich so tief in meine Psyche eingebrannt haben, dass ich sie nach unserer ersten Begegnung nicht mehr hatte vergessen können?

Meine Hand verweilte auf Stellas Gesicht, dann ließ ich sie sinken. Mir war, als würden unsichtbare Spuren des Bluts an meinen Händen ihre Wangen überziehen. Es waren Hände, die sich ohne jede Bedenken um den Griff einer Waffe schlossen und ein Leben auslöschten. Im besten Fall die Hände eines Lügners, im schlimmsten Fall die eines Mörders.

Ich sollte sie nicht berühren und sie mit meinen Verbrechen beflecken, sowohl mit den vergangenen als auch den zukünftigen. Sie hatte es verdient zu strahlen, ohne dass Dunkelheit sie zu verschlingen drohte, und wäre ich ein besserer Mensch gewesen, so hätte ich sie gehen lassen.

Aber ich war kein besserer Mensch.

Mein Gewissen schreckte vor den unsichtbaren roten Spuren auf ihrer Haut zurück; ein verdrehter, besitzergreifender Teil von mir geriet bei diesem Anblick in helle Verzückung.

Aber wenn es eine Sache gab, über die sich beide Seiten einig waren, dann war es die Tatsache, dass sie mir gehörte.

Und jetzt, wo sie endlich in meinem Leben war, konnte ich sie nicht mehr loslassen.
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STELLA

Als ich am nächsten Morgen erwachte, hatte ich den ganzen Bauch voller Schmetterlinge, teils wegen des bevorstehenden Shootings, teils wegen des schwachen Geruchs von Leder und Gewürzen, der noch in der Luft lag.

Christian war schon weg, aber beim Anblick der zerknitterten Laken auf seiner Bettseite überlief mich ein hauchfeines Kribbeln.

Ich hatte vorher gewusst, dass die Villa nur ein Schlafzimmer hatte, das hatte man uns am Empfang gesagt, als Christian das Upgrade gebucht hatte. Aber einen so intimen Raum mit Christian zu teilen – auch wenn ich nichts davon mitbekommen hatte in meinem komaartigen Schlaf –, elektrisierte mich auf eine ganz neue Weise. In der ersten Nacht, in der wir ein Bett geteilt hatten, war das anders gewesen.


Hör auf damit. Ihr habt doch nur nebeneinander geschlafen.


Ich hatte auf gemeinsamen Reisen immer mit meinen Freundinnen in einem Bett geschlafen. Das war keine große Sache. Natürlich wollte ich mit meinen Freundinnen keinen Sex haben, aber das war ja wohl nur ein klitzekleiner Unterschied.

Ich riss den Blick von den zerknitterten Laken los und stand auf. Da Delamonte für Kleidung und Make-up am Set sorgte, brauchte ich nicht lange, um mich fertig zu machen. Ich warf mir nur ein einfaches Leinenkleid über und bändigte rasch meine Haare.

Als ich das Wohnzimmer betrat, sah ich Christian auf der Veranda sitzen. Er arbeitete und sah für seinen ersten Morgen auf Hawaii viel zu gestresst aus.

»Guten Morgen.« Ich blieb neben dem Tisch stehen. Eine leere Kaffeetasse stand neben seinem Laptop, einem ausgefüllten Kreuzworträtsel und einem erst halb aufgegessenen Toast. »Du bist früh aufgestanden.«

»Ich arbeite nach Ostküstenzeit.« Er hob den Kopf, und als er mich ansah, glättete sich seine Stirn. »Bist du bereit für das Fotoshooting?«

»Ja.« Irgendwie. Vielleicht. Wahrscheinlich.


Er schien meine Unsicherheit zu spüren, sein Gesicht wurde noch weicher. »Du wirst das toll machen.«

»Danke.« Ich drehte meinen Ring am Finger und lauschte seinen Worten nach. Du wirst das toll machen.
 »Kommst du nicht mit?«

»Nein, heute nicht. Es gab einen Notfall bei der Arbeit.«

»Oh.« Enttäuschung wallte in mir auf, und ich drängte sie rasch zurück. Offensichtlich hatte er nicht vor, die ganze Reise über zuzusehen, wie ich fotografiert wurde. Er hatte Besseres zu tun. »Nichts allzu Schlimmes, hoffe ich.«

»Nichts, womit ich nicht zurechtkäme.« Christian deutete mit einem Nicken auf die Speisekarte des Zimmerservices. »Willst du noch etwas essen, bevor du aufbrichst? Dann bestelle ich dir etwas.«

»Nein, ich bin schon spät dran.« Außerdem befürchtete ich, mich zu übergeben, wenn ich vor dem Shooting noch etwas zu mir nahm, aber das behielt ich lieber für mich. »Ich würde mal sagen, äh, dann sehen wir uns später.«

Ich ging mit dem Gefühl, ich hätte mich gerade vor Antritt einer langen Reise von meinem Freund verabschiedet. Was lächerlich war, denn er war nicht mein Freund, und das Hotel war nur eine Viertelstunde Fußweg vom Set entfernt.

Als ich ankam, erkannte ich niemanden außer Ricardo, dem Fotografen, und Emmanuelle, der Modedirektorin von Delamonte, die mich mit einem Schwall von Wangenküssen begrüßte. »Stella! Wie war dein Flug? Du siehst toll aus. Ich freue mich schon sehr auf das Shooting! Aber jetzt wollen wir dich erst mal frisieren und schminken, ja? Wir sind ein bisschen
 hinter dem Zeitplan zurück …«

Der darauf folgende Wirbel an Aktivitäten war so chaotisch, dass ich keine Zeit mehr hatte, an Christian zu denken. Haare, Make-up, Anprobe und ab zu den Probeaufnahmen, und als das eigentliche Fotoshooting begann, konnte ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Auf keinen Fall durfte ich es so sehr vermasseln, dass Delamonte mich auf der Stelle feuerte.


Es geht mir gut. Ich schaffe das.


Wir fotografierten jeden Tag eine andere Kollektion – heute Freizeitkleidung, morgen Schuhe und Accessoires und übermorgen Schmuck. Ich war dankbar für den luftigen Schnitt, denn wenn ich mich in etwas Enges hätte zwängen müssen, wäre ich womöglich gleich am Strand ohnmächtig geworden.

»Richte deinen Kopf zur Sonne aus … ja, genau so!«, rief Ricardo. »Perfekt!«

Vielleicht lag es an der Sonne und der Meeresbrise oder auch an meinem Begeisterungsrausch, weil ich zum ersten Mal auf Hawaii war. Vielleicht aber auch daran, dass ich schon mal mit Ricardo zusammengearbeitet hatte und mich mit ihm wohlfühlte. Was auch immer der Grund war … meine Nervosität verflog, bis ich schließlich entspannt genug war, um die hässlichen Stimmen aus meinem Kopf zu vertreiben, die mir Selbstzweifel einreden wollten.

Den Vormittag und den frühen Nachmittag über drehte und wand ich mich und posierte ganz nach Ricardos Anweisungen. Ab und zu gab es eine kurze Pause, um das Outfit zu wechseln, und das Shooting verlief ohne jede Unterbrechung.

Emmanuelle war überglücklich. »Du machst das wunderbar!«, schwärmte sie in einer unserer Pausen. »Warte, bis ich Luisa die Fotos zeige. Sie wird begeistert
 sein.«

Ich lächelte und nickte, aber insgeheim war ich damit beschäftigt, den Strand nach dem Aufblitzen von dunklem Haar und gebräunter Haut abzusuchen.

Nichts.

Christian hatte gesagt, dass er es heute nicht schaffte, aber ich hatte gehofft …


Ist doch egal.


Ich würde ihn später sehen. Wir teilten uns ein Schlafzimmer, um Himmels willen, und obwohl ich ihn gern dabeigehabt hätte, brauchte
 ich ihn hier nicht. Ich schaffte es auch aus eigener Kraft.

Diese Erkenntnis traf mich, als Emmanuelle gerade ihren Satz beendet hatte. »Meinst du nicht auch?«, fragte sie und sah mich erwartungsvoll an.

»Ja.« Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Du hast völlig recht.«

»Genau!
 Karos im Herbst sind einfach nur übertrieben. Ich dachte eher an spezielle Strickware …«


Ich schaffe das aus eigener Kraft
 , wiederholte ich in Gedanken.

Ich hatte Jahre darauf verwendet, meine Marke selbst aufzubauen, aber der Delamonte-Deal und das Wiederauftauchen meines Stalkers hatten mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich war mir meiner selbst nicht sicher. Ich hatte mich an Christians Vertrauen festgeklammert, und insgeheim war ich überzeugt gewesen, dass ich das Fotoshooting in New York ohne ihn in den Sand gesetzt hätte.

Aber heute hatte ich das Shooting ganz allein gepackt, und ich hatte verdammt gute Arbeit geleistet.

Ein Lächeln erblühte auf meinen Lippen.

»Stella, wir brauchen dich hier hinten!«, rief Ricardo, der direkt am Wasser stand. »Bist du bereit?«

Immer noch lächelnd kehrte ich zu ihm zurück, meine Schritte waren mit einem Mal ganz leicht. »Ich bin bereit.«

CHRISTIAN

Ich musste fast die ganze Zeit auf Hawaii arbeiten. So gern ich Stella auch zu ihren Fotoshootings begleitet hätte, ich musste Verträge aushandeln, an Onlinemeetings teilnehmen und einen verdammten Verräter aufspüren.

Doch als unser letzter Tag auf der Insel anbrach, reichte es mir. Ich verschob sämtliche Termine und fuhr mit dem hoteleigenen Boot zur Nā Pali Küste, wo ihr letzter Fototermin stattfand.

Weichen weißen Sand unter meinen nackten Füßen, ging ich zu dem Privatstrand, an dem Delamonte sein Lager aufgeschlagen hatte. Ich war im Laufe der Jahre wirklich viel in der Welt herumgekommen, aber diese zerklüftete Küste zählte zu den beeindruckendsten Orten, die ich je gesehen hatte. Dramatische smaragdgrüne Klippen ragten Hunderte von Metern über dem Pazifik empor, ihre steilen Grate und engen Schluchten schmiegten sich schützend um die unberührten Strände. Weiß gesäumte Wasserfälle stürzten in Kaskaden an Höhlen vorbei, ihr sanftes Rauschen vermischte sich mit der Brandung der Wellen. Es war, als hätte die Natur persönlich ihre begabtesten Künstler mit dem Bau dieses Kunstwerks von einer Küste beauftragt, und näher dürfte wohl kaum ein Ort dem legendären Shangri-La kommen, aber dennoch war sie nicht das Schönste, was es gab.

Bei Weitem nicht.

Ich blieb am Rand des Sets stehen.

Stella stand im seichten Wasser, die Arme um ihre nackte Brust geschlungen, die wilden Locken umspielten ihr Gesicht wie eine Wolke. Das schlichte weiße Bikinihöschen stand in krassem Kontrast zu der extravaganten Smaragdkette um ihren Hals. Sie war zu sehr auf die Kamera konzentriert, um mich zu bemerken, also prägte ich mir ihren Anblick in aller Ruhe ein.

Die späte Nachmittagssonne vergoldete ihre Haut und legte einen Heiligenschein um die sanften Kurven. Ihr Gesicht wirkte fast unberührt. Kein offensichtliches Make-up, nur große grüne Augen, üppige Lippen und eine Haut, die nach zwei Tagen in der Sonne einen warmen Braunton angenommen hatte. Sie sah aus wie die Venus, die aus dem tiefblauen Meer auftauchte, nur tausendmal spektakulärer.

Mein Herzschlag verlangsamte sich, schlug im Einklang mit dem sinnlichen Auf und Ab des Wassers, als sie sich drehte und nach den Anweisungen des Fotografen posierte.

Anders als beim ersten Fotoshooting schien sie sich hier wohlzufühlen. Der Wind zerzauste ihr Haar, Wellen schlugen gegen ihre Oberschenkel.

Eine Göttin in ihrem natürlichen Element.

»So, das war’s!«, rief Ricardo nach einer Weile. »Du bist umwerfend
 , Darling. Absolut perfekt.«

Stella antwortete mit einem schüchternen Lächeln. Sie ließ die Arme ein wenig sinken – nicht tief genug, um sich vor all den Leuten zu entblößen, aber immerhin so tief, dass die Ansätze ihrer Brüste über den Unterarmen aufblitzten.

Eine tödliche Welle der Besessenheit schoss durch mein Blut.

Ich ließ den Blick noch eine Sekunde länger auf ihr verweilen, dann riss ich mich von ihrem Anblick los und musterte Ricardo mit kaltem Blick.

Halb nackte Models waren in der Modewelt Alltag, aber das änderte nichts daran, dass ich urplötzlich dem einzigen männlichen Mitglied der Crew am liebsten die Augen ausgestochen hätte, weil er Stella etwas zu
 anerkennend ansah.

Ricardo Frenelli, sechsundvierzig Jahre alt, zweimal geschieden, eine Tochter – die schwer kokainabhängig war –, seit acht Jahren bei Delamonte beschäftigt. Er war in der Modebranche sehr angesehen, hatte aber ein Glücksspielproblem und schuldete Leuten, denen man besser keinen Cent schulden sollte, wahre Unsummen.

Ja, nach dem ersten Fotoshooting hatte ich meine Hausaufgaben gemacht.

»Mr Harper!« Emmanuelle hatte mich bemerkt. Ihre Begrüßung erregte die Aufmerksamkeit aller anderen am Strand, auch die von Ricardo, der ruckartig zu mir herübersah. Als ich ihn anlächelte, wurde er blass unter seiner Bräune.

Menschen waren so leicht zu erschrecken.

Eine Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Ozean. Stella stand immer noch im Wasser und hatte sich nicht vom Fleck gerührt, aber sie hatte sich zu mir umgewandt. Überraschung, Freude und noch etwas, das ich nicht klar zuordnen konnte, lagen in ihrem Blick.

Mein Zorn auf Ricardo verpuffte und wurde von einem eigenartigen elektrischen Sirren übertönt, das auf einmal in der Luft lag.

Ich hatte in meinem Leben schon viele schöne Frauen getroffen. Frauen mit perfektem Haar, perfekter Haut und perfektem Körper. Supermodels und Filmstars und Erbinnen, die ihrer Schönheit zusätzlich mit allem nachgeholfen hatten, was man für Geld kaufen konnte. Keine von ihnen konnte Stella das Wasser reichen. Sie strahlte auf eine Weise, die nichts mit ihrer äußeren Schönheit zu tun hatte.

Dunkelheit wurde schon immer vom Licht angezogen, aber ich fühlte mich nicht nur zu ihr hingezogen, ich war geradezu besessen. Ich hätte mich in ihre Flamme gestürzt und wäre freiwillig bei lebendigem Leibe verbrannt, wenn das bedeuten würde, dass ihre Wärme das Letzte wäre, was ich vor meinem Tod spürte.

Sie atmete so scharf aus, dass sich ihre Lippen sichtlich öffneten, als wäre mein Verlangen eine physikalische Kraft, so stark, dass sie eine unmittelbare Reaktion bei ihr auslöste.

»… wusste nicht, dass Sie kommen.« Emmanuelles anbiedernde Stimme surrte wie eine lästige Mücke in meinem Ohr. »Sie hätten es uns sagen sollen, dann hätten wir …«

»Gehen Sie.« Ich wandte den Blick nicht von Stella ab, die so still stand, dass sie wie eine gemeißelte Statue wirkte.

Emmanuelle stutzte. »Wie bitte?«

»Sie und Ihre Mannschaft haben fünf Minuten Zeit, den Strand zu verlassen. Ich nehme Stella in meinem Boot mit zum Hotel zurück.«

Ich hatte das gecharterte Boot des Hotels ein Stück entfernt am Strand vertäut.

Emmanuelle errötete. Ich war nicht ihr Vorgesetzter, aber wie die meisten Menschen war sie grundsätzlich empfänglich für Autorität. Dennoch versuchte sie mit letzter Kraft, sich zu behaupten. »Wir können nicht so schnell packen.« Sie klang eher nervös als nachdrücklich. »Außerdem müssen wir die Halskette erst reinigen und sicher verstauen. Sie ist über siebzigtausend …«

»Stellen Sie sie mir in Rechnung.« Es war mir völlig egal, wie viel die Halskette kostete. Ich wollte, dass alle außer Stella verschwanden.

Als sich die Modedirektorin nicht rührte, hob ich eine Augenbraue. »Muss ich mich wiederholen?«, fragte ich höflich und blickte auf meine Uhr. »Vier Minuten, Miss Lange.«

Endlich vernahm sie die Warnung in meiner scheinbar höflichen Stimme und huschte davon. Zwei Minuten später war die Crew verschwunden und hatte nichts hinterlassen bis auf ein paar Fußspuren.

»Sollte ich mir Sorgen machen?« Der Wind trug Stellas süße, neckische Stimme an mein Ohr. Sie stand immer noch im Meer, aber die Abreise der Crew hatte den Bann offenbar gebrochen. »Du hast doch nicht vor, mich hier zu ermorden, und hast deshalb die ganzen Leute verscheucht, oder?«

»Sie waren mir lästig.« Ich ging näher ans Ufer, bis an die feine Linie zwischen trockenem und von Wellen durchnässtem Sand. »Und ich habe sie nicht verscheucht. Ich habe sie lediglich gebeten, zu gehen.«

»Was hättest du getan, wenn sie sich nicht gefügt hätten?«

Eine starke Brise peitschte ihr eine Locke ins Gesicht. Sie strich sie beiseite, den anderen Arm immer noch über ihre Brust gelegt.

Sie sah ganz anders aus als sonst. Ohne die unmittelbare Bedrohung durch den Stalker und die niederdrückende Gegenwart ihrer Familie wirkte sie fröhlicher, unbeschwerter, mit einem verspielten Funkeln in den Augen, das die Smaragde um ihren Hals in den Schatten stellte.

»Ich hätte es gut sein lassen, wie der Gentleman, der ich nun mal bin.« Ein Lächeln ließ meine Mundwinkel zucken, als ich sah, wie ihre Augenbrauen zwei höchst skeptische Bögen bildeten.

»Du hast gesagt, du wärst kein Gentleman.«

»Hab ich nicht. Du hast das gesagt.«

»Und ich hatte recht.«

Mein Lächeln verwandelte sich in ein leises Lachen, das tausend weitere Möglichkeiten barg, sie in dieser Annahme noch weiter zu bestätigen.

»Komm her, Stella.«
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CHRISTIAN

Stella rührte sich nicht, aber ein Hauch Verlangen verdunkelte ihre Augen, als sie meinen samtweichen Befehl hörte.

»Was tust du, wenn ich nicht komme?« Sie sagte es ganz leichthin, aber die elektrische Spannung in der Luft verstärkte sich, sickerte unter meine Haut und knisterte in meinen Adern.

Mein Lächeln wurde gefährlich. »Bleib im Wasser und finde es heraus.«

Ich würde ihr zehn Sekunden Zeit lassen, bevor ich sie holte.

Seit unserer letzten richtigen Begegnung waren achtundvierzig Stunden vergangen, und ich sehnte mich nach ihrer Nähe wie ein Junkie nach seinem nächsten Schuss. Ich hatte es aufgegeben, Distanz zwischen uns wahren zu wollen. Ich war nicht nur von ihr fasziniert, sie war nicht mehr nur ein Rätsel für mich, das es zu lösen galt. Besessenheit kam mir inzwischen wie ein kleines Problem vor, denn es war viel schlimmer.

Ich brauchte
 sie.

»Du musst daran arbeiten, ab und zu mal das Wort bitte
 über die Lippen zu bringen. Ich verspreche dir, es wird dich nicht umbringen.« Trotz ihrer spöttischen Bemerkung setzte sich Stella in Bewegung. Ihr großer, schlanker Körper kam mit fließender Anmut näher, das Wasser perlte an ihr ab, und dann stand sie vor mir, bedeckt mit lauter glitzernden Tröpfchen. Sie war so nah, dass ich den schwachen Duft von Kokosnuss-Sonnencreme und grünen Pflanzen riechen konnte, vermischt mit dem salzigen Kuss des Meeres.

Ich glaubte weder an das Paradies, noch glaubte ich, dass ich je dort hinkäme, selbst wenn es existierte, aber sie roch genau so, wie ich mir das Paradies vorstellte.

»Man kann nichts versprechen, was noch nicht erprobt wurde, Süße.« Ich strich mit den Fingerspitzen über den sonnengewärmten Schmuck um ihren Hals.

Siebzigtausend Dollar für einen Moment allein mit ihr. Das war es wert.

Ihr stockte der Atem. »Du willst sagen, dass du noch nie bitte g
 esagt hast?«

»Es war nie nötig. Die Leute machen sowieso, was ich will.«

Stella stieß ein hinreißendes Knurren aus, und ich lachte leise.

»Ich hätte im Wasser bleiben sollen, bis du Bitte sagst. Um dir eine Lektion zu erteilen.« Sie beäugte mich neugierig. »Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du müsstest dringend arbeiten.«

»Ich bin fertig.« Zwar nicht ganz fertig, aber der Rest konnte warten. »Ich wollte nicht abreisen, ohne wenigstens einmal das Set zu sehen.«

»Ich weiß ja nicht, wie spannend es ist, mich im Wasser stehen und vor mich hin schmollen zu sehen.« Sie lachte, aber keiner von uns machte eine Bewegung in Richtung ihrer Kleidung, die ein paar Meter entfernt sorgsam gefaltet auf einem Handtuch am Strand lag.

»Ich könnte dir dabei zusehen, wie du jedes Sandkorn am Strand zählst, und es wäre spannend für mich.«

Ich war nicht geduldig, und ich konnte nicht gut mit Untätigkeit oder Langeweile umgehen. Deshalb mochte ich Rätsel so sehr. Sie lieferten mir die Stimulation, die ich brauchte, um bei Verstand zu bleiben, wenn Menschen mich mal wieder entsetzlich anödeten.

Stella war die einzige Ausnahme. Ihre bloße Anwesenheit faszinierte mich mehr als jeder ausschweifende Monolog über Filme, Reisen oder was auch immer die Leute sonst so für Themen erwähnenswert fanden.

Ihr verging das Lachen angesichts der Überzeugung in meiner Stimme, und sie rang nach Luft.

»Aber wenn du die Wahrheit wissen willst …« Meine Hand glitt von der Halskette auf die zarte Neigung ihrer Schulter. »Ich bin nicht gekommen, um mir das Fotoshooting anzusehen.«

Ein sanfter Schauer durchlief sie, während meine Hand über ihren Unterarm wanderte.

»Warum bist du dann hier?« Ihre Frage hing zwischen uns, auf einmal viel bedeutender als alles andere.

»Deinetwegen.« Meine Hand verharrte auf der weichen Haut oberhalb ihres Ellbogens. Die Sonne brannte auf uns herunter, aber sie war nichts im Vergleich zu den Tausenden von Funken, die auf meiner Haut explodierten und eine Feuerspur über meinen Arm bis tief in die Brust zogen. »Nimm die Arme runter, Süße. Ich will dich ansehen.«

Näher würde ich dem Betteln niemals kommen.

Stille hüllte uns ein und erstickte jeden Rest von Unbeschwertheit. An ihre Stelle trat etwas Dunkles, das schwer auf meinen Schultern lastete, während ich wartete.

Ihr zarter Hals zuckte, und sie sah mich unverwandt an. Ihre Augen waren schon immer das Ausdrucksstärkste in ihrem ganzen Gesicht gewesen, wie klare jadefarbene Fenster zu ihren geheimsten Gedanken. Alle Ängste, alle Wünsche, alle Träume und Unsicherheiten. In diesem Moment konnte ich zum ersten Mal nicht sofort erraten, was sie dachte, aber ich spürte ihre Unentschlossenheit.

Seit der Unterzeichnung unserer Vereinbarung bewegten wir uns beständig auf genau diese Grenze zu, an der wir jetzt standen, aber wir wussten beide, dass es kein Zurück mehr gab, wenn wir sie einmal überschritten hatten.

Mein Puls verlangsamte sich. Mir war, als würde ich ewig warten.

Dann ließ Stella langsam, ganz langsam, die Arme sinken, und mein Puls schaltete von Zeitlupe auf Hochtouren.

Ich wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab, bis sie mit herabhängenden Armen vor mir stand, tief errötet unter ihrer Bräune. Erst dann ließ ich den Blick nach unten wandern und schwelgte in dem Anblick, der sich mir bot.

Feste, üppige Brüste mit süßen braunen Brustwarzen, die ich unbedingt kosten wollte. Zarte Kurven, anmutige Gliedmaßen unter schimmernder Haut wie eine Straßenkarte zu einem Himmel, den ich nie erreichen würde. Und ein winziger Fetzen aus weißem Stoff, der ihre intimste Stelle verbarg.

Mein Schwanz wurde hart wie Stein, während sich eine Bestie in meiner Brust regte, die mich anknurrte, sie zu nehmen und zu brandmarken, bis jedem Menschen auf dieser Welt klar war, wem sie gehörte.


Mir.


Stellas Atemzüge kamen in flachen Stößen, und sie wand sich unruhig unter meinem Blick. Sie war es offensichtlich nicht gewohnt, dass jemand sie so unverwandt ansah, aber als sie die Arme wieder heben wollte, hielt ich ihre Handgelenke fest. »Nicht.« Begierde machte meine Stimme rau. »Du musst dich vor mir nicht bedecken.«

»Ich … ich bin nicht …« Sie schluckte sichtlich. »Es ist eine Weile her, dass mich jemand so gesehen hat«, sagte sie verlegen.

Obsessive Flammen loderten in meinem Bauch, tausendmal heißer als damals, als ich Ricardo dabei erwischt hatte, wie er Stella nach dem Shooting angestarrt hatte. Natürlich wusste ich, dass sie schon mal vor anderen Männern nackt gewesen sein musste – und besagten Männern hätte ich am liebsten die Haut vom Fleisch geschält und sie unter der heißen Sonne verrecken lassen, weil sie es gewagt hatten, den Blick auf Stella zu richten.

Niemand würde ihrer jemals würdig sein.

»Definier eine Weile
 .« In meiner Stimme, so beiläufig ich auch klang, schwang unterschwellige Gefahr mit.

Müdigkeit flackerte in ihren Augen auf. »Jahre.«

Die Bestie in meiner Brust war nun vollends erwacht, und sie tobte. Wollte den Namen jedes verdammten Mannes wissen, der sie berührt hatte, damit ich ihnen allen einen kleinen Besuch abstatten konnte.

Es erforderte eine gehörige Portion Willenskraft, aber ich hielt mich im Zaum. Meine Stimmung machte sie nervös, und ich wollte unseren letzten Tag auf Hawaii nicht mit Wut auf unbedeutende Menschen vergeuden.

Ich war vielleicht nicht ihr erster Mann, aber ich würde verdammt noch mal ihr letzter sein. Denn wenn ich sie einmal hätte, würde ich sie nie wieder gehen lassen.

»Ich verstehe.« Meine Stimme wurde wieder samtweich. »Und wann hat dich das letzte Mal jemand so berührt, Stella?« Ich streichelte ihre Brust, zeichnete die weiche Wölbung mit der Handfläche nach, bevor ich mit dem Daumen über ihre Brustwarze strich. Sie wurde sofort hart, und als Stella scharf Luft holte, lächelte ich.

»Ich … ich erinnere mich nicht.« Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, als meine Berührung grober wurde, und dann kniff ich so fest in ihre Brustwarze, dass sie aufkeuchte. Ihre Hand schoss hoch und packte mein Handgelenk. »Christian
 .«

Mein Name kam ihr als süßes, atemloses Flehen über die Lippen, aber es hätte ebenso gut ein Schuss aus einer Startpistole sein können. Nur dieses eine Wort, und die ganze Wucht meines Verlangens riss sich von der Kette los. Ich wollte den Klang meines Namens aus ihrem Mund verschlingen, sehen, ob er so süß schmeckte, wie sie ihn klingen ließ, oder ob er schmutzig und wollüstig schmeckte wie die zu einem Wort komprimierte Sünde. Ich wollte mich tief in ihr vergraben, sie mit meinem Sperma besudeln, sie so gründlich verderben, dass der Fall der Engel daneben wie eine unbedeutende Kleinigkeit aussah.

Ich würde es nie in den Himmel schaffen, aber das machte nichts, solange sie an meiner Seite über die Hölle herrschte.

Stella war dazu bestimmt, meine Königin zu sein.

Hoch aufragende Klippen säumten den Strand, die steilen Wände von den Elementen glatt geschliffen, und ein Keuchen entrang sich Stellas Kehle, als ich sie gegen die nahe Felswand drückte. Mein Schwanz pochte im Takt meines Pulses, und ich schob einen Finger in den mit Schnüren gebundenen Bund von Stellas Bikinihöschen und riss es mit einem scharfen Ruck ab.

Ein gequältes Stöhnen grollte in meiner Brust, als ich sah, wie nass sie bereits war. Gegen den dunklen Felsen sah sie wie eine mythische Göttin aus mit ihren feinen Gliedern und der gebräunten Haut. Juwelen schimmerten an ihrem Hals, um den ich am liebsten die Hände gelegt hätte, um sie zu liebkosen, sie in Besitz zu nehmen.

Das Pochen wurde intensiver, bis ich nichts anderes mehr sah und hörte. Ich wollte auf die Knie fallen und ihr mit meinem Mund huldigen. Sie berühren, sie schmecken, in ihr ertrinken
 .

Das Verlangen rief tausend Fantasien in mir wach, aber für all das würde später noch Zeit sein.

Endlich hatte ich sie für mich, und ich hatte nicht vor, es mit ihr zu überstürzen.

»Du bist verdammt nass, Schmetterling.« Vor Lust klang meine Stimme undeutlich. Ich schob eine Hand zwischen ihre Beine, sie lehnte den Kopf gegen die Felswand, und ihr Stöhnen verwehte im Wind, als ich langsam mit ihrer Klitoris spielte, mit den Fingerspitzen kreisend über die geschwollene Knospe rieb, bis ihre Erregung meine Haut benetzte. »Magst du das, hmm? Mit weit gespreizten Beinen dazustehen und mit dem Finger verwöhnt zu werden, wo jeder dich sehen kann?«

Niemand sah sie hier. Und wenn doch, würde ich ihn töten, bevor er mit der Erinnerung an ihre nackte Gestalt abhauen konnte.

Stella gehörte mir, mir allein.

Sie keuchte so laut, dass es fast das Rauschen meines Pulses übertönte.

Ich hatte beim Sex noch nie die Kontrolle verloren. Meine bisherigen intimen Begegnungen waren Transaktionsgeschäfte gewesen, physische Erlösung und nichts weiter.

Bei ihr war ich schon vollkommen durch den Wind, bevor wir überhaupt angefangen hatten.

»Ich habe dir eine Frage gestellt, Stella.« Meine seidenweich klingende Stimme verhüllte, welch unbarmherziges Spiel ich mit ihrer Erregung trieb, indem ich sie an den Rand ihres Höhepunkts zerrte und wieder zurückzog, ehe sie hinunterstürzen konnte. »Antworte mir.«

»Ich …« Stella keuchte wie im Fieber, als ich eine besonders empfindliche Stelle berührte. »Ich weiß nicht …«

»Falsche Antwort.« Ich drückte ihr mit der anderen Hand die Kehle zu und presste sie gegen die Felswand, spreizte mit dem Oberschenkel ihre Beine weiter. Den Daumen immer noch fest auf ihre Klitoris gedrückt, schob ich einen Finger in ihre enge, feuchte Hitze.

Das Verlangen flammte heißer auf mit jedem Millimeter, den ich tiefer in sie stieß, und mit jedem ihrer keuchenden Atemstöße auf meiner Haut.

Ich wollte jeden dieser Atemstöße schlucken und jeden Seufzer an meinen Lippen spüren, wollte sie verschlingen und in jeder Hinsicht zu meinem Eigentum machen. »Ich frage dich noch mal.« Ich schob den Finger bis zum Anschlag hinein und zog ihn langsam wieder zurück, was ihr das bisher lauteste Stöhnen entlockte. »Magst du es, wenn man dich in aller Öffentlichkeit mit den Fingern vögelt wie eine brave kleine Schlampe?«

Stella zappelte, wehrte sich gegen den Ansturm ihrer Gefühle, aber ihr Kampf gegen meinen eisernen Griff war vergeblich. »Ja
 .« Ihr Geständnis entlud sich in einem erstickten Schluchzen. »Bitte … oh Gott …«

Ihr Kopf kippte wieder nach hinten, als ich den Finger herauszog und mit dem Daumen einen trägen Kreis auf ihrer Klitoris rieb, bevor ich den Finger wieder hineinschob.

Stella war kein Schreihals, aber ihr leises Keuchen und Wimmern war das Erotischste, was ich je gehört hatte.

Sie krümmte sich gegen den Felsen, die Augen halb geschlossen, aus ihrem Mund drang ein tiefes Stöhnen. Mit einer Hand stützte sie sich an dem Felsen ab, die andere hatte sie so fest in mein Haar gekrallt, dass meine Kopfhaut brannte. Mir war, als wäre die Luft so gründlich mit unserer Lust getränkt, dass es eine Explosion gegeben hätte, wenn jemand uns mit einem brennenden Streichholz zu nahe gekommen wäre.

Schweißperlen, die nichts mit der tropischen Hitze zu tun hatten, rannen an uns herab. Der Wind in meinem Rücken, das nur wenige Schritte entfernte Meer – es war unendlich sinnlich. Dieser Moment hatte nichts Künstliches an sich, er war echt und unverfälscht und so verdammt perfekt, dass ich am liebsten für immer mit ihr hiergeblieben wäre. Scheiß auf die Probleme in D. C.

»Schrei für mich, Süße.« Ich schob einen zweiten Finger in sie und dehnte sie. Mein Schwanz sehnte sich danach, meine Hand abzulösen. Ich war kurz davor zu explodieren, dabei hatte sie mich noch nicht einmal berührt. »Lass mich hören, wie sehr du das liebst.«

Die nassen, schmutzigen Geräusche meiner Finger, die in sie pumpten, sagten mir, was ich wissen musste, aber ich wollte es von ihr hören.

Ich wollte, dass sie losließ.

Stellas Stöhnen wurde immer lauter, aber sie hielt sich immer noch zurück, alle Muskeln vor Anstrengung gespannt.

»Bitte«, wimmerte sie. »Ich kann nicht … ich …«

»Lass los, Stella.« Mein Mund streifte ihr Ohr. »Wenn ich dir sage, du sollst schreien, will ich, dass du verdammt noch mal schreist. Oder ich beuge dich vor und versohle dir den Hintern, bis du mich anflehst
 , dich zum Schreien zu bringen.«

Ein überraschtes, aber verruchtes Lächeln umspielte meine Lippen, als sich bei dieser Drohung ihre Muskeln fest um meine Finger zusammenzogen.

Ich erhöhte das Tempo, senkte den Kopf und nahm ihre Brustwarze in den Mund.

Ich stöhnte auf. Sie schmeckte genauso gut, wie ich es mir vorgestellt hatte. Süß und perfekt, nur für mich gemacht.

Ich liebkoste sie und saugte, neckte ihren Nippel, bis er diamanthart war. Ging zu ihrer anderen Brust über, wechselte hin und her und leckte und saugte, als wäre ich kurz vor dem Verhungern.

Ich konnte einfach nicht genug bekommen. Ihr Geschmack auf meiner Zunge war himmlisch, er machte mich regelrecht süchtig, wie ein Schuss purer Lust direkt in meine Adern.

Sanft nahm ich eine Brustwarze zwischen die Zähne, strich mit der Zunge über die empfindliche Spitze und zog gleichzeitig fest an ihrem Kitzler.

Nach einem atemlosen Moment brach sie zusammen. Ihr Aufschrei gellte durch die Luft, als sie erschauernd kam; ein Orgasmus, der sie bis in die Zehenspitzen erfasste. Ich spürte, wie sie sich an mich presste, am ganzen Leib zitternd.

Ich hob den Kopf. Achtete nicht auf den ziehenden Schmerz in meinen Leisten, sondern prägte mir ihren benommenen Gesichtsausdruck ein. »Braves Mädchen«, murmelte ich und zog meine Hand zurück.

So verharrten wir eine Weile, während Stella zu Atem kam – ihr Rücken gegen den Felsen gepresst, mein Körper wie ein Schutzschild über sie gebeugt.

Sie sah mich mit ihren grünen Augen an, so unschuldig und zufrieden, dass sich eine eiserne Faust um mein Herz schloss. »Küss mich.« Ihr Flüstern strich über meine Haut, und ich spannte die Muskeln, bis jedes Molekül meines Körpers vor Erwartung summte.

Das sollte ich nicht tun, um unser beider willen.

Ihr Erleichterung zu verschaffen war das eine. Sie zu küssen war etwas ganz anderes. Ihre Orgasmen besitzen, mich in ihr vergraben, ihr Zittern spüren, wenn sie sich mir hingab – ja. Aber ein Kuss? Das würde einen Teil von mir berühren, den ich tief vergraben hatte und vor allen anderen Menschen verbarg.

Es wäre nicht nur ein Kuss. Es wäre mein verdammtes Ende.

Unsicherheit flackerte in Stellas Augen auf, als ich zögerte, Dunkelheit, für den Bruchteil einer Sekunde, und diese Dunkelheit erwischte mich eiskalt.

Sie hatte ihr ganzes Leben lang das Gefühl gehabt, von den Menschen, die ihr am nächsten standen, nicht gewollt zu werden. Es durfte nicht sein, dass sie meinetwegen dasselbe empfand. Nicht, wenn ich sie mehr brauchte als meinen nächsten Atemzug, und nicht, wenn ich mir lieber einen Arm abhacken würde, als ihr etwas zu verweigern.

Mein Widerstand zerbröckelte wie eine Sandburg bei Flut.

Ich stieß einen leisen Fluch aus, dann vergrub ich eine Hand in ihrem Haar, stöhnte leise auf und presste meinen Mund auf ihre Lippen.

Trotz allem, was ich über die Droge Liebe gesagt hatte – Stella war mein größter Rausch.

Eine Versuchung, der ich nicht entkommen konnte.

Eine Besessenheit, die kein Ende kannte.

Eine unheilbare Sucht.

STELLA

Christian küsste so, wie ich mir vorstellte, dass er vögelte: heiß und bestimmt, mit einem Hauch von Sinnlichkeit, der die unbarmherzige Schärfe milderte.

Jeder bisherige Kuss meines Lebens wirkte mit einem Mal wie ein blasser Schatten, denn Christian Harpers Mund auf meinem war eine Offenbarung.

Der Schutz, den ich um mein Herz aufgebaut hatte, zerbröckelte. Ich taumelte, mir wurde schwindelig von seinem Geschmack und der Art, wie er mich im Nacken packte, und mir war, als würde sein rauer Atem mich aufsaugen, würde etwas aus mir herausreißen und es mir wiedergeben, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es da war.

Er drückte mich an sich und ließ sämtliche meiner Schutzmauern bröckeln, eine nach der anderen, bis nur noch ich übrig war.

Keine Mauern, keine Masken.

Zum ersten Mal fühlte ich mich frei.

Ich grub beide Hände in sein Haar, und er schob die Hände unter meine Oberschenkel und hob mich hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen. Instinktiv schlang ich die Beine um seine Taille und erschauerte, als ich die Härte seiner Erregung zwischen meinen Beinen spürte.

Ich hatte nicht viel für Sex übrig. Meine früheren Erfahrungen waren recht unspektakulär, und ich hatte es nur weiterprobiert, weil ich an der Hoffnung festhielt, dass ich eines Tages verstehen würde, was es mit der ganzen Aufregung auf sich hatte.

Aber in diesem Moment konnte ich an nichts anderes denken als an die Frage, ob Christian beim Vögeln genauso geschickt war wie mit seinen Fingern.


Wenn ich dir sage, du sollst schreien, will ich, dass du verdammt noch mal schreist. Oder ich beuge dich vor und versohle dir den Hintern, bis du mich anflehst, dich zum Schreien zu bringen.


Bei der Erinnerung an seine Worte brandete flüssiges Feuer durch meine Adern. Er strich mit der Zunge über meine Lippen, forderte erneut Einlass, und ich gewährte ihn. Ein lustvoller Seufzer wanderte von meinem Mund in seinen, als er mit dem Daumen über meinen Nacken strich und mich so gründlich verschlang, dass ich nicht wusste, wo ich endete und er begann.

Er schmeckte nach Hitze und Gewürzen, eine Kombination, die mich so süchtig machte, dass ich ohne Weiteres den Rest meines Lebens damit hätte verbringen können, seinen Geschmack und seinen Duft in mich aufzunehmen.

Ein stechender Schmerz ließ meine Lust noch höher auflodern. Er hatte mir in die Unterlippe gebissen und lächelte, als ich überrascht aufkeuchte.

»Du hast um einen Kuss gebeten, Stella.« Christians raue Stimme verursachte ein Kribbeln in meinem Magen. »So küsse ich.«

Die Worte strichen über meine Haut wie die Hitze eines offenen Feuers.

Ich nahm seine Unterlippe zwischen meine Zähne. Zog sanft daran. Und ließ wieder los. »Genau so, wie ich es mag«, sagte ich.

Sein Aufstöhnen zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Normalerweise war ich nicht so kühn, aber ich liebte die Vorstellung, dass ich Christian Harper dazu bringen konnte, die Kontrolle zu verlieren.

»Du wirst noch mein Tod sein.« Er hob die Hand und strich mit dem Daumen über meine Wange, und seine Augen verdunkelten sich, als würden Schatten an die Oberfläche steigen. »Du hättest nie zulassen dürfen, dass ich dich küsse, Stella. Denn eine Kostprobe ist verdammt noch mal nicht genug.«

Seine Worte und sein Blick wärmten mich mehr als die tropische Sonne. »Wer sagt denn, dass es bei einem Kuss bleiben muss?«

Er stöhnte noch einmal auf, bevor er mich erneut küsste, gierig und gründlich, als wäre er vollkommen ausgehungert. Seine Zunge glitt köstlich über meine, und zwischen meinen Beinen flammte der Schmerz wieder auf. Alles fiel von mir ab bis auf die Wärme seiner Haut, das Klopfen meines Herzens und die Festigkeit seiner Berührung.

Ich hatte noch nie jemanden so sehr gewollt wie Christian, und der Druck seiner Brust gegen meine nackten Brüste machte mir nur allzu bewusst, welche Wahl ich getroffen hatte, als ich die Arme gesenkt hatte, weil er es mir sagte.

Risiko statt Sicherheit. Begierde statt Komfortzone.


Ich bereue nichts.


Es waren nicht die schmutzigen Worte oder das sündige Verlangen. Es war nicht die Art, wie er mich mit den Fingern gevögelt oder seine Hand um meine Kehle gelegt hatte. Es war der Kuss und wie ich mich dabei fühlte. Als wäre ich gerade die wahrhaftigste Version meiner selbst.

Ich seufzte vor Lust unter seiner geschickten Zunge und hätte ewig hierbleiben mögen, in seinen Armen an diesem weit abgelegenen Strand, aber es wurde bereits kühler, und im Licht der untergehenden Sonne warfen wir immer längere Schatten.

»Wann ist die Abschlussparty?«, murmelte er. Die Frage durchdrang den Nebel in meinem Kopf.


Verflixt.
 Die Delamonte-Abschlussparty heute Abend hatte ich ganz vergessen. »Ähm …« Mein Hirn war völlig vernebelt. »Um acht.«

»Es ist fast sieben Uhr.« Christian strich mit dem Daumen über meine Hüfte. »Wir sollten bald zurückfahren.«

»Richtig.« Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen, als er mich hochzog.

»Du scheinst dieses Kleid zu lieben«, sagte er, als ich meinen Badeanzug anzog und das Kleid darüberstreifte, das ich auf dem Weg zum Shooting getragen hatte. Es war aus Baumwolle, weiß mit aufgedruckten Zitronen – eines meiner Lieblingsstücke. »Du hast es seit Frühlingsbeginn schon fünf Mal getragen.«

Verblüfft stieß ich die Luft aus. »Mir war nicht klar, dass du bemerkt hast, was ich anhabe.«

»Ich bemerke alles an dir.«

Diesmal stieß ich nicht die Luft aus, mir war, als würde ich überhaupt nicht atmen, aber ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken, und mir wurde ein wenig schwindlig. Vielleicht wäre ich getaumelt, hätte ich nicht Christian direkt neben mir gehabt.

Ich sagte nichts, aber das berauschende Schwindelgefühl begleitete mich den ganzen Weg zurück ins Hotel.

Als ich jedoch anfing, mich für die Party zurechtzumachen, verflog es allmählich, und in der Leere, die es hinterließ, erhoben sich Zweifel wie Aasfresser, die sich an mich heranpirschten.

Ich hatte Christian geküsst. Christian, meinen Fake-Freund.

Christian, den Mann, der mir klipp und klar gesagt hatte, dass er nicht an die Liebe glaubte.

Christian, der mein Herz entflammt hatte, obwohl eine deutlich vernehmbare Stimme in meinem Kopf mich warnte, dass das Feuer mich von innen heraus zerstören könnte, wenn ich nicht aufpasse.

Ich hatte ihn nicht nur geküsst, sondern ihn sogar darum gebeten
 , mich zu küssen, nachdem er mich am Strand zum Orgasmus gebracht habe.


Was hab ich mir dabei gedacht?


Genau das war der Grund, weshalb ich nicht gern mit meinen Gedanken allein war. Ich ruinierte jeden schönen Moment, indem ich ihn zu Tode analysierte.

Ich steckte meine Ohrringe an.


Es ist alles in Ordnung. Alles wird gut.


»Du siehst wunderschön aus.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wandte den Kopf, und meine Zweifel zogen sich rasch wieder in die Schatten zurück, als ich Christian sah, der am Türrahmen lehnte und mir zusah. Die schläfrige Hitze in seinen Augen entzündete eine Spur von winzigen Feuern, die über meine Haut rasten. Die Erinnerung an das, was wir vorhin getan hatten, pulsierte zwischen uns wie ein lebendiges Wesen.

Wenn wir den Strand nicht hätten verlassen müssen …

»Danke.« Meine Stimme klang heiser. Ich wandte mich wieder dem Spiegel zu und strich mir die Haare aus dem Nacken. »Machst du mir den Reißverschluss zu?«

Seine leisen Schritte waren wie ein Echo meines Herzschlags. »Ich liebe dieses Kleid an dir.« Sein Blick strich über mein Seidenkleid wie eine Liebkosung, die elektrische Funken hinterließ.


Atmen.


»Ich dachte, du glaubst nicht an die Liebe«, neckte ich ihn.

»Du hast recht. Das war das falsche Wort.« Christian berührte meinen Rücken und fing meinen Blick im Spiegel auf. »Weil Liebe gewöhnlich ist. Alltäglich. Und du, Stella …« Das leise Sirren des Reißverschlusses erfüllte die Luft, als er ihn in einer exquisiten, quälend langsamen Bewegung über meine Wirbelsäule hinaufzog. Sowohl die Sinnlichkeit der Bewegung als auch die raue Intimität seiner nächsten Worte ließen mir den Atem stocken.

»Du bist außergewöhnlich.«
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STELLA

Die Delamonte-Party sollte der krönende Abschluss meiner Reise sein, eine Feier all dessen, was wir in den letzten drei Tagen geschafft hatten. Aber ich konnte an nichts anderes denken als an den Nachmittag. Mir war bis zum Nachtisch, als würde ich seinen Kuss immer noch auf den Lippen spüren, seine Phantomberührung. Als er den Reißverschluss meines Kleids geschlossen hatte, hatte das mehr Hitze in mir geweckt als Sex mit irgendeinem meiner früheren Partner.

Während des Abendessens hatte ich mich zusammengerissen, aber die Hitze blühte wieder auf, sobald sich die Schlafzimmertür hinter uns schloss.

Wir hatten seit dem Ende der Party kein Wort mehr miteinander gewechselt, aber ich spürte die bloße Vorahnung dessen, was passieren könnte,
 so deutlich auf meiner Haut wie die Berührung einer starken, schwieligen Hand.

Die Luft summte förmlich, als Christian zur Kommode ging, seine schlanke, kräftige Gestalt schnitt durch die Dunkelheit wie eine frisch geschliffene Klinge durch Seide. Das Blut rauschte mir in den Ohren und übertönte alles außer meinem Herzschlag und dem leisen Rascheln seiner Bewegungen.

»Du hast heute Abend keine anderen Verpflichtungen mehr, nehme ich an.« Er klang ganz entspannt, aber als er sich umdrehte, glühten seine Augen so sehr, dass ich kurz glaubte, ich würde vor lauter Intensität verbrennen.

Elektrizität schien unsere Blicke miteinander zu verschmelzen, als er seine Manschettenknöpfe mit einer langsamen, bedächtigen Präzision abnahm, bei der mir der Mund trocken wurde.


Starke Hände. Whiskey-Augen.
 Kontrolle.

»Nein«, flüsterte ich. Meine Brustwarzen zogen sich so fest zusammen, dass es schmerzte, und als ich Luft holen wollte, verweigerte meine Lunge mir fast den Gehorsam.

»Gut.« Klirr. Klirr.
 Das Geräusch, mit dem seine Manschettenknöpfe auf dem Silbertablett landeten, hallte in der Dunkelheit wider. Tief in meinem Bauch fing es an zu pochen. »Zieh dein Kleid aus, Stella.«

Sein trügerisch sanfter Befehl verbrannte den gesamten Sauerstoff im Raum und setzte jedes Molekül meines Körpers in Brand.

Meine Atemzüge wurden flacher. Jetzt war sie also da.

Die Weggabelung.

Ich konnte den sicheren Weg wählen und mich ihm verweigern, oder ich konnte alle Vorsicht in den Wind schlagen und das tun, wonach mein Herz und mein Körper verlangten.

Ich hielt Christians Blick stand und griff hinter meinen Rücken.

Gleich darauf rauschte mein Kleid an mir herunter und wurde zu einer Lache aus weißer Seide zu meinen Füßen.

Kein BH, keine Accessoires, nur ein winziger Fetzen Unterwäsche und ein viel zu schnell schlagendes Herz.

Christians Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ich stand mit entblößtem Oberkörper vor ihm und hätte ihn für vollkommen ungerührt gehalten, wären da nicht seine Augen gewesen. Schwarze Pupillen verschluckten Bernstein. Er kam auf mich zu, und je näher er kam, desto heißer brannte ich.

»Sag es mir.« Die kaum spürbare Berührung, mit der seine Fingerspitze über meine Hüfte glitt, trieb meinen Puls in die Höhe. »Willst du Sex, oder willst du gefickt
 werden?«

Unwillkürlich verkrampften sich meine Schenkel bei der Art, wie er »gefickt« s
 agte. Das dunkle Schnurren eines Raubtiers, das mit seiner Beute spielt und sie dazu bringt, um ihre eigene Zerstörung zu betteln, bevor es zuschlägt.

Der einzige Unterschied war, dass ich mich nicht wie Beute fühlte. Im Gegenteil. Ich hatte die Wahl, und ich hatte mich noch nie so mächtig gefühlt.

Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Schenkeln. Ich war so nass, dass es mir die Innenseiten der Oberschenkel hinunterrann, aber ich war immer noch halb versucht, den sicheren Weg zu wählen. Einfachen, gewöhnlichen Sex zu haben, bei dem ich nichts entblößen musste außer meinem Körper.

Mein Verstand kämpfte darum, die Kontrolle wiederzugewinnen.


Willst du Sex, oder willst du
 gefickt werden?


Ich hatte meine Begierden so lange in einem Käfig gehalten, aber vielleicht war es jetzt an der Zeit, sie endlich freizulassen.

Ich wollte keine sanften Küsse und zärtlichen Liebkosungen.

Ich wollte Haut und Blut. Ich wollte Nägel, die sich in seinen Rücken gruben und Kratzer hinterließen, und blaue Flecken an meinen Hüften.

Befehle. Loslassen. Vergessen.

Das alles wollte ich.

»Ich will gefickt werden.« Mein Flüstern war kaum hörbar.

»Ich kann dich nicht hören.« Seine Finger glitten über mein feuchtes Höschen, und ich unterdrückte ein Stöhnen bei der köstlichen Reibung.

Scham und Lust durchzuckten mich gleichermaßen. »Ich will gefickt werden«, wiederholte ich. Diesmal kräftiger, selbstbewusster, aber es reichte nicht.

»Lauter, Stella. Lass mich deine Stimme hören.« Härter, erbarmungsloser. »Sag mir, was du willst.
 « Er drückte den Daumen auf meine Klitoris, seine Berührung war so brutal wie sein Befehl. Es durchzuckte mich weiß glühend, Lust und Schmerz übertönten meine Verlegenheit.

»Ich will gefickt werden!« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, roh und ungefiltert, gefolgt von einem tiefen Stöhnen, als Christian mit dem Daumen zwischen meinen Beinen entlangstrich.

Sein Lächeln war das einer gefährlich verführerischen Bestie und versprach Sünde und Verderben. »Das habe ich mir gedacht.« Mit einem scharfen Ruck riss er mir die Unterwäsche vom Leib, bevor sein Mund sich auf meinen stürzte und mein Keuchen und das darauf folgende Stöhnen verschluckte. Er packte mich so fest im Haar, dass mir Tränen in die Augen schossen. Der Schmerz drang bis in mein Innerstes vor, als würde ein elektrischer Draht meine Mitte und Kopfhaut miteinander verbinden. Mein Verstand war so vernebelt vor Verlangen, dass ich nicht bemerkte, wie wir uns bewegten, bis ich plötzlich rücklings auf dem Bett landete.

Ich sah zu, wie Christian sich seiner Kleidung entledigte. Breite, muskulöse Schultern kamen zum Vorschein und ein sexy V zwischen den Hüften, das direkt zu seinem …


Oh mein Gott!


Beim Anblick seines Schwanzes lief mir das Wasser im Mund zusammen. Lang, dick und hart, die Spitze glitzerte feucht. Er war so groß, dass sich meine Muskeln unwillkürlich zusammenzogen bei dem Gedanken, dass er mich bald ausfüllen würde.

Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht, und sein Daumen fand wieder meine Klitoris, kreiste und streichelte sie, bis sie ganz geschwollen war und nach mehr
 bettelte.

»Wie willst du gefickt werden, Schmetterling?« Er behielt seinen Daumen auf meiner Klitoris und schob einen Finger in mich, stieß zu, und mit jedem Zustoßen drang er tiefer. Ein Wimmern kroch meine Kehle hinauf. »Auf dem Rücken und weit gespreizt, oder auf allen vieren, um jeden Zentimeter meines Schwanzes in dieser engen, kleinen Pussy aufzunehmen?«

Wäre ich nicht so tief in einem Dunst der Lust versunken, hätten mich seine obszönen Worte vielleicht beschämt. Aber ich war schon zu erregt für Scham, und Christian war der einzige Mann, von dem ich je wirklich fantasiert hatte. Er war die Dunkelheit, über die ich nicht mal im Flüsterton sprach, verkörperte all die Sünde, nach der ich mich heimlich sehnte.

»Beides.« Ich wimmerte wieder auf, als er einen weiteren Finger in mich schob und anfing zuzustoßen – zuerst langsam, dann immer schneller, bis er einen Rhythmus gefunden hatte, der mir den Verstand raubte. »So hart wie du kannst.«

Ich hörte ein Stöhnen, gefolgt von einem strengen Befehl: »Runter auf Hände und Knie.«

Ich gehorchte. Kühle Luft strich zwischen meinen Beinen entlang, als ich mich umdrehte und auf alle viere ging. Ich war klatschnass, es tropfte über meine Oberschenkel und ruinierte wahrscheinlich die Laken, bevor wir überhaupt angefangen hatten.

Ich hörte das leise Reißen von Folie, dann hüllte die Hitze von Christians Körper mich ein. Er griff mit einer Hand in mein Haar und packte mit der anderen meine Hüfte so fest, dass ich bestimmt blaue Flecken bekam. »Vergiss nicht …« Ich stieß einen kleinen Schrei aus, als er meinen Kopf nach hinten riss und ich seine Lippen an meinem Ohr spürte. Ich spürte seinen Schwanz an meinem bereiten Eingang und keuchte vor Vorfreude auf. »Du wolltest es hart.«

Er ließ mein Haar los, drückte mich mit dem Gesicht nach unten aufs Kissen und stieß mit einem einzigen kräftigen Stoß in mich hinein.

Ich schrie auf. Ich war feucht genug, dass er ganz leicht hineingleiten konnte, aber er war so groß, dass es fast wehtat. Schmerz und Lust gleißten in mir auf, meine Augen tränten, und meine inneren Muskeln spannten sich bis zum Äußersten an.

»Scheiße
 , bist du eng.« Ein weiteres, gutturales Stöhnen. »Ich bin fast ganz drinnen, Süße. Du schaffst es.« Christian hielt sich an meinen Hüften fest und strich mit dem Daumen beruhigend über die Kurve meines Hinterns, während ich mich bemühte, mich an seine Größe anzupassen. Meine Atemzüge kamen keuchend, aber allmählich ließ der Schmerz nach und wich einem köstlichen Druck. Meine Kiefer wurden lockerer, und mir entwich ein leises Stöhnen. Ich drängte mich an ihn, wollte unbedingt mehr.

Mehr Reibung, mehr Bewegung, mehr alles
 .

Ich hörte ein leises Lachen. »Braves Mädchen.« Dann stieß Christian erneut zu, diesmal so heftig, dass es mir den Atem raubte.

Ich quietschte auf, mein Verstand wurde durch das plötzliche, gewaltsame Eindringen praktisch ausgeschaltet. Dunkle Lust durchströmte mich, und ich hatte kaum Zeit, nach Atem zu ringen, da stieß er auch schon wieder zu.

Eine Hand lag auf meiner Hüfte, die andere in meinem Nacken, drückte mein Gesicht tiefer ins Kissen.

Starke Hände. Harte Stöße. Ein erbarmungsloser Rhythmus, der mir ein Stöhnen nach dem anderen entlockte.

»Du fühlst dich so verdammt gut an«, brummte Christian. »Es ist, als ob du für mich gemacht wärst. Jeder verdammte Zentimeter von dir.«

Er zog sich zurück, bis nur noch die Spitze in mir war, hielt kurz inne und stieß dann regelrecht brutal zu. Wieder und wieder, bis das Kopfteil des Betts gegen die Wand knallte und mein gedämpftes Wimmern übertönte.

Tränen und Speichel tränkten das Kopfkissen, während Christian mich gnadenlos vögelte. Ich war ein Wrack, zusammengehalten allein von einer Lust, die mir fast das Bewusstsein raubte, und immer wieder aufflammendem leichtem Schmerz.

Es war kein Sex. Es war reines, hartes Ficken … und es war genau das, was ich brauchte.

Die Typen, mit denen ich bisher im Bett gewesen war, hatten mich wie eine Porzellanpuppe behandelt. Sie hatten es gut gemeint, aber der Sex hatte mich ungefähr so sehr erregt wie eine Partie Golf.

Ich wollte keine Sanftheit. Ich wollte Leidenschaft in ihrer rohesten Form. Ich wollte das Vergessen, das mit der Lust kam und dem Wissen, dass ich demjenigen, der mir diese Lust bereitete, vertrauen konnte, weil er mich niemals ernstlich verletzen würde. Denn so gnadenlos Christian auch war, ich hatte mich nie sicherer gefühlt als bei ihm.

Ein weiterer Schrei kam über meine Lippen, als er seine Hand in mein Haar grub und meinen Kopf wieder nach hinten riss.

»Du tropfst auf meinen Schwanz, Süße. Sieh dich nur an.« Er strich mit dem Daumen über meine feuchte Wange. Ich war völlig durch den Wind, das Gesicht tränenverschmiert, und zitterte vor Lust. »Ein Engel, der gleich kommt, weil er wie eine Schlampe gefickt wird.«

Ein elektrischer Schauer durchfuhr meinen ganzen Körper. »Bitte«, schluchzte ich. »Ich brauche … ich kann nicht … bitte …«

Ich wusste nicht, worum ich bettelte. Um Erlösung, darum, dass er noch härter mit mir umging, darum, dass es niemals endete. Ich wusste nur, dass er der Einzige war, der mir geben konnte, was ich brauchte. »Bitte was?« Christian hielt immer noch mein Haar fest, die andere Hand schob er zwischen meine Beine.

»Bitte, ich muss …« Meine Antwort verwandelte sich in einen heiseren Schrei, als er in meine Klitoris kniff. Mein Gehirn hatte einen Kurzschluss, und eine so intensive Lust schoss durch meinen ganzen Körper, dass ich instinktiv auszuweichen versuchte. Aber ich kam nicht weit, bevor Christian mich zurückriss. »Wenn du das noch mal versuchst, versohle ich dir den Hintern so hart, dass du nicht mehr sitzen kannst.« Ich schrie auf, als seine Handfläche mit einem warnenden Klaps auf meinem Hintern landete. Er schloss eine Hand um meine Kehle. »Ich will spüren, wie du auf meinem Schwanz kommst, Stella.« Seine Finger gruben sich mit jedem Wort fester in meine Haut.

Ich konnte nur mit einem Stöhnen antworten. Die Lust raubte mir die Stimme, schien sich unter meiner Haut zu regen, mich so auszufüllen, als könne ich jeden Augenblick bersten, und auf einmal spürte ich, dass ich nie wieder dieselbe sein würde wie zuvor. Jene Stella, die ihr ganzes Leben lang auf Nummer sicher gegangen war, die so viel Angst davor hatte, zu tun, was sie wollte, dass sie sich nicht traute, ihre Wünsche laut auszusprechen … Sie war unter Christians Berührung zerbrochen, und ich wollte sie nie wieder sein.

Ich schloss die Augen und stellte mir das obszöne Bild vor, das wir abgeben mussten. Ich auf allen vieren, den Kopf nach hinten gezogen und den Rücken gekrümmt, während Christian von hinten zustieß, eine Hand um meinen Hals geschlossen, die andere in meinem Haar vergraben. Ein roter Abdruck, wo er mir auf den Hintern geschlagen hatte …

Die Hitze wanderte meine Wirbelsäule hinunter, pulsierte immer stärker, bis ich in tausend strahlenden Lichtpunkten explodierte. Sie rasten durch meine Adern und setzten sämtliche Nervenenden in Brand.


Oh Gott!
 Kein Wunder, dass andere Leute von Sex schwärmten. Wenn Sex so war wie das hier …

Ich klammerte mich noch an die Reste meines Orgasmus, als Christian mich auf den Rücken drehte. Er umklammerte mich, sein Mund streifte meine Lippen, und seine Stöße wurden langsamer … nicht sanft, aber weicher
 . Sinnlicher.

»Ich spüre immer noch, wie du dich um meinen Schwanz zusammenziehst.« Er strich mit dem Daumen über meine steinharten Nippel. »So schön, wie ich es mir vorgestellt habe.« Er küsste mich härter, sein Mund eroberte meinen, und seine Hände erkundeten meine intimsten Zonen, während er mich zu einem weiteren Orgasmus trieb.

»Genau da«, keuchte ich, als er eine Stelle in mir traf, die mich dazu brachte, unwillkürlich die Zehen zu krümmen. Ich klammerte mich an ihn, spreizte meine Beine weit, um ihn so tief wie möglich aufzunehmen. »Härter. Bitte, ich … Oh Gott …«
 Mein Stöhnen wurde immer lauter, als er sein Tempo erhöhte und mich das Zittern eines zweiten Höhepunkts erfasste. Erst langsam, dann mit plötzlicher Wucht, als Christian fest in meine Brustwarze kniff und wieder mit so roher Kraft in mich stieß wie ganz zu Anfang. Ich schrie auf, als eine Welle nach der anderen mich durchflutete. Spürte, wie er in mir zitterte und zuckte, bevor auch er mit einem lauten Aufstöhnen kam, aber ich nahm kaum etwas anderes wahr als die intensive Euphorie, die mich bis in den letzten Winkel meines Bewusstseins durchflutete. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich schließlich zu einem verschwitzten, geistlosen Häufchen zusammensackte.

Zum ersten Mal waren die Stimmen in meinem Kopf still. Ich schwebte auf einer Wolke postorgasmischer Glückseligkeit, und ich wollte für immer dort bleiben. Hier gab es keine Zweifel, keine Unsicherheiten, kein Überanalysieren. Nur meine leisen, rasselnden Atemzüge und den Druck von Christians Lippen auf meiner Haut, als er meinen Hals und meine Brust küsste. Die Sanftheit seiner Berührung stand in krassem Widerspruch zu der Wildheit, mit der er mich eben noch genommen hatte, aber es fühlte sich so richtig an, dass ich es nicht infrage stellte.

Ich schnurrte fast vor Zufriedenheit, als er mich auf die Seite rollte und mit einer Hand über meinen Hintern strich. Mit kräftigen Fingern knetete er ihn, und mir war, als würde ich vor Behagen zu einer knochenlosen Pfütze zusammenschmelzen.

»Das hast du so gut gemacht«, murmelte er. »So ein gutes Mädchen.« Seine Worte umhüllten mich wie eine weiche Decke und entfachten die leise schwelende Glut in meinem Bauch erneut.

So war es wohl nun mal bei Frauen wie mir, die ständig nach Bestätigung suchten: Sie gierten nach Lob.

»Wir sollten das jede Nacht machen«, sagte ich schläfrig. Es war ein langer Tag gewesen, und sosehr ich mich auch nach einer zweiten Runde sehnte, ich war so müde, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. »Das ist besser als Yoga.«

Er lachte, das leise Grollen purer männlicher Befriedigung. »Ein größeres Kompliment kann ich mir nicht vorstellen.« Er schob sich nach oben, bis er neben mir lag, und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Ich würde mich nicht beschweren, wenn du lieber nachts vögeln als morgens Yoga zu deiner täglichen Routine machen willst.«

»Hmm.« Ich schloss die Augen und schmiegte mich enger an ihn.

So sanft dieser Moment auch war, insgeheim wusste ich, dass Christian und ich gefährliches Neuland in unserer Beziehung betreten hatten. Aber auch wenn mein Selbsterhaltungstrieb lauthals Alarm schlug – mir war vollkommen klar, dass es kein Zurück mehr gab.
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CHRISTIAN

Sie träumte. Ich sah es daran, wie ihre Lippen zuckten, und an den leisen Geräuschen, die sie im Schlaf von sich gab.

Ich fragte mich, wovon sie träumte und ob ich in diesem Traum vorkam.

Wenn nicht, war das inakzeptabel.

Ich drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schulter und legte den Arm um ihre Taille. Ob im Himmel oder in der Hölle, im Traum oder im wirklichen Leben, Stella gehörte mir. Und ich war verdammt noch mal nicht bereit zu teilen.

Sie rührte sich und gab ein bezauberndes kleines Gähnen von sich, bevor sie die Augen öffnete und mich ansah. »Guten Morgen.«

Sie klang ganz schüchtern, und ich musste lächeln. »Guten Morgen, Schmetterling. Süße Träume gehabt?«

»Mm-hmm.« Sie streckte sich und kuschelte sich enger an mich.

»Was hast du geträumt?«

»Ich erinnere mich nicht. Hatte es etwas mit einem Boot zu tun? Ich habe mir vorgenommen, ein Traumtagebuch zu führen, aber ich vergesse es immer.«

Ich beschloss, nicht zu fragen, was ein Traumtagebuch war. »Warst du allein in deinem Traum?«, fragte ich beiläufig.

»Hmm, jetzt, wo du es erwähnst, da war jemand mit mir im Boot«, sagte sie. »Dunkles Haar, gebräunte Haut, etwas älter als ich, sehr attraktiv …«

Ein süffisantes Grinsen schlich sich auf meine Lippen.

Stella schnippte mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich mich. Es war Ricardo!«

Sie lachte laut auf, als ich sie auf den Rücken drehte und ihre Arme über dem Kopf festhielt.

»Du findest das witzig«, knurrte ich, aber als ich das Funkeln in ihren Augen sah, hätte ich beinahe gelächelt.

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, neckte sie mich. »Sag mir nicht, dass du eifersüchtig auf einen Traum bist. Ich hätte nicht gedacht, dass du einer dieser Typen bist, die nach dem Sex anhänglich werden.«

»Ich habe es dir schon gesagt, Stella. Ich bin auf alles eifersüchtig, wenn es um dich geht.« Etwas Dunkles und Besitzergreifendes regte sich in meiner Brust. »Und es war nicht nur verdammter Sex.«

Sex war ein Handelsgeschäft, mit dem sich Menschen die Zeit vertrieben und körperliche Entspannung zu finden suchten. Sex konnte man mit fast jedem haben. Aber niemand war in der Lage, mich vollständig auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen, so wie sie es konnte.

»Das war ein Scherz, Grumpy.« Stella hob den Kopf und drückte mir einen leichten Kuss auf den Mund. »Ich erinnere mich nicht an den Traum, aber ich bin ganz sicher, dass du darin vorgekommen bist.«

»Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle«, brummte ich.

Ihre Lippen zuckten, und ich spürte, wie ihr Lachen durch meine Brust vibrierte. »Funktioniert es?«

»Nein.« Aber meinen Worten zum Trotz entspannten sich meine Schultern, und ich ließ ihre Handgelenke los.

Eigentlich hätte Stella ihre Rätselhaftigkeit für mich längst schon verloren haben müssen. Wir lebten seit zwei Monaten praktisch zusammen; ich hätte schon längst gelangweilt sein und weiterziehen müssen. Aber je besser ich sie kennenlernte, desto mehr schien sie Wurzeln in meinem Wesen zu schlagen. Sie war eine lebendig gewordene Studie der Gegensätze, das faszinierendste Puzzle, das ich je gesehen hatte. Stärke und Verletzlichkeit, Ruhe und Chaos, Unschuld und Wollust. Die Frau, deren sanftes Lächeln die wilde Bestie in mir besänftigte, und zugleich jene, die sie mit ihrem Flehen um mehr und ihren Schreien noch gründlicher entfesselte. Alles an ihr verlangte danach, dass ich sie nahm und zu meinem Besitz machte.

Stella Alonso hatte mich in einer Weise vereinnahmt, die eine Rückkehr unmöglich machte. Es gab nur noch vor ihr und nach ihr und nichts mehr dazwischen.

Wir lagen noch eine Weile da und genossen die Stille, bevor sie wieder sprach. »Ich wünschte, wir könnten länger bleiben.« Ihr wehmütiger Seufzer zerriss mir fast das Herz. »Ich will noch nicht zurück in die Stadt. Ich habe noch nicht mal die Insel erkundet. Die ganze Zeit ging es nur um Delamonte.«

»Dann lass uns noch bleiben.«

Ich traf die Entscheidung, ohne nachzudenken. Es schien, als würde ich Stella reflexartig alles geben, was sie wollte. Hoffentlich würde niemals jemand diese Schwäche entdecken, das wäre eine Katastrophe für mich und für sie.

Ihre Augen weiteten sich vor Freude, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Wir können nicht. Du warst jetzt schon drei Tage weg, du musst arbeiten.«

Ich musste nicht nur einfach arbeiten. Ich musste ein verdammtes Chaos beseitigen.

Meine kühle, rationale Seite bestand darauf, heute wie ursprünglich geplant nach D. C. zurückzukehren. In Hawaii zu bleiben war die denkbar schlechteste Entscheidung, und ich hatte mir mein Imperium ganz sicher nicht aufgebaut, weil ich zu dummen Entscheidungen neigte. Aber Stella war zum ersten Mal auf Hawaii, und trotz ihres Protestes sah ich den Hoffnungsschimmer in ihren Augen. Sie wollte wirklich gern noch bleiben, und ich hätte lieber ein ganzes Imperium verloren, als sie traurig zu sehen, wenn ich sie hätte glücklich machen können.

In mir stieg ein Flüstern empor. Geheimnisse, die ich hütete, Lügen, die ich ihr erzählt hatte. Ich zwang es zurück in seine Kiste und schlug den Deckel zu.

»Es ist Wochenende«, sagte ich. »Wir bleiben bis Montag. Zwei Tage mehr können nicht schaden.«


Hoffe ich jedenfalls.


Sie strahlte mich an. »Okay. Ich meine, wenn du darauf bestehst.«

Lächelnd hörte ich zu, wie sie von all den Dingen schwärmte, die sie tun wollte.

Der gestrige Abend, unser Kuss am Strand …

Ich hatte meinen Frieden mit meiner Entscheidung gemacht. Ich würde mich nicht mehr zurückhalten. Und egal, wie sehr ich in der Vergangenheit versucht hatte, es zu leugnen, das hier war, was ich mir wünschte, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte: Stella in meinen Armen, glücklich und sicher und mein
 .

Aber so perfekt, wie alles zwischen uns in diesem Augenblick auch war … Wenn sie jemals die Wahrheit herausfand, würde sie mich hassen.

Und deshalb durfte das niemals geschehen.
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Da wir nur zwei Tage Zeit hatten, um Kauai zu erkunden, packten Christian und ich sie randvoll mit Unternehmungen. Wandern, Segeln bei Sonnenuntergang, Hubschrauberrundflüge, Besuche in Museen und an einsamen Stränden … Wir waren den ganzen Tag unterwegs. Standen bei Sonnenaufgang auf und kehrten nach dem Abendessen in unser Hotel zurück, wo wir Stunden damit verbrachten, uns gegenseitig ebenso gründlich zu erkunden wie tagsüber die Insel.

Ob langsam und sanft oder rau und hart, der Sex mit Christian war emotional wie körperlich eine unglaubliche Befreiung.

An unserem letzten Tag nahmen wir uns abends nur noch eine kleine Sache vor, da Christian eine Vorstandssitzung hatte und wir früh am Morgen abfliegen mussten. Was es war, wusste ich allerdings nicht, er hatte sie als Überraschung geplant, aber ich war schon sehr neugierig. Da er zuvor schon auf Kauai gewesen war, hatte er unsere Tagesplanung übernommen, und bisher war alles ein Volltreffer gewesen.

»Ist das
 die Überraschung?« Ich betrachtete die neben uns parkende Harley, während Christian mir einen Helm aufsetzte. »Ich hätte dich nie für einen Motorradtypen gehalten. Das ist irgendwie sexy.«

Mehr als sexy. In seinem einfachen weißen T-Shirt und der Jeans war er einfach umwerfend. Aber es war mehr als nur die Kleidung … Zwei Tage Sonne und Entspannung hatten seine sorgfältig gepflegte Maske abgetragen und den unbeschwerten, charmanten Mann darunter zum Vorschein gebracht, und ich wollte ihn so lange wie möglich festhalten.

»Nur irgendwie?« Er zog eine dunkle Braue hoch und schwang sich aufs Motorrad. Der Motor heulte auf, und ich erschauerte.

»Ich kann keine endgültige Entscheidung treffen, bevor ich nicht gesehen habe, wie es um deine Fahrkünste bestellt ist«, sagte ich feierlich. »Also ja, im Moment ist es nur irgendwie
 sexy.«

»Du
 redest von Fahrkünsten?« Er zog eine Braue hoch. »Schmetterling, du wärst unserem Reiseführer gestern fast hintendrauf gefahren.«

Ich hatte doch gewusst,
 dass er es nicht auf sich beruhen lassen würde. »Es war nicht meine Schuld«, protestierte ich. »Er kam einfach aus dem Nichts!«

Christian presste die Lippen aufeinander, und ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass er ein Lachen unterdrückte.

»Das ist nicht lustig.« Meine Wangen flammten auf. Vielleicht war ich wirklich nicht die weltbeste Fahrerin. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil du uns überall hingefahren hast, also habe ich angeboten … Hör auf, mich auszulachen
 .«

»Ich würde dich nie auslachen«, sagte er grinsend. »Ich werde nur nie wieder in ein Auto steigen, wenn du am Steuer sitzt.«

»Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe.« Mit einem missmutigen Stirnrunzeln kletterte ich hinter ihm aufs Motorrad und schlang die Arme um seine Taille. »Du bist überhaupt nicht sexy.«

»Schon okay.« Seine Schultern bebten vor Lachen, und er fuhr los. »Ich bin sicher, ich kann deine Meinung ändern.«

»Das bezweifle ich«, murmelte ich, aber der Wind verschluckte meine Worte, als wir über die von Bäumen gesäumten Straßen der Insel rasten.

Nach zwanzig Minuten, die Sonne sank bereits hinter den Horizont, erreichten wir unser Ziel. Es war ein abgelegener Strand an der Nordküste, und bis auf ein wunderschönes Picknick im Sand war er vollkommen leer.

Kissen, Polster und Decken umgaben einen niedrigen, mit einem weißen Seidentuch bedeckten Tisch. Winzige Kerzen flackerten neben einer Flasche Wein und einem üppigen Tischgedeck.

Ich holte verblüfft Luft. »Wie hast du …«

»Ich habe im Hotel etwas arrangiert.« Christian lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Wenn wir mit dem Essen fertig sind, wird alles abgebaut. Es wird keinerlei Müll zurückbleiben.«

»Es ist wunderschön.« Ein seltsamer Kloß bildete sich in meinem Hals. Jetzt erst wurde mir richtig klar, dass dies unsere letzte Nacht auf der Insel war. Seit unserer Ankunft war so viel passiert, und ich hatte mir eingeredet, dass die Fantasie ewig anhalten könnte.

Hawaii war ein Traum, den wir nicht mit nach Hause nehmen konnten. Was würde geschehen, wenn wir wieder in D. C. waren? Würden wir zum Status quo zurückkehren?

Es war einfach, sich wie ein Paar zu verhalten, wenn man allein im Paradies war, aber wir waren
 kein Paar. Sex bedeutete heutzutage nicht unbedingt viel, und über alles andere hatten wir nie geredet. Manche Leute hatten monatelang Sex mit ein und derselben Person und betrachteten die Beziehung trotzdem nicht als exklusiv.

Christian und ich setzten uns an den Tisch. Das Abendessen war sicherlich köstlich, aber ich schmeckte kaum etwas, weil ich zu sehr mit der Frage beschäftigt war, was morgen sein würde, wenn wir aus dem Flugzeug stiegen.

Schließlich konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Ich hasste es, den Bann zu brechen, aber wenn wir dieses dringend anstehende Gespräch nicht führten, würde mich die Ungewissheit die ganze Nacht lang nicht schlafen lassen.


Sind wir jetzt richtig zusammen? Oder ist es eine »Freundschaft plus«? Willst du das hier, was auch immer es sein mag, in D. C. fortsetzen?


Ich hatte tausendmal durchgespielt, wie ich das Thema ansprechen könnte, aber jetzt, da er vor mir saß, hatte ich zu viel Angst vor seiner Antwort, und kniff wie ein Feigling.

»Danke für die letzten Tage. Sie waren genau das, was ich gebraucht habe.« Ich grub die Zehen in den kühlen Sand und blickte starr auf den Picknicktisch. »Wir geben ein ziemlich gutes Pärchen ab, nicht wahr?« Die Worte brannten in meiner Kehle wie Säure. »Ein Fake-Pärchen mit gewissen Zusatzoptionen«, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, die plötzlich angespannte Atmosphäre aufzulockern. Dann warf ich Christian einen verstohlenen Blick zu. Sein Gesicht sah aus wie aus Granit gemeißelt, aber seine Augen brannten dunkel und einschüchternd.

»Fake-Pärchen?« Beim Klang seiner seidigen Stimme schnürte es mir die Kehle zu.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Das war unsere Abmachung. Ein paar Küsse und Sex ändern daran nichts.«

Ich war nicht so naiv zu glauben, dass er mehr als ein bisschen Unterhaltung wollte, nur weil er mit mir schlief. Wir hatten uns mehr aufeinander eingelassen, aber das bedeutete nicht, dass er sich mir gegenüber verpflichtet fühlte. Ich hatte zu viele Menschen gesehen, denen wegen einer solchen Annahme das Herz gebrochen wurde, und ich wollte nicht zu ihnen gehören.

»Das tun sie nicht, oder?« Tiefer. Noch gefährlicher. »Was genau bedeuten dir dann diese paar Küsse und der Sex?«

Eine innere Stimme warnte mich, dass ich besser nicht antworten sollte, aber ich tat es trotzdem. Mein Selbsterhaltungstrieb war noch nie besonders ausgeprägt gewesen, wenn es um Christian ging.

»Eine Fantasie. Nichts davon ist real.« Ich deutete auf den Strand. »Es war nie
 real. Hawaii ist ein Traum, aber er geht morgen zu Ende, und ich möchte unsere gegenseitigen Erwartungen geraderücken, bevor wir nach D. C. zurückkehren.« Der Kloß in meinem Hals wuchs. »Du hast es doch selbst gesagt … Du glaubst nicht an die Liebe.«

Trotz meiner Abneigung gegen Beziehungen war ich im Herzen Romantikerin. Wenn ich den richtigen Menschen gefunden hatte, wollte ich von dieser großen, alles verzehrenden Liebe mitgerissen werden. Die Art Liebe, die Alex dazu gebracht hatte, für Ava in ein anderes Land zu ziehen, die Bridget und Rhys den Mut gegeben hatte, einem ganzen Königreich die Stirn zu bieten, und die die jahrelange Feindseligkeit zwischen Josh und Jules in Schönheit verwandelt hatte. Diese Art Liebe existierte. Ich hatte sie mit eigenen Augen gesehen.

Aber Christian glaubte nicht daran, und obwohl ich wusste, dass er mich wollte, so wollte er mich nicht genug, um diese so tief in ihm verwurzelte Überzeugung zu ändern.

Männer wie Christian Harper änderten sich nicht für jemand anderen.

»Liebe hat damit nichts zu tun.« Seine harsche Antwort bestätigte meine Einschätzung.

Der bittere Geschmack der Enttäuschung lag mir auf der
 Zunge. »Genau.«

»Du warst es, die mir gesagt hat, ich solle mich nicht in dich verlieben, Stella. Erinnerst du dich noch?« Der Blick seiner dunklen Augen durchdrang mich.

»Ja, und das habe ich auch so gemeint.« Ich widerstand dem Drang, meine Halskette um den Finger zu wickeln, wie ich es immer tat, wenn ich nervös war, denn ich hätte darauf gewettet, dass Christian es längst bemerkt hatte. »Das meine ich immer noch so.«

Denn wenn Christian sich jemals in mich verlieben sollte, würde ich mich ganz sicher ebenfalls in ihn verlieben. Ich traute mir nicht zu, standhaft zu bleiben.

Und ich hatte das Gefühl, dass die Liebe mit ihm weder süß noch einfach sein würde. Im Gegenteil, sie würde über mich hereinbrechen wie eine Katastrophe.

»Mit meinem Einzug, der Sache mit dem Stalker und dieser Reise ist alles sehr kompliziert geworden«, sagte ich, als Christian schwieg. »Die ursprünglichen Regeln unserer Vereinbarung verschwimmen immer mehr. Vielleicht sollten wir andere Leute daten, damit wir nicht …« Ich konnte nicht zu Ende sprechen, da presste er schon den Mund auf meinen und küsste mich mit einer sanften, verzweifelten Heftigkeit, die mich von Kopf bis Fuß durchdrang.

»Sag mir …« Er packte mich mit einer Hand im Nacken. »Fühlt sich das für dich nach einem Fake an?«

Nein. Und genau das war das Problem. Es fühlte sich zu echt an, ebenso beklemmend echt wie die Möglichkeit, dass er mir das Herz brechen würde.

»Ich möchte etwas klarstellen.« Bei jedem Wort spürte ich die Bewegung seiner Lippen an meinen. »Berühr einen anderen Mann, und er stirbt. Lass zu, dass ein anderer Mann dich berührt, und er stirbt. Sag mir, dass ich
 dich nicht berühren darf …« Sein Griff in meinem Nacken wurde fester, seine Stimme leiser. »… dann sterbe ich.«

Ein Schmerz griff nach meinem Herzen. »Christian …«

»Liebe
 ist nichts weiter als ein Wort.« Die Intensität, mit der er sprach, raubte mir den Atem. »Hier geht es nicht um Worte. Es geht um uns. Glaubst du, ich würde für jemand anderen als dich meinen Zeitplan völlig durcheinanderbringen und mitten in der Arbeitswoche nach Hawaii fliegen?«

»Es ist ein schönes Reiseziel«, sagte ich schwach.

»Ich dachte, es sei offensichtlich, aber falls nicht … Du gehörst mir, Stella.« Seine besitzergreifende Berührung brandmarkte meine Haut. »Ich will keine anderen Frauen daten, und ich will ganz sicher nicht, dass du andere Männer triffst.« Das Wort Männer
 klang, als würde er einen Splitter aus Eis ausspucken. »Du gehörst zu mir. Ausschließlich. Es gibt keine Welt und kein Leben, in dem das nicht der Fall wäre.«

Meine Augen brannten, aber ich schaffte es, trotz der Enge in meiner Brust zu lächeln. »Christian Harper, willst du etwa richtig mit mir daten?«

»Ja.« Einfach, unmissverständlich. Echt.


Es kam mir fast komisch vor, dass jemand wie er so etwas Banales tun würde, wie ein Mädchen um ein Date zu bitten, aber trotzdem flatterte mein Magen, und die letzten zwei Monate rasten im Schnellvorlauf durch meinen Kopf.

Auf dem Papier war unsere Beziehung nur vorgetäuscht, aber es war nichts vorgetäuscht an der Art, wie er sich um mich gekümmert, mich unterstützt und an mich geglaubt hatte. Auch das Gefühl, das mich erfüllte, wenn ich mit ihm zusammen war, als könnte ich einfach ich selbst sein, und er wollte mich trotzdem, mit allen Fehlern und Schwächen …

»Also …« Christians Mund streifte meinen. »Was sagst du, Schmetterling? Wollen wir es mit dieser Datingsache mal versuchen?«

Ich sollte es nicht tun. Es konnte so vieles schiefgehen. Aber war das andererseits nicht bei jedem Risiko so?

Kein Risiko, keine Belohnung.

Ausnahmsweise schaltete ich den überanalysierenden Teil meines Gehirns aus und folgte dem, was mein Herz mir sagte.

»Ja.« Einfach. Unzweideutig. Echt.


Ich spürte sein Lächeln auf meinen Lippen, bevor er mich erneut küsste. Diesmal weicher, zärtlicher.


Zärtlich
 war kein Wort, von dem ich gedacht hätte, dass ich es jemals mit Christian in Verbindung bringen würde, aber er überraschte mich immer wieder. Ich verschmolz regelrecht mit ihm und ließ mich von seinem Geschmack, seiner Berührung und den letzten Stunden unseres Traums an einen Ort entführen, an dem meine Sorgen nicht existierten.

Ich war es gewohnt, allein zu sein. Selbst wenn ich von Menschen umgeben war, isolierte sich ein Teil von mir so sehr, dass ich oft das Gefühl hatte, einen Film über mein Leben zu sehen, anstatt es zu leben.

Ich hatte noch nie fest zu jemandem gehört, und niemand hatte je fest zu mir gehört. Die Vorstellung war gleichermaßen aufregend und erschreckend.

Aber noch erschreckender war die Erkenntnis, dass es mir nichts ausmachte, zu Christian zu gehören.

Nicht mal das kleinste bisschen.






 34

STELLA

Christian und ich waren offiziell zusammen. Es war ein seltsames Gefühl, nicht nur, weil ich nie damit gerechnet hatte, sondern auch, weil sich für die Außenwelt nichts änderte. In ihren Augen waren wir die ganze Zeit ein Paar gewesen.

Nach unserer Rückkehr nach D. C. hatte ich meine Hawaii-Bilder gepostet, unsere Pärchenfotos waren erwartungsgemäß gut gelungen. Ich postete natürlich immer noch regelmäßig auf Instagram, aber ein Teil meiner Zeit und Aufmerksamkeit gehörte jetzt der Entwicklung meiner Modelinie.

Die Einzigen, die wussten, dass unsere Beziehung vor Hawaii nicht echt gewesen war, waren wir selbst und – nebst ihren Partnern – meine Freundinnen, die die Neuigkeiten mit weitaus weniger Überraschung aufgenommen hatten als die letzte Bombe, die ich hatte platzen lassen. Laut Jules war es »unvermeidlich« gewesen, da wir uns schon bei ihrer Einweihungsfeier gegenseitig mit Blicken flachgelegt hatten.

Christian und ich hatten unser erstes richtiges Date eine Woche nach unserer Rückkehr aus Hawaii. Wir nahmen uns gegenseitig zu unseren Lieblingsorten in D. C. mit – ich ihn zum Botanischen Garten, er mich zum Eastern Market.

Berichtigung: zu einem bestimmten Verkäufer auf dem Eastern Market. »Mr C.!« Bei Christians Anblick breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Händlers aus. »Schön, dich wiederzusehen! Und dann auch noch mit einer reizenden Lady an deiner Seite.« Er zwinkerte mir zu. »Was wollen Sie denn mit einem Oger wie ihm?« Er deutete mit dem Daumen auf Christian, der den Kopf schüttelte.

»Schönheit ist nicht alles.« Ich tätschelte Christians Hand. »Er hat andere großartige Eigenschaften.«

Der Verkäufer lachte. Mein neuer Freund stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, aber in seinen Augen funkelte Belustigung.

»Stella, das ist Donnie. Möchtegernkomiker und hervorragender Holzarbeiter.« Er tippte auf ein Puzzle auf dem Tisch. »Das ist der einzige Grund, warum ich es mit deinem alten Arsch aushalte.«

»In meinem alten Arsch steckt mehr Weisheit als in deinem ganzen Kopf«, erwiderte Donnie.

Ein Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit, als ich seine Waren begutachtete. »Die sind unglaublich
 .« Auf dem Tisch befanden sich die kompliziertesten Holzarbeiten, die ich je gesehen hatte, darunter Modellsegelboote, Miniaturfaltschirme und eine Auswahl an ganz und gar erstaunlichen Puzzles.

»Danke.« Stolz glühte in Donnies Gesicht. »Das hält mich auf Trab, jetzt, wo ich im Ruhestand bin.«

Christian und ich unterhielten uns eine Weile mit Donnie, bis andere Kunden seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Am Ende kauften wir zwei Puzzles (Christian) und einen Satz wunderschöner geschnitzter Armreifen (ich).

»Ich würde sagen, unser erstes Date war ein Erfolg.« Auf dem Weg zu dem nahe gelegenen Restaurant, in dem wir zu Abend essen wollten, schwenkte ich vergnügt meine Einkaufstüte.

»Natürlich war es das. Schließlich habe ich es geplant.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Hallo? Hast du den Botanischen Garten etwa schon ganz vergessen? Wir beide
 haben das Date geplant.«

»Ja, aber ich habe uns den ganzen Tag gefahren.«

»Das hat mit Planung nichts zu tun!« Ich boxte ihn gegen die Schulter, und Christian lachte.

Abgesehen von seiner lästigen Angewohnheit, sich selbst für Dates zu loben, die wir gemeinsam geplant hatten, gab Christian einen großartigen Freund ab. Manchmal konnte er etwas wortkarg und launisch sein, besonders nach einem stressigen Arbeitstag, aber im Normalfall war er rücksichtsvoll und unterstützte mich nach Kräften.

Ich war inzwischen mit in sein Schlafzimmer eingezogen, das Gästezimmer diente praktisch als begehbarer Kleiderschrank. Er arbeitete zweimal pro Woche von zu Hause aus, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen konnten, und obwohl wir während dieser Zeit meist arbeiteten – er an seinem Laptop, ich an meinen Plänen für die Modelinie –, war es schön, ihn in der Nähe zu haben.

Alles in allem hätte ich mir keine perfektere Beziehung wünschen können.

Trotzdem dauerte es nach unserem ersten Treffen noch zwei Wochen, bis ich Christian bat, mit mir gemeinsam Maura zu besuchen.

Ich hatte noch nie jemanden zu ihr mitgebracht, und die Aussicht machte mich ernstlich nervös. Was, wenn sie ihn nicht mochte? Was, wenn er sie nicht mochte? Was, wenn sie sich aufregte und …


Halt! Es wird alles gut.


Als wir schließlich vor ihrer Zimmertür standen, holte ich tief Luft und versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen.

»Hier.« Ich drückte Christian den mitgebrachten Tembleque
 in die Hand. »Nimm du. Es ist mir egal, dass du keine Desserts magst. Du musst dich bei ihr einschmeicheln.«

»Ich dachte, mein Charme würde ausreichen«, murmelte er, nahm aber die Schüssel folgsam entgegen.

»Das bezweifle ich.« Ich drehte den Türknauf. »Sie lässt sich nicht so leicht von Männern verführen.«

Aber natürlich bewies er mir das Gegenteil. Maura liebte
 ihn, und das nicht nur wegen des Tembleque
 , obwohl der auch hilfreich war.

Christian schritt ins Zimmer wie ein Märchenprinz, reichte ihr das Dessert und machte ihr ein Kompliment zu ihrer Halskette. Keine zehn Minuten später lachten sie miteinander, als würden sie sich schon ewig kennen. Ich beobachtete sie mit offenem Mund.

Es war einer von Mauras besseren Tagen, und sie schien gut gelaunt zu sein, aber trotzdem … Es war ein bisschen verstörend zu sehen, wie schnell sie sich anfreundeten, während sogar ich
 sie bei jedem Besuch erst mal ein wenig aufwärmen musste. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich freuen sollte, dass sie sich so gut verstanden, oder ob ich verärgert war, dass sie mit ihm mehr Spaß hatte als mit mir.

»Heute ist Rätseltag«, sagte Maura. »Ich mag Rätsel. Du auch?« Sie musterte Christian, als würde seine Antwort darüber entscheiden, ob sie ihre neue Freundschaft fortsetzen konnten.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich liebe Rätsel.«

»Was für welche?«

»Jede Art. Kreuzworträtsel, Puzzles, Kryptogramme …«

»Ich mag am liebsten Puzzles«, unterbrach ihn Maura mitten im Satz. »Es ist …« Sie zögerte, und ich sah ihr an, dass sie nach der richtigen Formulierung suchte.

Ich sah Christian an, während Maura schwieg. Er wartete darauf, dass sie weitersprach, ohne jede Spur von Verärgerung oder Ungeduld. Wärme breitete sich in meinem Bauch aus bis hoch in die Brust.

»Es ist befriedigend«, sagte Maura schließlich. Das Wort kam langsam und zögernd heraus, als würde sie testen, ob es der richtige Begriff war. »Wenn die Teile zusammenpassen und man das ganze Bild sieht.«

Christian starrte sie an, sein Ausdruck war nicht zu entziffern. »Ja«, sagte er leise. »Das ist es wirklich.«

Ich hatte in den letzten drei Monaten viele unterschiedliche Christian Harpers gesehen, aber der, der heute hier neben Maura saß, war derjenige, in den ich mich am ehesten verlieben könnte.

Blinzelnd schüttelte ich diese unerwünschten Gedanken ab und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Maura, möchtest du einen Spaziergang durch den Garten machen? Es ist so ein schöner Tag.«

Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ja, bitte.«

»Mylady.« Christian hielt ihr seinen Arm hin. Er trieb es schamlos auf die Spitze, aber Maura kicherte
 tatsächlich, als sie sich bei ihm unterhakte. Ich hatte Maura in all den Jahren, in denen ich sie kannte, nicht ein einziges Mal kichern hören.


Unglaublich.


Er musste mit dem Teufel persönlich im Bunde sein.

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte sie draußen im Rosengarten. Es war ihr Lieblingsgarten, und wir blieben alle zwei Meter stehen, damit sie die üppigen Blüten bestaunen konnte.

»Wir …« Beinahe hätte ich ihr die Geschichte erzählt, die Christian und ich uns zurechtgelegt hatten, aber ich entschied mich für eine etwas reduzierte Version der Wahrheit. Es fühlte sich falsch an, sie anzulügen. »Wir wohnen im selben Gebäude und haben einige gemeinsame Freunde. Ich hatte ein paar Probleme, und Christian hat mir geholfen.«

»Oh. Wie nett von ihm«, sagte Maura und tätschelte seine Hand. »Sie sind ein echter Gentleman. Das merke ich einfach.«

Er lächelte, sah mich über ihren Kopf hinweg an und hob eine Braue. Ich verdrehte die Augen, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. So unausstehlich er auch sein würde, nachdem er Maura so mühelos bezirzt hatte, ich fand es toll, wie gut sie miteinander auskamen. Nichts stresste mich mehr, als wenn Menschen aneinandergerieten, die mir wichtig waren.

Das war der Grund, warum mich mein letztes Familienessen so mitgenommen hatte. Dank Hawaii und der vielen Arbeit für meine Modelinie hatte ich es erfolgreich in den Hintergrund gedrängt, aber es verfolgte mich immer noch. Ich weigerte mich jedoch, als Erste nachzugeben. Wenn meine Familie mit mir reden wollte, wusste sie ja, wo sie mich finden konnte.

Maura, Christian und ich wanderten eine Weile durch die Gärten, bis Maura müde wurde und wir in ihr Zimmer zurückkehrten.

»Ich mag ihn«, sagte sie, als Christian kurz auf die Toilette ging. »So ein hübscher junger Mann. Und charmant.«

Ich sah sie an. »Bist du … verknallt
 in ihn?«

Sie schnaubte. »Natürlich nicht! Ich bin zu alt, um verknallt
 zu sein. Außerdem hat er nur Augen für dich.«

Hitze stieg mir in die Wangen. »Ich weiß nicht …«

»Es ist wahr.« Sie hustete und griff nach ihrer Teetasse. »Er hat nicht … er …« Ihre Hände zitterten, als sie die Tasse näher an ihren Mund führte. Fast kam sie bis zu ihren Lippen, doch dann entglitt ihr die Tasse und zerbrach auf dem Boden in ein Dutzend Scherben.

Mauras Mund blieb offen stehen. Ihre Augen weiteten sich und nahmen einen vertrauten wilden Ausdruck an.

»Schon okay. Es ist okay«, sagte ich schnell. »Es ist nur eine Tasse. Ich hole eine Schwester, um …«

»Es ist nicht nur eine Tasse!« Ihr Atem beschleunigte sich. »Sie ist kaputt, und sie ist … sie ist …« Ihr Blick huschte gehetzt durch den Raum.

»Alles ist gut.« Meine Stimme blieb ruhig, obwohl mein Magen sich zusammenzog. Sie war sichtlich aufgeregt, und wenn sie sich erst einmal aufregte, war es fast unmöglich, sie ohne Beruhigungsmittel wieder zu besänftigen. »Ich rufe eine Schwester, die schnell sauber macht. Sie …«

»Sie ist schon unterwegs«, unterbrach mich Christian. Ich hatte ihn nicht kommen hören, aber da war er, kam rasch zu Maura und kniete vor ihr nieder. »Im Gemeinschaftsraum gibt’s genug Tassen und übrigens auch neue Puzzles. Wollen wir eins zusammen machen?«

Mauras Augen leuchteten noch immer vor Panik, aber jetzt beruhigten sich ihre Atemzüge ein wenig. »Ein Puzzle?«

»Ein Puzzle«, bestätigte er. »Das neueste. Sie wären die Erste, die es ausprobiert.«

»Ich … Ja. Ich mag Puzzles.« Sie löste ihre Hand von der Armlehne, die sie fest umklammert hatte. »Ich habe mal ein Puzzle mit einem Pudel gelegt. Ich hatte früher einen Pudel. Das ist meine Lieblingshunderasse …«

Während Christian sie in den Gemeinschaftsraum führte, dozierte sie über die besten und die weniger guten Hunderassen. Ich folgte ihnen, meine Kehle war wie zugeschnürt.

»Danke«, sagte ich, als Maura sich glücklich mit ihrem Tee und dem Puzzle niedergelassen hatte. »Für …« Ich gestikulierte in Richtung des Flurs, wo sich ihr Zimmer befand. »Und dafür, dass du mitgekommen bist.«

»Ich könnte meinen Tag auf deutlich schlechtere Weise verbringen.« Christian verschränkte seine Finger mit meinen und legte unsere Hände auf seinen Oberschenkel. »Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Ich sah auf unsere ineinander verschlungenen Hände hinunter und spürte, wie sich mein Herz so sehr ausdehnte, dass es mir das Atmen erschwerte.


Ich stecke in großen Schwierigkeiten.


Am Abend nach unserem Besuch bei Maura nahmen Christian und ich zum ersten Mal als echtes Paar an einem geschäftlichen Event teil. Das war mir sehr bewusst, obwohl mich die eigentliche Veranstaltung zu Tode langweilte. Es ging irgendwie um Technik, und ich verbrachte die meiste Zeit damit zu lächeln, zu nicken und so zu tun, als interessiere mich, was die Leute sagten, während Christian fleißig netzwerkte.

»Die EU stranguliert uns mit ihren ganzen Vorschriften«, schimpfte der Mann, mit dem er gerade sprach. »Das ist einfach untragbar!«

Ich unterdrückte ein Gähnen, während Christian ihm antwortete. Dieser Technikkram war nicht annähernd so interessant wie Babyschildkröten.

Während der wütende Mann von einem neuen Gesetz erzählte, das gerade verabschiedet worden war, legte ich eine Hand auf Christians Arm und flüsterte: »Ich gehe kurz auf die Toilette. Bin gleich wieder da.«

Er nickte, und ich entfloh, ehe ich mir noch eine Beschwerde über die EU anhören musste.

Es gab keine Schlange vor der Toilette, also nutzte ich die Gelegenheit, um Haare und Make-up zu richten und meine Benachrichtigungen zu checken. Meine Followerzahl wuchs immer noch, inzwischen aber langsamer als in der Anfangsphase unserer »Beziehung«.

Es war mir nicht mehr so wichtig wie früher. Der Beitritt zum »Club der Millionen Follower« machte es leichter, große Kooperationen zu ergattern, aber mir wurde auch bewusst, wie wenig die Zahl auf persönlicher Ebene bedeutete.

Ich steckte mein Handy in die Clutch und verließ die Toilette. Ich hatte etwa die Hälfte des Rückwegs zu Christian geschafft, als sich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten. Ich erkannte dieses Frösteln – jemand beobachtete mich.

Mein Kopf ruckte hoch, und ich suchte den Raum hektisch nach etwas oder jemand Verdächtigem ab.

Nichts. Nur ein Haufen Leute in Anzügen, die über die neuesten Regulierungsgesetze schimpften oder mit dem Börsenwert ihrer Unternehmen prahlten.


Du bist paranoid. Dein Stalker ist nicht hier. Dies ist eine geschlossene Veran…


Jemand packte meinen Hintern. Drückte zu. Hart. Vor Schreck blieb mir ein Aufschrei in der Kehle stecken. Ich fuhr herum. Hinter mir stand ein Mann und grinste. Ungläubig starrte ich ihn an. Er zwinkerte mir zu und schlenderte an mir vorbei, als hätte er mich nicht gerade mitten unter lauter Leuten begrapscht.

Ich war zu verblüfft, um etwas zu sagen, und im nächsten Moment war er auch schon verschwunden.

Es war nur eine kurze Berührung gewesen, aber es reichte aus, damit ich mich fühlte, als wäre ich mit einer Schmutzschicht überzogen, die ich niemals würde abschrubben können.

»Was ist los?« Christian bemerkte mein Unbehagen sofort, als ich wieder neben ihn trat. Er hatte mit dem Rücken zu uns gestanden, sodass er nicht gesehen hatte, was passiert war. Der Mann, mit dem er eben noch gesprochen hatte, war inzwischen weg, wir waren allein.

»Nichts.« Ich zuckte unter seinem skeptischen Blick zusammen und gab widerwillig zu: »Jemand hat mich auf dem Rückweg von der Toilette betatscht.«

Christian erstarrte. »Wer?« Seine Stimme war ruhig, fast angenehm, aber es lag ein Unterton darin, bei dem mir zumute war, als dringe arktische Kälte unter meine Haut.

Eine leise Stimme warnte mich, es ihm nicht zu sagen, aber mein Körper schien seinen eigenen Willen zu haben. Unwillkürlich zuckte mein Blick Richtung Bar, wo der Mann, der mich betatscht hatte, eine Frau anbaggerte, die kein großes Interesse an ihm zu haben schien.

Christian folgte meinem Blick. »Ich verstehe.« Sein Tonfall änderte sich nicht, aber eine dunkle Vorahnung glitt mir über den Rücken; es fühlte sich an wie die kühle, schuppige Haut einer Schlange.

Manche Menschen brannten heiß, wenn sie wütend waren, aber Christian war kalt. Je ruhiger er wurde, desto mehr Anlass hatte man, sich zu fürchten.

»Es ist eigentlich nichts passiert«, sagte ich besorgt. Ich wollte nicht, dass er etwas tat, das ihn in Schwierigkeiten bringen oder das er später bereuen könnte. »Er hat mich nur ganz kurz angefasst. Es lohnt sich nicht, eine Szene zu machen.«

»Ich werde keine Szene machen.« Christian stellte sein leeres Sektglas auf einen nahen Tisch, seine Miene war undeutbar. »Eigentlich bin ich hier fertig. Wollen wir gleich gehen?«

Ich nickte und atmete vor Erleichterung auf. Gott sei Dank.
 Die anstrengenden Gespräche, der Idiot, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte … Ich war mehr als bereit, diese Veranstaltung zu verlassen.

Doch auf dem Weg zu Christians Auto wurde ich das Gefühl nicht los, dass derjenige, der vorhin meinen inneren Alarm ausgelöst hatte, nicht der Mann war, der mich betatscht hatte, sondern jemand ganz anderes.
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CHRISTIAN

Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter mir. In der Stille des Raums hörte es sich an wie ein Pistolenschuss.

Der Mann, der darin saß, sprang auf und stieß mit dem Knie gegen meinen Schreibtisch. Hastig drehte er sich zu mir um. Er war gestern ebenfalls auf der Tech-Veranstaltung gewesen. Irgendein unbedeutender Unternehmer, der sich in die Runde geschlichen hatte. Ich ließ ihn hier allein warten, weil ich mir keine Sorgen machen musste, dass er etwas stehlen oder herumschnüffeln könnte – dieser Raum war für unangenehme Gespräche reserviert und enthielt nichts außer einer schlichten Ausstattung an Büromöbeln.

»Ich warte schon seit einer halben Stunde.«

Ach was. Glaubte er etwa, ich wüsste das nicht?

»Ist das so?« Es war mir scheißegal, wie lange er gewartet hatte. Frank Rivers war ein Arschkriecher. Er würde auch zwei Stunden warten, wenn ich es wollte. »Verzeihung.« Ich ging zu meinem Schreibtisch und nahm den Platz ihm gegenüber ein.

Stille kehrte ein, während ich ihn studierte. Mein leidenschaftsloser Blick wanderte von seinem schütteren braunen Haar zu dem schäbigen grünen Hemd. Seine Jacke saß an den Schultern etwas zu eng, und über der Oberlippe schimmerte ein Schweißfilm.

»Wissen Sie, weshalb ich Sie um dieses Treffen gebeten habe?«, fragte ich im Plauderton.

»Nein. Ihr Mitarbeiter hat nichts darüber gesagt.« Frank sah sich hektisch um. Ich hatte ihn von Kage herbringen lassen, und ich hätte über seine offensichtliche Nervosität gelacht, wenn ich noch einen Funken Humor in mir gehabt hätte. »Ich nehme an, es hat mit meinem neuen Geschäft zu tun.« Seine Brust blähte sich ein wenig auf.

»Ihr neues Geschäft.«

Er stieß die Luft wieder aus. »Ja. Ich … ich dachte, Sie wollen über das Geschäft reden. Mir ein Angebot in Bezug auf ein Sicherheitspaket machen.«

Diesmal lachte ich, aber es klang nicht gerade sonderlich humorvoll.

Ich würde Frank Rivers kein Sicherheitspaket anbieten, selbst wenn er mir eine Milliarde Dollar zahlen und mir für den Rest meines Lebens jeden Tag den Arsch abwischen würde.

»Nein. Das ist nicht der Grund für dieses Treffen.« Ich zog meine Schreibtischschublade auf. »Ich habe gehört, Sie sind großer Whiskeyfan.«

Überraschung zuckte über sein Gesicht, gefolgt von Verwirrung. »Ja …«

»Ich ebenfalls.« Ich holte eine markante schwarze Schachtel mit goldener Schrift aus der Schublade.

Nach Franks scharfem Einatmen zu urteilen, erkannte er ihn sofort. »Yamazaki. Fünfundzwanzigjähriger Single Malt«, bestätigte ich mit einem Lächeln. »Hat mich zwanzig Riesen gekostet.«

Ich besaß eine fünfundfünfzig Jahre alte Flasche Yamazaki, die das Vierzigfache kostete, aber ich würde sie niemals an Abschaum wie Frank Rivers verschwenden.

»Möchten Sie einen Schluck?«, fragte ich höflich.

Auf Franks eifriges Nicken hin – dem Mann lief praktisch der Sabber aus den Mundwinkeln – öffnete ich die Flasche und füllte die beiden Kristallgläser, die auf dem Schreibtisch standen. Meine Lippen kräuselten sich vor Verachtung, als Frank sich auf sein Glas stürzte, noch ehe das zweite ganz voll war.


Keine Manieren.
 Emily Post drehte sich vermutlich gerade im Grab um.

»Ich habe eine Frage«, sagte ich, noch ehe das Glas seine fleischigen Lippen berührte. »Welche Hand haben Sie gestern Abend auf der Veranstaltung benutzt, als Sie meine Begleiterin begrapscht haben?«

Er erstarrte. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Als ich …«

»Meine Begleiterin.« Ich lehnte mich zurück und ließ meinen Drink unberührt auf dem Tisch stehen. »Groß, lockiges dunkles Haar, schwarzes Kleid. Die schönste Frau auf der ganzen Veranstaltung.«

»Ich … ich wusste nicht … ich wusste nicht, dass sie Ihre Begleiterin war.« Franks gestotterte Entschuldigung war fast so erbärmlich wie sein Benehmen. »Es tut mir leid …«

»Ich bin nicht an Ihrer Entschuldigung interessiert, sondern nur an einer Antwort.« Die fein geschliffene Schärfe meiner Wut durchbrach die freundliche Maske. Bei der Vorstellung, dass er in Stellas Gegenwart auch nur atmete, geschweige denn sie berührte, schien Säure statt Blut durch meine Adern zu fließen. »Welche. Hand?«

Nun trat auch auf Franks Stirn Schweiß. »Die rechte.«

»Ich verstehe.« Mein Lächeln kehrte zurück. »Stellen Sie den Drink ab.« Er hielt das Glas mit seiner rechten Hand.

»Ich schwöre, ich wusste es nicht! Ich bin zu spät gekommen und …«

Meine Augen verengten sich. Nach kurzem Zögern stellte er das Glas ab. Seine Hand zitterte. Ich hätte schwören können, dass ich tatsächlich ein Wimmern hörte.

Meine Verachtung vertiefte sich. Erbärmlich.


Ich wartete, bis Franks Handfläche die Schreibtischplatte berührte, bevor ich die Klinge aus meiner Schublade zog und sie durch seine Hand trieb. Fleisch und Knochen gaben unter dem kalten, rasiermesserscharfen Stahl nach wie Butter.

Ein lautes Heulen schallte durch den Raum. Stirnrunzelnd sah ich sein Blut über das alte Mahagoniholz fließen. Vielleicht hätte ich es auf einem weniger teuren Untergrund tun sollen, aber jetzt war es leider zu spät.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Frank. Seine weit aufgerissenen Augen fielen fast aus den Höhlen, er rang keuchend und japsend nach Luft, und der Schweiß lief ihm übers Gesicht. »Sie haben einen Fehler begangen, Mr Rivers.« Ich behielt den Griff der Klinge in der Hand und beugte mich vor. »Sie haben angefasst, was mir gehört. Und wenn es etwas gibt, das ich hasse …« Ich stieß das Messer tiefer, drückte die gezackte Klinge mit quälender Langsamkeit durch sein Fleisch, bis seine Schreie nicht mehr menschlich klangen. »… dann sind das Menschen, die berühren, was mir gehört.«

»Bitte.
 Es tut mir leid. Ich … Oh Gott.« Er stieß ein schmerzerfülltes Schluchzen aus. Der scharfe Geruch von Urin erfüllte die Luft.


Oh, verdammt noch mal.
 Das war ein maßgefertigter Ledersessel.

Meine Backenzähne knirschten aufeinander, aber ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich die Sache so langsam zu Ende bringen sollte.

»Ich habe heute einen guten Tag, also lasse ich Ihnen die Hand.« Ich hätte unsere Sitzung noch gut und gerne eine Stunde lang ausdehnen können, aber ich hatte mich mit Stella zu einem Taco-Abend verabredet und musste auf dem Heimweg noch Zutaten einkaufen. »Aber wenn Sie Stella jemals wieder anfassen, ansehen oder auch nur an sie denken …«
 Ich rammte die Klinge nochmals in seine Hand. Franks Stimme hatte ihn inzwischen im Stich gelassen, statt eines Schreis brachte er nur noch ein würgendes Schluchzen heraus. »Dann wird Ihre Hand nicht das Einzige sein, was ich Ihnen abhacke.«

Ich richtete mich auf, dann hielt ich inne. »Ah, ich habe ja ganz vergessen, dass Sie den Whiskey probieren wollten.« Ich nahm sein Glas und kippte den Inhalt schlückchenweise auf seine geschundene Hand, bis es leer war. Franks Schreie hallten von den Wänden wider.

Es ging nichts über ein wenig Alkohol auf einer offenen Wunde, um den Schmerz so richtig zur Geltung zu bringen.

»Machen Sie sich keine Sorgen um die Erstattung des verschwendeten Alkohols«, sagte ich. »Ich werde es von Ihrem Konto abbuchen. Argent Bank, Kontonummer 904 058 891 314, Bankleitzahl 087 945 660, richtig?«

Er starrte mich an, die Augen blutunterlaufen und glasig vor Schmerz.

»Das nehme ich mal als Ja.« Ich streichelte seine Wange. »Unsere kleine Unterredung sollte aber unter uns bleiben, ja? Ich möchte nicht, dass wir uns noch mal unterhalten müssen.«

Ich war schon auf halbem Weg zur Tür, bevor ich stehen blieb. Mir schoss ein Bild durch den Kopf, wie dieser Wichser Stella an den Hintern fasste, und die Wut brandete wie eisige schwarze Wellen durch meinen Körper.

»Ich habe es mir anders überlegt.« Ich drehte mich um. »Ich bin doch nicht in guter Stimmung.«

Der Schuss zerriss die Luft. Frank sackte mit offenen, leblosen Augen vornüber auf den Schreibtisch, ein Loch im Hinterkopf.

Ich steckte die Waffe zurück unter meine Jacke und ging in den Flur, wo Kage an der Wand lehnte.

»Sag nicht, du hast ihn erschossen«, sagte er, als er mich sah. Das Büro war schallisoliert, aber er schätzte meinen Gesichtsausdruck richtig ein. »Was für ein verdammtes Chaos.«

»Er hat mich genervt.« Ich sah auf meine Uhr. Verdammt noch mal.
 Der einzige Lebensmittelladen, der Stellas Lieblingssalsa verkaufte, schloss in fünfzehn Minuten. »Mach das für mich sauber, ja?«

»Tu ich doch immer«, sagte er trocken.

Nicht jeder bei Harper Security wusste über die weniger legale Seite des Geschäfts Bescheid, aber Kage hatte in seinem Leben genug Scheiße gesehen, um eine flexible Moral zu entwickeln. Die Welt war nicht schwarz und weiß; niemand wusste das besser als jemand, der im Graubereich gelebt hatte.

Auf dem Weg nach draußen wusch ich mir in der Toilette die Hände und untersuchte meine Kleidung auf Blutspuren, bevor ich einkaufen ging.
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STELLA

»Das war’s, ich habe alles, was ich brauche. Danke für deine Zeit«, sagte Julian.

Wir hatten gerade unser letztes Interview für mein Porträt in der Washington Weekly
 beendet. In den letzten Wochen hatten wir eine Reihe von Gesprächen über verschiedene Aspekte meines Lebens geführt, und heute hatten wir außerdem eine gute Viertelstunde lang über meine Modelinie gesprochen, nachdem ich sie vorhin beiläufig erwähnt hatte. Das war quasi ein inoffizielles Thema gewesen, Delamonte würde es sicherlich nicht gutheißen, wenn ich in einer Interviewreihe, die von ihnen handeln sollte, über meine eigene Marke redete, aber ich fand es aufregend, mit jemandem darüber zu sprechen, mit dem ich weder zusammen noch befreundet war. Das machte es irgendwie realer.

»Supergern. Lass es mich jederzeit wissen, wenn du weitere Fragen hast«, sagte ich liebenswürdig.

»Mach ich. Ich schick dir dann eine E-Mail, wenn die Story online ist. Nochmals herzlichen Glückwunsch zu allem.«

Ich legte auf und streckte mich gähnend. Es war erst später Nachmittag, aber ich fühlte mich, als wäre ich seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Letzte Woche hatte ich alle Stücke für meine Kollektion fertiggestellt und den Tag damit verbracht, sie zu fotografieren, um genug Material für das Marketing zu haben. Ich war an Fotoshootings für meinen Blog gewöhnt, aber mir war nicht klar gewesen, wie viel schwieriger es war, Produktfotos für eine Website zu machen. Überall im Raum lagen Requisiten, Kleidungsstücke und Kameraausrüstung verstreut, und ich zwang mich, von der Couch aufzustehen, um das Chaos aufzuräumen, bevor Christian nach Hause kam.

Das Abendessen war meine Lieblingszeit des Tages. Er kam immer früh genug nach Hause, dass wir gemeinsam kochen konnten (möglicherweise wollte er mich nach einem Vorfall mit dem Rauchmelder auch nicht mehr allein in der Nähe des Ofens wissen), und wir verbrachten die Abende damit, uns zu entspannen und zu unterhalten.

Ich mochte ausgefallene Verabredungen und Galas ebenso gern wie jede andere Frau, aber nichts machte mich glücklicher, als einfach nur Zeit mit jemandem zu verbringen, den ich …

»Tut mir leid, dass ich so spät bin.«

Ich richtete mich auf und strahlte Christian an, der gerade hereinkam. Endlich verstand ich, warum meine Freundinnen immer so sehr von ihren Freunden schwärmten. Jedes Mal, wenn ich ihn sah oder seine Stimme hörte, spielten die Schmetterlinge in meinem Bauch verrückt.

»Ich musste noch Salsa besorgen.« Er küsste mich und stellte die Einkaufstasche auf den Couchtisch.

Ich strahlte noch breiter. »Ist das die Marke, die ich so mag?« Ich erkannte den Namen auf der Tüte – der einzige Lebensmittelladen in D. C., der meine Lieblingssalsa führte.

»Ja.« Christians Mundwinkel bogen sich nach oben, als ich quietschend in die Tüte spähte. Der Lebensmittelladen lag auf der anderen Seite der Stadt, sodass ich es nur selten dorthin schaffte, obwohl es in ihm einige meiner liebsten, woanders schwer oder gar nicht aufzutreibenden Artikel gab. Der Anblick der beiden Gläser machte mich über alle Maßen glücklich. Es war nicht die Salsa an sich, sondern die Tatsache, dass er sich die Mühe gemacht hatte, sie für mich zu besorgen.

»Glückwunsch, du hast soeben den Preis ›Freund der Woche‹ gewonnen.«

»Habe ich das?« Er legte seine Hände auf meine Hüften, während ich die Arme um seinen Hals schlang. »Was ist meine Belohnung?«

»Das.« Ich gab ihm einen längeren Kuss und lächelte über sein leises Stöhnen. Erst als ich mit der Hand über seinen Rücken fuhr, bemerkte ich, wie hart seine Muskeln waren. Ich zog mich zurück und musterte ihn mit einem leichten Stirnrunzeln. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst angespannt.«

»Ja, alles gut.« Christians Miene blieb ganz neutral. »Nur ein bisschen Ärger bei der Arbeit.«

»Hmm.« Manchmal machte ich mir Sorgen um ihn. Er hatte einen wichtigen Job, ja, aber so viel Stress war für niemanden gut. Und trotz meiner Bemühungen, ihn zu überzeugen, weigerte er sich immer noch, mit Yoga oder Meditation zu beginnen.

Eine Idee schoss mir durch den Kopf. Früher hätte ich sie so abwegig gefunden, dass ich sie von vornherein verworfen hätte, aber das hier war mein neues, mutigeres Ich. Ich konnte neue Dinge ausprobieren.


Vielleicht.


»Setz dich auf die Couch.« Ich unterdrückte die aufsteigende Nervosität in meinem Magen und sprach ganz locker. »Ich hab eine Idee, wie ich dir helfen kann, dich zu entspannen.«

Christian tat, worum ich ihn bat. »Eine Massage?«, murmelte er, aber seine Augen verdunkelten sich, als ich vor ihm auf die Knie sank.

»Irgendwie schon.« Ich griff nach seinem Gürtel. Er packte mich am Handgelenk, und die Luft wurde schwerer und dichter.

»Was …«, sagte er, und seine Stimme wurde so rau, dass sich meine Schenkel zusammenzogen, »… machst du da?«

»Habe ich doch gesagt.« Ich befreite mein Handgelenk aus seinem Griff und öffnete mit wild pochendem Herzen seinen Gürtel. »Ich helfe dir, dich zu entspannen.« Christian und ich wechselten uns ab, wenn es darum ging, die Initiative zum Sex zu ergreifen, aber ich war noch nie so mutig gewesen. Normalerweise genügte ein bedeutungsvoller Blick oder ein Lächeln, und er verstand den Wink. Das hier … das war weitaus kühner.

Er hielt mich nicht noch einmal auf, aber die Hitze seines Blicks durchdrang mich von Kopf bis Fuß.

Mein Mund wurde trocken, als ich ihn endlich aus der Hose befreite. Er war bereits hart, die Spitze ganz nass. Christian überließ mir das Tempo, als ich ihn langsam in den Mund nahm, immer tiefer, aber er war so groß, dass ich alle paar Sekunden innehalten musste.

Schließlich aber nahm ich ihn ganz auf und blieb eine Weile so, meine Lippen auf seinem Schaft. Ich brummte voller Stolz, bevor ich anfing, mich zu bewegen. Zuerst ganz langsam, dann schneller, als ich mich an seine Größe gewöhnt und einen guten Winkel gefunden hatte.

Christian stieß einen leisen Fluch aus und grub die Hände in meine Haare.

Ich fand meinen Rhythmus, leckte und saugte, bis sich seine Muskeln unter meiner Berührung anspannten. Mit der flachen Zunge fuhr ich an der Unterseite seines Schwanzes entlang, als ich mich zurückzog, dann saugte ich sanft an der Spitze und schob ihn wieder ganz in meine Kehle.

Sein Griff in mein Haar wurde fester. »Scheiße
 , Stella.« Christians gequältes Stöhnen sandte einen weiteren Pfeil der Lust in mein Innerstes. »Das fühlt sich so verdammt gut an, Süße.«

Ich stöhnte vor Befriedigung und legte an Tempo zu. Speichel tropfte an meinem Kinn herunter, aber ich hörte nicht auf. Ich tat es für ihn, aber jedes Stöhnen und seine Hitze an meiner Zunge schien tief zwischen meinen Beinen zu pulsieren und fühlte sich an, als diente das hier allein meiner eigenen Lust.

Ich liebte es zu wissen, dass ich ihn auf diese Weise erregen konnte. Dass ich ihm und mir jederzeit solche Lust bereiten konnte. Ich kniete vor ihm, aber ich hatte die Macht, ihn zu Fall zu bringen.

»Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Die ganze Länge, einfach so«, sagte er voller Anerkennung, als ich die Lippen erneut um den Ansatz seines Schwanzes schloss. »Gutes Mädchen.«

Das Kribbeln zwischen meinen Beinen wurde schmerzhaft, ich hielt es nicht mehr aus und wechselte die Position, sodass ich mich an seinem Bein reiben konnte, während ich mein Tempo erhöhte und in seinem heißen, erotischen Geschmack schwelgte.

Es war einfacher für mich zu kommen, wenn ich mich an etwas rieb, als wenn ich meine Finger benutzte, und der feste Druck gegen meine Klitoris, gemischt mit den schmutzigen, feuchten Geräuschen des Blowjobs, trieb mich in rasender Geschwindigkeit Richtung Erlösung. Ich war klatschnass und versaute wahrscheinlich seine Hose, aber ich war zu tief im Nebel der Lust versunken, um mich darum zu scheren.

»Ich kann spüren, wie feucht du bist.« Christian zog meinen Kopf zurück, bis ich ihn ansah, meine Augen tränten, weil ich ihn so lange so tief genommen hatte. »Törnt dich das an, hmm? Dich an meinem Bein zu reiben, während du an meinem Schwanz erstickst?«

»Mhm.« Mein gedämpftes Stöhnen endete mit einem Keuchen, als er mich abrupt von sich löste, mich hochhob und mich mit einer einzigen fließenden Bewegung gegen das Fenster drückte.

Zwischen meinen Beinen kochte das Verlangen. Ich presste die Wange gegen das kühle Glas und spürte ihn in meinem Rücken.

Ich liebte es, wenn er so war. Grob. Fordernd. Eine entfesselte Bestie.

Christian schob die Träger meines Kleides von den Schultern und zog das Mieder herunter, sodass meine Brüste frei lagen. »Wenn du kommst …« Er schob meinen Rock hoch und steckte einen Finger in den Bund meines Slips. »… dann wird mein Schwanz in dir sein, nicht in deiner Kehle.«

Ich hörte den spitzenbesetzten Stoff reißen und dann das typische Aufreißen der Folie. Im nächsten Moment war er in mir und nahm mich so tief und hart, dass meine Schreie im Wohnzimmer widerhallten.

Ich legte die flachen Hände an das Fenster, das durch meine keuchenden Atemzüge beschlug. Es war aus getöntem Glas, sodass niemand hineinsehen konnte, aber es hatte trotzdem etwas köstlich Schmutziges, dagegengepresst zu werden, während die Leute draußen ihrem Leben nachgingen, ohne zu wissen, was über ihren Köpfen geschah.

Christian stieß wie besessen in mich, hart und fast brutal, bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Keine Spur mehr von dem kultivierten CEO. Kein teurer Anzug, kein höflicher Charme, nur sein Schwanz, der mich ausfüllte, und seine Hand um meine Kehle, während er mich wie ein Tier von hinten vögelte.

Seine Erektion dehnte meine inneren Muskeln. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihn tiefer zu nehmen. Wann immer meine steinharten Nippel gegen das kalte Glas stießen, raste ein weiterer Funke in das Inferno, das sich an der Basis meiner Wirbelsäule aufbaute. Raue Atemzüge und Wimmern vermischten sich mit dem Klatschen von Fleisch auf Fleisch und den nassen, glitschigen Geräuschen seines Schwanzes, der tief in mich drang.

Die schmutzige Symphonie hüllte uns ein und riss mich wie ein Wirbelsturm höher und höher empor, bis ich mich dem Orgasmus näherte.

»Christian, bitte
 .« Sein fester Griff um meine Kehle verwandelte meine Schreie in heisere Bitten. »Ich muss … ich werde …« Ich verlor den Rest meines Satzes an eine weitere Welle der Lust, als er meinen Kitzler streichelte. Einmal. Zweimal. Gerade genug, um die schmerzhafte Lust zu steigern, aber nicht genug, um mir Erlösung zu verschaffen.

»Ich liebe es, wenn du so süß bettelst.« Er vergrub sein Gesicht in meinem Nacken und knabberte an der Haut. »Musst du jetzt ganz dringend kommen, hmm?«

»Ja.
 « Meine Antwort wurde von einem Schluchzen unterbrochen.

»Dann sei ein braves Mädchen und drück deine hübsche kleine Pussy wieder auf mich.«

Ich gehorchte, ohne nachzudenken. Wölbte den Rücken, damit ich seinen Stößen standhalten konnte, während er meine Hüften mit beiden Händen packte und in mich stieß. Ich gab ein Wimmern von mir und zitterte heftig unter der vereinten Kraft unserer Bemühungen.

»Genau so«, stöhnte er. »Du bist so schön, so weit gespreizt, mit meinem Schwanz in dir.«

Elektrizität ersetzte das Blut in meinen Adern. Mir war, als würde ich innerlich hell aufleuchten, ein stromführender Draht, der mit jedem Stoß heißer glühte.

Christian packte wieder meine Kehle, mit der anderen Hand kniff er fest in meine Brustwarze.

»Komm für mich, Süße.« Das war alles, was es brauchte.

Endlich durchbrach mein Orgasmus seine Fesseln und brandete über mich hinweg, eine Hitzewelle vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Vor Lust wand und bog ich mich und wäre wohl auf dem Boden zusammengebrochen, hätte Christian mich nicht aufrecht gehalten.

Ich war immer noch völlig im Rausch verloren, als er mich umdrehte und hochhob, sodass ich mit dem Rücken an der Scheibe dasaß, meine Beine um seine Taille geschlungen. Er war noch nicht gekommen, aber seine Stöße wurden langsamer, bis er einen sanfteren Rhythmus fand.

»Ich liebe es zu spüren, wie du dich um mich herum zusammenziehst, wenn du kommst.« Er küsste sich an meinem Hals hoch zu meinem Mund. »Du bist verdammt noch mal vollkommen.«

Die Worte trafen mich an einer tief verborgenen, sehr verletzlichen Stelle, und ich war nicht in der Lage, etwas darauf zu erwidern. Ich schlang die Arme um seinen Hals und ritt ihn schneller, weil ich lieber die Führung übernahm, als mich mit den Gefühlen zu befassen, die er mit seinen Worten an die Oberfläche gespült hatte.

Christians Atemzüge wurden rauer. Seine Muskeln spannten sich, und ich spürte, wie er in mir pulsierte, als er schließlich mit einem lauten Stöhnen kam.

Wir hielten uns aneinander fest, während unsere Orgasmen abklangen, unsere Haut war schweißnass, und er presste seine Stirn an meine und schnappte nach Luft.

»Also«, keuchte ich. »Fühlst du dich entspannter?«

Sein Lachen dröhnte auf meiner Haut und brachte mich zum Lächeln. Ich liebte es, ihm ein echtes Lachen zu entlocken. Inzwischen lachte er viel öfter, aber ich war trotzdem jedes Mal stolz.

»Ja, Schmetterling. Das tu ich.«

»Gut.« Ich klammerte mich an ihn, und er trug mich zur Dusche.

Wäre er jemand anderer, hätte ich nie den Mut gefunden, zu tun, was ich gerade getan hatte. Die Angst vor Ablehnung wäre zu groß gewesen, selbst bei jemandem, mit dem ich zusammen war.

Aber bei Christian konnte ich sein, wer ich war und wer ich sein wollte.

Wenn wir zusammen waren, musste ich mir um nichts Sorgen machen.
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CHRISTIAN

Nur in den Nächten mit Stella fand ich Ruhe. Meine Tage dagegen bestanden nur aus Arbeit und Chaos. Ich hatte den ganzen letzten Monat damit verbracht, auf der Suche nach dem Verräter Verdächtige auszusortieren, mir das Hirn zermartert, wie zum Teufel es jemandem gelungen war, Scylla nachzubauen, und welche Verbindung dieser Jemand zu Stellas Stalker haben mochte. Ganz abgesehen von meinen Bemühungen, den Bastard aufzuspüren.

Ich hatte die Liste von Verdächtigen für die undichte Stelle auf ein paar Namen reduziert. Jeder dieser Namen ließ mir vor Zorn das Blut in den Adern gefrieren, aber ich musste die Situation mit Fingerspitzengefühl handhaben und konnte nichts unternehmen, bevor ich nicht sicher war, wer der Verräter war. Loyalität ging in beide Richtungen, und falsche Anschuldigungen waren der schnellste Weg, um Unmut in den eigenen Reihen zu schüren. Ich hatte die perfekte Falle im Kopf, aber ich musste bis zum jährlichen Pokerturnier von Harper Security warten, um sie zu stellen. Bis dahin konnte ich niemandem in der Firma sensible Informationen anvertrauen.

Was Scylla anbelangte, war ich inzwischen fast sicher, dass Sentinel hinter der Kopie steckte. Sie hatten bisher alles nachgeahmt, was ich tat; firmeneigene Hardware zu kopieren war der logische nächste Schritt. Ich traute es ihnen auch ohne Weiteres zu, den Verräter, wer immer es sein mochte, bestochen oder erpresst zu haben, damit er ihnen half.

Zuerst würde ich mich um den Verräter kümmern. Dann würde ich mir Sentinel vornehmen. Das einzige verbleibende Fragezeichen war, wer der verdammte Verräter war und in welcher Verbindung er zu Sentinel stand.

Ich hatte Stellas Kontakte durchforstet, aber sie hatte im Laufe der letzten Jahre mit so vielen Menschen zu tun gehabt, dass es unmöglich war, einen handhabbaren Verdächtigenkreis einzugrenzen. Der Stalker könnte jeder sein, von einem alten Kollegen bis hin zu dem Barista, der ihr jeden Tag einen Drink machte.

Ich gestand mir ein, dass ich mit meinen Nachforschungen schon weiter hätte sein können, wenn ich mich nicht hätte ablenken lassen. Aber ich wollte Zeit mit Stella verbringen, was bedeutete, dass ich momentan keine Überstunden im Büro machte. Ich ging jedes Wochenende mit ihr aus, aß jeden Abend mit ihr gemeinsam und vögelte sie jede Nacht bis zur Besinnungslosigkeit, obwohl ich wusste, dass ich diese Zeit besser mit etwas anderem verbringen sollte.

Wie sehr Stella meine rationale Entscheidungsfindung beeinträchtigte, zeigte sich etwas mehr als eine Woche nach dem vorzeitigen Ableben von Frank Rivers in aller Deutlichkeit.

Ich klickte die Mine meines Kugelschreibers hinein und hinaus, während ich auf den Zettel auf meinem Schreibtisch starrte.

Der Stalker war seit Hawaii verschwunden gewesen. Keine neuen Briefe und keinerlei Kontaktversuche … bis jetzt.


Klick. Klick.


Zwei Sätze, maschinengetippt und in einem schlichten, unbeschrifteten Umschlag zugestellt. Er war mit der restlichen Tagespost gekommen, obwohl keine Adresse daraufstand.


Du kannst sie nicht beschützen, und du wirst sie NIEMALS besitzen. Sie gehört mir.


Wut flüsterte hallend in meinem Innern.

Die Nachricht selbst war nicht besorgniserregend. Es klang wie etwas, das ein launisches Kind schreiben würde. Besorgniserregend waren die drei Fotos, die dem Brief beigefügt waren: eines von Stella beim Frühstück im Café in der Nähe des Mirage, eines, auf dem sie in der National Mall Fotos schoss, und eines, auf dem sie gerade aus einem Geschäft kam. Sie alle waren nach unserer Rückkehr aus Hawaii aufgenommen worden.

Die Wut verdichtete sich und überzog meine Haut mit einem Frosthauch. Kurz war ich versucht, ihr nachzugeben und mir einen der Leute vorzunehmen, deren Namen ich für solche Fälle in meiner Datenbank gespeichert hatte, aber ich unterdrückte den Impuls. Ich hatte jetzt Wichtigeres zu tun.

Ich konnte Stellas Sicherheit niemandem außer mir selbst anvertrauen, nicht einmal Brock. Er gehörte nicht zu den Verdächtigen, aber er hatte nicht bemerkt, dass der Stalker nahe genug herangekommen war, um diese Fotos von ihr zu machen, was ein verdammt großes Versäumnis war.

Zugegeben, seine Aufgabe war, sie zu schützen, nicht die lückenlose Überwachung der Umgebung, aber es fuchste mich trotzdem.

Der Stalker war nach wochenlanger Funkstille wiederaufgetaucht, und ich hätte darauf gewettet, dass eine forensische Analyse seiner Notiz zu demselben Ergebnis führen würde wie zuvor.


Nichts.


Wer auch immer er war, er war verdammt gut darin, sich bedeckt zu halten, und geschickt genug, um Stella so nahe zu kommen, ohne dass sie oder Brock ihn bemerkten.

Wenn ihr etwas zustieße … Mein Magen krampfte sich zusammen.

D. C. war nicht sicher, bis ich mein inneres Chaos in den Griff bekommen hatte. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, den Stalker aufzuspüren, wenn ich meinen Männern nicht vertrauen konnte.


Klick. Klick.


Beim zweiten Klicken hatte ich mich entschieden. Ich legte den Stift auf den Schreibtisch, steckte die Notiz und die Fotos in die Innentasche meiner Jacke und fuhr nach Hause.

Stella war gerade in der Küche und so sehr damit beschäftigt, diesen grässlichen Weizengras-Smoothie zu mixen, den sie liebte, und dabei zur Musik aus dem Radio zu summen, dass sie mich erst bemerkte, als ich von hinten die Arme um sie schlang und ihren Hals küsste.

»Christian!« Überraschung und Entzücken erfüllten ihre Stimme. »Du bist früh zu Hause.«

»Bei der Arbeit war heute wenig los«, log ich, sog ihren Geruch ein und vergewisserte mich, dass sie heil und sicher in meinen Armen lag. Sie roch nach Sonnenschein und Blumen, und der Duft linderte ein wenig meine Anspannung.

»Ich hatte eine Idee«, sagte ich.

»Oh-oh«, neckte sie mich. »Sollte ich Angst haben?«

»Das bezweifle ich. Es ist ein Punkt von deiner Projektliste.« Ich hatte sie nach der Liste gefragt, die sie an die Pinnwand geheftet hatte, und sie hatte mir erzählt, dass sie sie im College erstellt und nie weggeworfen hatte.

Die Liste bestand aus drei Zielen, die sie sich gesetzt hatte: die Markenkooperation mit Delamonte, eine ausgedehnte Reise durch Italien und ein begehbarer Kleiderschrank. Zwei der Punkte hatte sie bereits gestrichen.

Stella drehte sich um und sah mich an. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und einem Hauch von Hoffnung.

»Italien«, bestätigte ich. »Sommerurlaub. Wir könnten einen Monat lang durchs Land reisen. Rom, Mailand, die Amalfiküste …« Stella aus der Stadt zu schaffen war die naheliegendste Maßnahme, bis ich mich wieder im Griff hatte, und ihre Wunschliste verschaffte mir den perfekten Vorwand.

Ich wollte Stella nicht von der letzten Nachricht des Stalkers erzählen. Der Brief richtete sich an mich, nicht an sie, und ich wollte sie nicht in Panik versetzen. Nicht wenn ich noch keine Lösung gefunden hatte.

»Noch
 eine Reise?«, fragte sie zweifelnd. »Aber wir sind doch gerade erst aus Hawaii zurückgekommen.«

Sie hatte recht. Wir waren erst vor einem Monat aus Kauai zurückgekehrt. Es war zu früh für eine weitere Reise, vor allem angesichts des Bergs an Aufgaben, die ich zu erledigen hatte. Aber die Vorstellung, dieses Arschloch könnte sie in die Finger kriegen … Es brauchte nur einen Ausrutscher. Eine Ablenkung, einen Fehler im falschen Moment, und ich könnte sie für immer verlieren.

Ich zwang mich, tief durchzuatmen, um den seltenen Anflug von Panik bei diesem Gedanken zu überwinden.

»Hawaii zählt nicht, das war Arbeit«, sagte ich. »Und es war ja auch nur ein verlängertes Wochenende.«

Stella schüttelte den Kopf. »Ich habe langsam den Verdacht, dass du überhaupt gar nicht arbeitest, wenn du ins Büro gehst. Ich habe noch nie einen CEO getroffen, der so viel freihat wie du.«

Unwillkürlich zuckten meine Mundwinkel nach oben. »Es ist eine andere Art von Arbeit.«

Ich verdiente sehr gut mit Harper Security, aber der Großteil meines Einkommens stammte aus der geheimen Software und Hardware, die ich entwickelte und an den Meistbietenden verkaufte. Es gab bestimmte Leute, mit denen ich keine Geschäfte machte – Terroristen, einige Regierungen und ein paar sehr unerfreuliche Einzelpersonen auf meiner schwarzen Liste. Ansonsten war es mir egal, und die Leute zahlten ein Heidengeld für Technologie, die ihre Konkurrenten nicht hatten. Ich verbrachte fünfzig Prozent meiner Bürozeit mit der Leitung von Harper Security und die andere Hälfte mit der Entwicklung.

»Bist du sicher, dass ein Monat nicht zu lang ist?« Ein Hauch von Zweifel war in ihrer Stimme verblieben. »So lange können wir doch nicht einfach abhauen.«

»Ich bin Milliardär. Wir können tun, was wir wollen.« Ich lächelte über ihr demonstratives Augenrollen. »Betrachte es einfach als mein Geburtstagsgeschenk.«

»Wir haben deinen Geburtstag schon gefeiert«, sagte sie.

Ich war letzte Woche vierunddreißig geworden. Wir hatten das ganze Wochenende gefeiert, gutes Essen, jede Menge Sex, und ich hatte sie geleckt, bis sie auf meinem Gesicht kam. Ein wunderbarer Geburtstag.

»Außerdem ist es ja wohl Quatsch, wenn du mich zu deinem Geburtstag auf meine
 Traumreise einlädst. Wir sollten irgendwohin fahren, wo du schon immer mal hinwolltest.« Stella schlang die Arme um meinen Hals. »Spuck’s aus, Harper. Welches Ziel steht auf deiner Wunschliste?«

»Keins. Mein Ziel ist es, dich zu verwöhnen.« Ich drückte meine Stirn gegen ihre. Der Zettel und die Fotos brannten mir ein Loch in die Tasche. »Letzte Chance, Schmetterling. Bist du dabei oder nicht?«

»Wenn du es so
 ausdrückst …« Ein schwindelerregendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich bin dabei.«

»Perfekt.« Ich küsste sie erneut, diesmal auf den Mund.


Scheiß auf die Rationalität.


Wenn es um Stellas Sicherheit ging, gab es kein rationales Denken.
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STELLA


16. Juni



Ich reise nach Italien!



Obwohl ich es noch immer nicht so recht glauben kann. Ich will schon so lange dorthin, aber ich habe es immer wieder aufgeschoben, weil mir eine Woche zu kurz ist für diese Reise. Ich wollte immer das ganze Paket abhaken, wie Christian es ausdrückt. Venedig, Rom, Positano … Ich hatte nie die Zeit oder das Geld, aber jetzt bin ich hier und packe für eine einmonatige Reise.



Ich kann es kaum erwarten. Ich habe Bridget bereits um eine Liste der Sehenswürdigkeiten gebeten, die man sich unbedingt ansehen muss. Ich weiß, dass Christian schon oft in Italien war, aber er ist ein Mann, das ist nicht dasselbe. (Außerdem kennt Bridget nun mal die schönsten Cafés und die besten Boutiquen.)



Es ist mir ein bisschen unangenehm, dass er so viel Geld für mich ausgibt. Neulich habe ich Jules von meinen Bedenken
 erzählt
 , und sie sagte, ich solle mir keine Gedanken machen, Christian hätte schließlich so viel Geld, dass das, was er für mich ausgibt, für ihn praktisch gar nicht ins Gewicht fällt. Ich schätze, das ist wahr. Jedes Mal, wenn ich versuche, für etwas zu bezahlen, weigert er sich und sagt, ich solle das Geld lieber in meine Marke investieren. Dort habe ich die Grenze gezogen: Ich will nicht, dass er Geld in meine Modelinie investiert. Das will ich aus eigener Kraft schaffen. Ich will nicht erfolgreich sein, nur weil ich einen reichen Freund habe, der mich
 finanziert
 .



Wenn ich ganz ehrlich bin, fällt es mir schwer, allzu vehement gegen die Reise zu protestieren, weil ich sie so sehr will.



Eine Reise nach Italien, bei der alle Kosten übernommen
 werden
 ? Das ist doch der Traum schlechthin.



Tägliche Dankbarkeit:


1. Wunschzettel

2. Italien

3. Der beste Freund der Welt <3

Italien war so unglaublich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das Essen, die Schönheit der Landschaft, die Kultur … Alles entsprach meinen Erwartungen, übertraf sie sogar noch.

Zugegeben, es hatte auch damit zu tun, dass Christian uns überall VIP-Zugang verschaffte, damit wir die Menschenmassen vermeiden und alles in Ruhe erkunden konnten, aber es war nicht nur das. Es lag etwas Magisches in der Luft, das meinen Stress zum Schmelzen brachte und meine Sorgen in ferne Erinnerungen verwandelte.

Im Gegensatz zu Hawaii, das zwar wunderschön geendet, aber doch als Arbeitsaufenthalt begonnen hatte, war Italien von Anfang bis Ende ein pures Vergnügen.

Ich machte Videos und Fotos, aber eher zur Erinnerung als für die sozialen Medien. Schließlich konnte ich sowieso nicht verraten, dass ich gerade in Italien war, also postete ich online ältere Fotos.

Davon abgesehen gab es keine Arbeit, keine Kameras, nur uns. In Italien war ich keine Markenbotschafterin oder Bloggerin auf der Jagd nach dem perfekten Foto. Ich war einfach eine Frau, die mit ihrem Freund im Urlaub war. Es war befreiend … Jedenfalls wenn besagter Freund sich nicht gerade über meine Fahrkünste aufregte.

»Es ist eine Vespa. Wie schwer kann es schon sein, sie zu fahren?« Ich stemmte die Hände in die Hüften und warf Christian einen beleidigten Blick zu.

»Ich sage nicht, dass es schwer ist. Ich sage nur, dass es in der Stadt eine Menge Fußgänger gibt, die man überfahren kann.« Sein Mundwinkel zuckte, als ich empört aufkeuchte.

»Ich werde niemanden überfahren. Ich habe noch nie jemanden totgefahren, vielen Dank auch.«

»Was ist mit Beinahe-Todesfällen?«

Ich würdigte ihn nicht mal einer Antwort.

Es war unser erster voller Tag in Rom und unsere zweite Woche in Italien. Wir waren zuerst nach Mailand geflogen, hatten uns auf den Weg nach Florenz gemacht und waren gestern Abend in Rom angekommen. Jetzt lag ein ganzer Tag voller Unternehmungen vor uns, und ich hatte darauf bestanden, dass wir uns Vespas liehen.

Es mochte ein Klischee sein, aber … konnte man wirklich von sich behaupten, Rom besucht zu haben, wenn man nicht mindestens einmal auf einer Vespa gefahren war?

Leider hatten Christian und ich unterschiedliche Meinungen darüber, wie viele Vespas wir mieten sollten. Ich fand, es wäre lustig, wenn jeder seine eigene hätte, während er davon überzeugt war, dass ich jemanden umbringen würde, wenn ich selbst fuhr. Offenbar war er noch nicht über den Geländewagen-Vorfall auf Hawaii hinweg. Dabei war es nicht meine Schuld gewesen; ich hatte nur zu wenig Fahrpraxis. In D. C. brauchte ich das Auto nur selten, Metro und Busse fuhren ja direkt vor der Tür.

Er seufzte, als er begriff, dass ich auf meinem Plan bestand. »Lass uns einen Kompromiss schließen. Ich zeige dir, wie man ein solches Fahrzeug richtig fährt, und wenn du den Test bestehst, bekommst du deine eigene Vespa.«

»Was bist du, ein Fahrlehrer?«, brummte ich, aber ich willigte ein. Insgeheim war ich froh, dass er mir anbot, es mir beizubringen, ich hatte keine Ahnung, wie man eine Vespa fuhr. Aber es konnte doch nicht so anders sein als Fahrradfahren, oder? Der einzige Unterschied war der Motor.

Wir hatten unsere Vespas im Hotel geliehen und übten im Innenhof.

»Sitz gerader und beug die Ellbogen ein wenig … ein wenig mehr. Genau so«, korrigierte Christian meine Haltung, bis ich richtig saß. »Finde jetzt dein Gleichgewicht, indem du den Körper nach links und rechts bewegst.«

Ich befolgte seine Anweisungen, bis er mich für prüfungsbereit erklärte. »Guck nicht so nervös«, sagte ich, während er mir den Helm festzog. »Ich komme schon zurecht. Ich fahre doch nur ein bisschen im Hof herum.«

»Hmm.«

Es gefiel mir gar nicht, wie viel Skepsis in diesem kurzen Brummen steckte. Ich schaltete den Motor ein und fuhr los.

Na also, es war gar nicht so schlimm. Ich kam gut zurecht. Das Kopfsteinpflaster war ein bisschen hinderlich, aber ich konnte …

»Shit!«

Ich war zu spät in die Kurve gegangen und hatte einen der riesigen Blumentöpfe gestreift, die die Caféterrasse des Hotels säumten.

Ruckend hielt ich an und stellte den Motor ab, und Christian tauchte neben mir auf. Wir starrten auf den riesigen Riss in dem Terrakottatopf. Zum Glück war es so früh, dass das Café noch nicht geöffnet hatte, aber der Gärtner, der in der Nähe arbeitete, hatte alles mitangesehen. Er schüttelte den Kopf, und ich glaubte, ein leises Mio Dio
 zu hören, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.

Ich stieg von der Vespa und übergab Christian wortlos die Schlüssel.

Abgesehen von dem kleinen Vespa-Zwischenfall verlief unser Romaufenthalt vollkommen reibungslos, bis zu unserem vorletzten Tag, als Christian und ich eines der besten Kunstmuseen der Stadt besuchten.

Ich hatte gezögert, so viele Museen auf unseren Reiseplan zu setzen, da er überhaupt kein Kunstfan war, aber er bestand darauf, dass wir in so viele Museen gingen, wie ich es mir wünschte.


Wir sind in Italien, Schmetterling. Man ist nicht wirklich in Italien gewesen, wenn man nicht auch seine Museen besichtigt hat.


Christian konnte seine Gefühle wirklich gut verbergen. Hätte ich nichts von seiner Abneigung gegen Kunst gewusst, hätte ich geglaubt, dass ihm die Ausstellungen gefielen.

»Das ist auf keinen Fall ein Mensch.« Ich blieb vor einem Gemälde stehen und versuchte zu entschlüsseln, was genau es darstellte. »Gab es im achtzehnten Jahrhundert schon optische Täuschungen?«

In der einen Sekunde sah es aus wie das Porträt eines Adligen. Im nächsten Moment sah es aus wie ein pompöses Stillleben mit Obst. Das war verstörend, aber auch irgendwie genial.

»Christian?« Ich drehte mich um, weil er seltsamerweise nicht antwortete, und sah, dass er zum anderen Ende der Galerie rüberstarrte.

Ich folgte seinem Blick und sah einen kleinen Jungen, der beharrlich am Ärmel seiner Mutter zerrte, aber die Frau war zu sehr damit beschäftigt, die Gemälde zu bewundern und Fotos zu machen, um ihn zu beachten.

Das Kinn des Jungen bebte, aber statt zu weinen, biss er die Zähne zusammen und ließ den Blick durch die Galerie wandern. Er entdeckte Christian, der seinen Blick fast mitfühlend erwiderte.

Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Christian«, sagte ich sanft. »Geht es dir gut?«

Er brach den Blickkontakt ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Er strahlte Anspannung aus, als ginge sie in Wellen von ihm aus, und seine Schultern waren sichtlich angespannt.

»Ja.« Sein Lächeln täuschte mich nicht eine Sekunde lang. »Mir geht es gut.«

»Kennst du ihn?« Ich wies verstohlen in Richtung des Jungen, aber als ich wieder hinsah, waren er und seine Mutter schon weg.

»Nein. Er …« Christian rieb sich den Kiefer. »Er hat mich an jemanden erinnert. Das ist alles.«

Ich hatte so eine Ahnung, wer dieser Jemand
 sein mochte.

»Lass uns was trinken gehen«, sagte ich. »Ich habe hier alles gesehen, was ich sehen wollte.«

Er widersprach nicht. Wir verließen das Museum und machten uns auf den Weg zu einem nahe gelegenen Café in einer ruhigen Seitenstraße abseits der Touristenströme. Zum Glück war es leer bis auf ein älteres Paar und eine umwerfend schicke Frau mit einem eleganten schwarzen Bob. Christian und ich nahmen in einer Ecke des Außenbereichs Platz. Die anderen Gäste waren so weit weg, dass wir genauso gut hätten allein sein können.

Ich wartete, bis der Kellner unsere Getränke auf den Tisch stellte und in die Küche verschwand, bevor ich sagte: »Der Jemand, an den dich der Junge erinnert hat, bist du das?« Ich fragte es ganz sanft. Ich wollte nicht, dass Christian das Gefühl hatte, ich würde ihn in die Ecke drängen, aber wir waren jetzt lange genug zusammen, dass ich nicht mehr ganz so vorsichtig war wie früher, wenn ich ihn nach seiner Vergangenheit fragte.

Er war von Natur aus zurückhaltend, und ich verstand das. Ich teilte auch nicht mit jedem Dinge aus meinem Privatleben. Aber wenn unsere Beziehung funktionieren sollte, musste er sich genauso wohl dabei fühlen, sich mir zu öffnen, wie umgekehrt.

Ich hatte gedacht, Christian würde meiner Frage ausweichen, wie er es so oft tat, aber er überraschte mich mit einem Nicken.

»Bevor du fragst: Ich wurde als Kind nicht vernachlässigt«, sagte er. »Nicht so, wie du denkst. Meine Eltern haben mich nicht schlecht behandelt. Wie ich schon sagte, waren sie die typisch amerikanische Familie, außer …«

Ich wartete, um ihn nicht zu drängen.

»Ich habe dir ja schon erzählt, dass mein Vater Softwareentwickler war. Was ich dir nicht gesagt habe, ist, was er nebenbei gemacht hat.« Christian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hast du schon mal von dem Kunstdieb gehört, den man den Geist nannte?«

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung über den scheinbar plötzlichen Themenwechsel, aber ich nickte. Von dem berühmten Geist hatte ich in meinem Kurs über Kunstkriminalität und Recht in Thayer gehört. Er hatte Dutzende unbezahlbarer Kunstwerke gestohlen und war einer der berüchtigtsten Kunstdiebe des späten zwanzigsten Jahrhunderts gewesen, der niemals eine Spur hinterlassen hatte. Er war fast ein Jahrzehnt lang aktiv, bevor die Polizei ihn schließlich erwischte und auf der Flucht erschoss.

Die Einzelheiten seines Todes waren unklar geblieben, und die gestohlenen Kunstwerke hatte man nie gefunden.


Ich habe dir ja schon erzählt, dass mein Vater Softwareentwickler war. Was ich dir nicht gesagt habe, ist, was er nebenbei gemacht hat.


Christians Worte hallten in meinem Kopf wider, und mir stockte der Atem. »Dein Vater, er war …«

»Ja.«

Das leise Wort schlug mit der Wucht einer Atombombe ein.


Oh mein Gott!


Die Identität des Geistes war nie öffentlich bekannt gegeben worden, nicht mal nach seinem Tod. Niemand kannte den Grund dafür, aber es gab jede Menge Gerüchte. Einige sagten, er habe eine mächtige Familie, die die Behörden bestochen habe; andere sagten, er sei in Wirklichkeit so gewöhnlich, dass es den Behörden peinlich sei, dass sie ihn nicht früher erwischt hätten. Innerhalb von fünf Sekunden hatte Christian mir gerade eines der größten Rätsel der Kunstwelt enthüllt.

Ich war noch dabei, diese brisante neue Information zu verarbeiten, als Christian fortfuhr: »Ironischerweise war er gar nicht der große Kunstliebhaber in der Familie. Das war meine Mutter. Er behauptete, er habe die Gemälde als Beweis für seine Liebe zu ihr gestohlen. Um seine Bereitschaft zu zeigen, alles zu riskieren, nur um sie glücklich zu machen. Man sollte meinen, sie hätte versucht, ihm das auszureden, aber sie hat ihn im Gegenteil noch dazu ermutigt. Manchmal schloss sie sich ihm sogar an. Sie liebte den Nervenkitzel und die Vorstellung, dass er für sie bis zum Äußersten gehen würde. Als ich noch klein war, haben sie ihre heimliche Leidenschaft vor mir zu verbergen versucht, aber irgendwann habe ich es rausgefunden. Es gab zu viele Übereinstimmungen zwischen den geheimnisvollen Geschäftsreisen
 meines Vaters und dem Verschwinden einiger bedeutender Kunstwerke. Als ich meinen Vater damit konfrontiert habe, hat er es gestanden.« Christians Lächeln war humorlos und zynisch. »Schon als Kind war ich nicht der Typ, der die schmutzigen Details seines Lebens mit anderen teilte. Er wusste, dass er sich darauf verlassen konnte, dass ich sein Geheimnis nicht verraten würde.«

Meine Brust krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass Christian schon in jungen Jahren die Last eines so großen Geheimnisses hatte schultern müssen. Vielleicht hatten seine Eltern ihn nicht körperlich misshandelt, aber es klang nicht danach, als hätten sie sich großartig um sein emotionales oder geistiges Wohlbefinden gekümmert.

»Als ich dreizehn war, beging er einen weiteren Raubüberfall. Statt eines Museums versuchte er diesmal, das Haus eines reichen Geschäftsmannes auszurauben. Der Geschäftsmann hatte ein bekanntes Kunstwerk ersteigert, und meine Mutter wollte es unbedingt haben. Mein Vater hätte es fast geschafft, aber er löste versehentlich Alarm aus und wurde auf dem Weg nach draußen erwischt. Er weigerte sich, sich zu ergeben, und die Polizei erschoss ihn, als er versuchte, einem Beamten eine Waffe zu entwenden und zu fliehen. Er war auf der Stelle tot. Meine Mutter drehte durch, als sie die Nachricht hörte. Zwei Tage nach dem Tod meines Vaters beschloss sie, dass sie ohne ihn nicht mehr leben konnte, und jagte sich eine Kugel in den Kopf. Ich war zu dem Zeitpunkt in der Schule. Meine Tante kam, ich wurde ins Büro des Rektors gerufen, und dann sagten sie es mir.« Ein weiteres, noch bittereres Lächeln huschte über Christians Gesicht. »Es ist wie eine abgefuckte Vorstadtversion von Romeo und Julia. Romantisch, nicht wahr?«

Tiefer Schmerz breitete sich hinter meinen Rippen aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, in einer solchen Familie aufzuwachsen oder beide Eltern in so jungen Jahren zu verlieren. Ich hatte nicht das beste Verhältnis zu meinen Eltern, aber wenigstens waren sie noch am Leben.

»Meine Mutter ist lieber gestorben, als ohne meinen Vater zu leben, aber ihren einzigen Sohn zurückzulassen machte ihr nichts aus.« Christians bissiges Lachen versengte meine Lunge. »Die Liebe einer Mutter ist die stärkste Liebe von allen, so sagt man doch, oder? So ein Blödsinn.«

Der Schmerz breitete sich aus und brannte hinter meinen Augen. Zaghaft griff ich nach seiner Hand und bedeckte sie mit meiner. »Es tut mir so leid«, sagte ich leise. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

Ich wünschte, es gäbe magische Worte, die ich nur aussprechen musste, damit er sich besser fühlte. Aber nichts konnte die Vergangenheit ändern, und jeder Mensch musste mit seinem persönlichen Trauma in seinem eigenen Tempo fertigwerden. Christian hatte jahrzehntelang an seinem festgehalten. Es würde mehr als ein paar nette Worte brauchen, um es zu heilen. Ich konnte nur für ihn da sein, wenn er endlich bereit war, sich den schmerzhaften Erinnerungen zu stellen.

»Das habe ich noch nie jemandem erzählt.« Der gequälte Ausdruck in seinen Augen verweilte noch einen Moment, bevor er verschwand. »Nachdem ich jetzt unseren schönen Nachmittag in Italien mit meiner kleinen sentimentalen Geschichte ruiniert habe, sollten wir vielleicht lieber gehen.« Christian erhob sich, sein Gesicht war wieder eine ausdruckslose Maske. »Wir haben in einer halben Stunde einen Tisch reserviert.«

»Du hast nichts ruiniert.« Ich drückte seine Hand. »Du bist mir so viel wichtiger als jedes schicke Essen und jeder Museumsbesuch.«

Christian biss die Zähne zusammen. Sein Blick hielt meinen für einen kurzen, brennenden Moment fest, bevor er sich abwandte. »Wir sollten gehen«, wiederholte er, die Stimme rau vor unausgesprochenen Gefühlen. Ich spürte, dass er heute seine Grenze der persönlichen Introspektion erreicht hatte.

Wir zahlten und verließen das Café, doch als wir uns der Hauptstraße näherten, hielt er inne. »Stella.«

»Hmm?«

»Danke, dass du mir zugehört hast.«

Der Schmerz kehrte mit voller Wucht zurück. »Danke, dass du es mir gesagt hast.« Christian dachte, er hätte unseren Nachmittag ruiniert, aber in Wirklichkeit hatte er ihn damit zu etwas ganz Besonderem gemacht. Nicht weil es mir Spaß gemacht hätte, die herzzerreißende Geschichte seiner Kindheit zu hören, sondern weil er mich endlich wirklich an sich heranließ. Kein Verstecken mehr hinter seinen Mauern.

Trotz all der Luxushotels, in denen wir übernachteten, der Gourmetgerichte, die wir verspeisten, und der extravaganten Aktivitäten, die wir unternahmen, war das der bisher beste Moment unserer Reise.

So traumhaft unser Urlaub auch war, ich genoss ihn nicht deshalb so sehr, weil ich in Italien war, sondern weil ich mit ihm
 in Italien war.

Und das war es, worauf es für mich ankam.
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CHRISTIAN

Italien war eine eigenartige Mischung aus Ruhe und Chaos. Ich verbrachte meine Tage damit, mit Stella Sehenswürdigkeiten zu besichtigen und einzukaufen, und meine Nächte damit, die Situation in D. C. zu beobachten, sobald Stella eingeschlafen war.

Ich hatte einen Gefallen bei Alex eingefordert und ihn gebeten, alles für mich im Auge zu behalten, während ich weg war. Er hatte keine ungewöhnlichen Neuigkeiten für mich, aber ich blieb nervös. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sich etwas am Horizont zusammenbraute, was mir ganz und gar nicht gefallen würde. Solange ich aber nicht genau wusste, womit ich es zu tun hatte, konnte ich nichts machen.

Ich verdrängte die Gedanken an D. C., als Stella und ich eine gewundene Straße in Positano hinuntergingen. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und der Himmel war in einer sanften Palette von Rosa-, Violett- und Orangetönen gefärbt.

Wir waren in der dritten Woche unserer Italienreise und hatten die Großstädte hinter uns gelassen, um den Charme der Amalfiküste zu genießen. Wir hatten uns durch Salerno und Ravello geschlängelt und waren gestern in Positano angekommen. Als Nächstes war Sorrent dran, gefolgt von unserer letzten Station, der Insel Capri.

Ein Lächeln umspielte meinen Mund, als Stella mit einem verträumten Ausdruck den Kopf in den Nacken legte. Sie war immer schön, aber in Italien, befreit von Alltagszwängen und der lauernden Bedrohung durch ihren Stalker, war sie ein ganz anderer Mensch. Fröhlicher und unbeschwerter, sogar im Vergleich zu Hawaii.

Ich verschränkte meine Finger mit ihren, als wir zu einem Aussichtspunkt weitergingen, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Normalerweise hasste ich es, Händchen zu halten, aber gelegentlich konnte ich eine Ausnahme machen. Wir waren ja schließlich im Urlaub.

»Entspricht Italien deinen Erwartungen?«, fragte ich.

»Nö.« Als ich die Brauen hochzog, lächelte sie verschmitzt. »Es übertrifft sie bei Weitem. Es ist …« Sie seufzte. »Unglaublich
 . Ich meine, sieh dich doch nur mal um.«

Sie ließ meine Hand los, und ich sah grinsend zu, wie sie sich drehte. Das weiße Kleid flatterte ihr um die Oberschenkel, und die untergehende Sonne ließ ihre Haut golden schimmern. Sie sah so zufrieden und glücklich aus, dass ich mir wünschte, wir könnten für immer hierbleiben, eingeschlossen in einer Blase und unberührt von den Gefahren, die zu Hause lauerten.

»Ich sehe lieber dich an«, sagte ich.

Stella blieb vor mir stehen, atemlos von ihrer Drehung. Ihr Blick blieb an meinem hängen, und die Sommerluft schien schwerer zu werden und dichter, geschwängert von dem süßen Duft der Zitronenverbenen und Sonnenschein.

»Für jemanden, der behauptet, kein Romantiker zu sein, sagst du erstaunlich romantische Dinge.« Sie pflückte ein Blütenblatt von einem nahen Baum und steckte es in die Brusttasche meines Leinenhemds. »Ich bin dir auf der Spur, Christian Harper. Unter dieser harten, zynischen Fassade …«, sie drückte eine Hand flach gegen meine Brust, »… bist du im Herzen ein Softie.«

Ich hätte gelacht, wenn sie nicht zumindest halbwegs recht gehabt hätte.


Aber nur, wenn es um dich geht.


Ich nahm ihre Hand und schloss meine eigene schützend darum. »Wenn du es jemandem erzählst, muss ich ihn leider umbringen.« Ich lächelte, um die Aussage abzumildern, auch wenn ich nicht scherzte. In meiner Welt war Schwäche inakzeptabel, und sie war meine größte Schwäche.

Stella sah mich verärgert an. »Immer musst du den Tod mit ins Spiel bringen.«

Ich lachte.

Wir liefen weiter, bis wir den Aussichtspunkt erreichten. Hoch in den Hügeln gelegen und vor dem üblichen Touristenverkehr wohlverborgen, bot er einen perfekten Blick auf die pastellfarbenen Gebäude und das tiefblaue Meer unter uns.

Stella legte den Kopf auf meine Schulter und starrte verträumt in die Landschaft. »Ich bin verliebt in diesen Ort.«

Ich legte einen Arm um ihre Taille und zog sie näher heran. Mein Blick verweilte auf den zarten Linien ihres Profils und wanderte von den wilden dunklen Locken, die ihr Gesicht umspielten, zu dem Funkeln in ihren Augen und hinab zu ihren geschwungenen Lippen.

Ich hatte nicht viel für Kunst übrig, aber wenn ich sie in diesem Moment als Gemälde hätte verewigen können, dann hätte ich es getan.

Die untergehende Sonne warf ein wunderschönes Licht auf die Insel, aber ich machte mir nicht die Mühe, die Aussicht zu bewundern. Ich richtete meinen Blick unverwandt auf Stella.

»Ich auch.«

STELLA

Meine Beziehung zu Christian ließ sich in kleinen Schritten messen. Sie hatte mit meinem Einzug ins Mirage begonnen und sich Schritt für Schritt weiterentwickelt – unser Beinahe-Kuss, sein Geständnis, das Abendessen mit meiner Familie, Hawaii, unser erster richtiger Kuss und eine Million anderer Momente, die aus Fremden so viel mehr gemacht hatten.

Aber unsere Zeit in Italien, vor allem nach dem, was er über seine Familie erzählt hatte, war keine weitere kleine Veränderung, kein weiterer kleiner Schritt.

Sie war ein Wendepunkt.

Vielleicht hätte der Wendepunkt unser erster Sex sein sollen oder unser erstes offizielles Date, aber Christian hatte noch nie so viel von sich preisgegeben wie in Rom. Und es war nicht nur irgendetwas, das er mir erzählt hatte, sondern ein ganz wesentlicher Teil seiner Kindheit … etwas, das ihn zu dem gemacht hatte, der er heute war.

Er hatte sich endlich geöffnet. Seine Vergangenheit war hässlich und verworren, aber er hatte sie mir offenbart, und das war alles, was ich mir wünschte.

Ich wandte den Kopf und sah, wie Christian etwas auf der Instrumententafel des Bootes einstellte. Ich hatte ihn auch auf Hawaii schon als Kapitän auf einem Boot gesehen, aber das war im Dunkeln gewesen. Jetzt, im hellen Sonnenlicht, nur mit schwarzen Badeshorts von Tom Ford bekleidet und tief gebräunt, sah er aus wie ein griechischer Gott, der vom Olymp herabgestiegen war.

»Du solltest öfter Kapitän sein.« Ich streckte mich und schwelgte in der Sonnenwärme. »Es ist sexy.«

Vor jedem anderen hätte ich mich gescheut, so etwas zu sagen, aber bei Christian brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Ich konnte alles sagen, er würde mich niemals kritisieren oder auslachen.

Seine Augen glühten vor Belustigung. »Gut zu wissen.« Das satte, leicht heisere Timbre seiner Stimme jagte mir einen köstlichen Schauer über den Rücken.

Wir ankerten gerade vor der Küste von Capri, unserer letzten Station in Italien. Außer uns war niemand zu sehen, eine leichte Brise wehte, und es roch schwach nach Kokosnuss-Sonnencreme und salziger Meeresluft. Die berühmten Faraglioni-Felsen der Insel ragten in der Ferne auf wie bergige Wachtürme, die aus den tiefblauen Tiefen des Tyrrhenischen Meeres emporstiegen, und das sanfte Schaukeln des Boots verlieh der Szene etwas Traumartiges.

Tatsächlich war der gesamte letzte Monat ein Traum gewesen, und ich hatte Angst, aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein Hirngespinst gewesen war.

Die Realität hatte hier etwas Magisches, und sei es auch nur vorübergehend.

»Du denkst schon wieder zu viel nach.« Christian konnte immer erkennen, wenn ich mich in Gedanken auf dunklere Pfade verirrte.

»Ich kann nicht anders«, gab ich zu. »Das ist meine Natur.«

Er ließ sich neben mir nieder und legte einen muskulösen Arm um meine Taille. »Worüber denkst du nach?«

»Darüber, dass es sich nicht echt anfühlt«, sagte ich leise. »Es ist zu schön, um wahr zu sein.«

Jedes Mal, wenn mir etwas Gutes passierte, lauerte etwas Schreckliches darauf, mich wieder zurück in den Abgrund zu ziehen. Meine Beziehung zu Christian war bisher perfekt gewesen, aber etwas in mir wartete beständig auf den unvermeidlichen Absturz.

»Es ist
 echt.« Er drückte seinen Mund auf meinen Hals. »Und wenn nicht, werde ich einen Weg finden, es wahr werden zu lassen.« Seine Küsse bahnten sich einen Weg meinen Hals hinauf zu meinem Mund. »Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde, Stella.«

Mein Herz weitete sich so schnell, dass ich kurz glaubte, es würde explodieren. »Ich weiß«, flüsterte ich.

Christian drückte mir einen leichten Kuss auf den Mund, bevor er eine Hand über meine Hüfte gleiten ließ. »Gut. Und jetzt …« Er hakte einen Finger in mein Bikinihöschen. »Lass uns deinen überaktiven Geist ein wenig besänftigen, ja?«

Die Luft veränderte sich. Hitze vertrieb die Sanftheit, und plötzlich hatte meine gerötete Haut nichts mehr mit der Sonne zu tun, die über mir brannte.

Ich zog eine Augenbraue hoch und versuchte, cool zu bleiben. »Wie sollen wir das anstellen?«

Sein verruchtes Lächeln erzeugte eine solche Hitze in mir, dass ich zu spüren glaubte, wie Rauch in meinem Magen aufstieg und sich sinnlich kräuselte. »Auf dem Boot gibt es jede Menge Seile, Schmetterling.«

Die Andeutung pochte mit schmerzhaftem Nachdruck zwischen meinen Schenkeln. Er wusste, dass ich es mochte, wenn er mich fesselte, aber …

»Hier?«, quietschte ich.

Wir befanden uns auf dem weiten, offenen Meer. Es war niemand in der Nähe, aber es konnte jeden Moment jemand vorbeifahren.

»Keiner wird uns sehen. Das verspreche ich dir.« Christian beobachtete mich aufmerksam, seine Augen schimmerten im Sonnenlicht wie in Gold getauchte Bernsteinbecken. »Vertraust du mir?«

Mein Puls flatterte vor Nervosität, aber nach einer langen Sekunde des Zögerns nickte ich.

Wenn er sagte, niemand würde uns sehen, würde uns auch niemand sehen. Ich würde es ihm nie sagen, weil ich sein Ego nicht auf Jupitergröße aufblähen wollte, aber ich war überzeugt, dass Christian die Sterne vom Himmel holen könnte, wenn er nur wollte.

Meine Vorbehalte schmolzen sofort dahin, als ich das raue Seil um meine Handgelenke spürte. Auf seinen Befehl hin hatte ich den Bikini ausgezogen und lag mit dem Gesicht nach oben auf dem gepolsterten Sitz am Ende des Boots, während er mir die Handgelenke über dem Kopf zusammenband.

Je enger die Fesseln, desto erregter wurde ich.

Früher hatte ich mich für meine sexuellen Neigungen geschämt oder zumindest geniert, aber mit Christian waren die meisten derartigen Sorgen verflogen. Bei ihm fühlte es sich nie seltsam an, was ich im Bett gern wollte. Er fachte meinen Mut an und setzte meine Fantasien auf eine Weise um, dass sie sich ganz normal anfühlten – was sie laut meiner Onlinerecherche auch tatsächlich waren, aber es gab einen Unterschied zwischen Wissen und Fühlen.

Dennoch verspannte ich mich vor Überraschung, als ich den Seidenschal in seinen Händen sah.

»Wenn du willst, dass ich ihn dir wieder abnehme, sag es mir«, sagte Christian.

»Okay.« Meine Stimme klang höher als sonst.

Ich hatte noch nie eine Augenbinde beim Sex gehabt. Bei dem Gedanken, meine Umgebung nicht mehr sehen zu können, wurde mir ganz mulmig, aber meine Anspannung ließ nach, als er mir den Schal um die Augen band. Durch die dünne Seide fiel ein Hauch von Sonnenlicht.

Ich wartete.

Und wartete.

Ich hörte, wie Christian sich auf dem Boot bewegte, aber er berührte mich nicht.

In Ermangelung visueller Reize dachte ich daran, wie verletzlich ich in diesem Moment war. Meine Hände gefesselt, meine Augen bedeckt, mein Körper nackt und seinem Blick ausgeliefert. Er konnte mit mir machen, was er wollte. Ein Schauer der Vorfreude lief über meine Haut.

Ich hörte ein leises Klirren
 und sich nähernde Schritte. Meine Muskeln spannten sich erwartungsvoll an …

Ein leises Japsen entwich mir, als er etwas Kaltes zwischen meine Brüste drückte.


Ein Eiswürfel.


Er berührte meine Brustwarzen nicht, aber sie verhärteten sich sofort.

»Es ist ein heißer Tag«, sagte Christian. »Wir müssen dich etwas abkühlen, bevor wir loslegen.«

Meine Atemzüge wurden zu einem raschen Keuchen, als er den Eiswürfel zu meinem Bauch hinunterzog, dann wieder hinauf, immer und immer wieder, bis er auf meiner Haut geschmolzen war. Wieder hörte ich ein Klirren, gefolgt von einem weiteren Eiswürfel, der diesmal über meine Brustwarze glitt.

Ein Schauer überlief mich. Meine Brustwarzen waren nicht mehr nur hart, sie schmerzten fast vor Verlangen, als er sie mit dem Würfel umkreiste und über die festen Spitzen rieb.

Gerade als ich es nicht mehr aushalten konnte, als Lust und Schmerz fast unerträglich zu brennen begannen, ersetzte die feuchte Wärme von Christians Mund die Kälte. Der plötzliche Temperaturwechsel sandte Schockwellen durch meinen Körper.

»Christian«
 , keuchte ich. »Oh Gott.«

Es war nicht nur das Eis, die engen Fesseln an meinen Handgelenken oder die Art, wie ich daran zerrte und mich wand, ohne loszukommen, was alles so unglaublich sinnlich machte. Es war das Spiel zwischen heiß und kalt, die Schärfung meiner Sinne durch die Augenbinde und die Art, wie Christian sich Zeit nahm, jeden Zentimeter meines Körpers zu verwöhnen.

Meinen Nacken, meine Brüste, meinen Bauch … Als er zwischen meinen Beinen ankam, war ich bereits glitschig vor Feuchtigkeit, sowohl durch die Erregung als auch von geschmolzenem Eis.

Ein Geräusch zwischen Keuchen und Aufschrei stieg in meiner Kehle auf, als er mit einem frischen Eiswürfel über meine geschwollene Klitoris rieb.

»Du hast die schönste Pussy, die ich je gesehen habe«, stöhnte Christian. »Spreiz die Beine weiter für mich, Süße.«

Ich spreizte die Beine weiter, und er schob den Eiswürfel in mich, während er gleichzeitig meinen Kitzler in seinen Mund saugte.

Ein Eiswürfel. Das Schnalzen seiner Zunge gegen meine Klitoris. Ein kurzer Griff nach oben, um in meine Brustwarze zu kneifen.

Mehr brauchte es nicht.

Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, als mein Orgasmus in mir explodierte und in elektrischen Wellen durch meinen Körper raste. Es war so intensiv, dass ich weder schreien noch keuchen konnte, ich konnte überhaupt nichts tun, außer in einem Feuer zu verbrennen, so heiß, dass ich glaubte, mitten auf dem Bootsdeck zu Asche zu zerfallen.

Keine Gedanken, keine Worte, nur ein knochenloses Bündel schiere Lust.

Der Orgasmus dauerte scheinbar ewig, aber als er schließlich abklang, kehrten die Geräusche meiner Umgebung in einer ohrenbetäubenden Welle zurück.

Ich sank in mich zusammen, mein Brustkorb hob und senkte sich rasend schnell. Ich war so benommen, dass ich nicht hörte, wie Christian die Position wechselte, bis er meine Beine auf seine Schultern hob.

»Du bist so schön, gefesselt und mit verbundenen Augen.« Die Spitze seines Schwanzes lag genau zwischen meinen Beinen, seine Stimme klang rau. »Es ist niemand in der Nähe, Stella. Ich kann dich so laut schreien lassen, wie ich will. Ich kann dich so hart vögeln, wie du es aushältst, bis du kommst.«

Ein drängendes Wimmern kam mir über die Lippen. Ich war gerade erst gekommen, aber ich brauchte
 ihn in mir.

Ich liebte es, wenn er Finger und Mund benutzte, aber es gab nichts Besseres als das Gefühl, wenn sein Schwanz mich dehnte und ausfüllte.

Der intimste Teil von ihm im tiefsten Teil von mir. Es war mit nichts anderem zu vergleichen.

»Das gefällt dir, nicht wahr?«, fragte er leise. »Die Vorstellung, dass ich dich besudle, während du hilflos und gefesselt bist?«

»Ja
 . Bitte«, flehte ich. »Nimm mich.« Ein weiteres Stöhnen.

Eine Pause.

Und dann stieß er tief in mich, als er mich vögelte wie ich es verlangt hatte. Nein, er vögelte mich nicht einfach – er verwüstete mich, kehrte mich mit seinen Berührungen und seinen Worten von innen nach außen.

Meine Knöchel neben meinen Ohren, die Hände über meinem Kopf zusammengebunden, lag ich hilflos da, während Christian in mich hineinstieß.

Brutal. Unbarmherzig. Perfekt.

Jeder Stoß stieß mich Richtung Sitzkante, und die Welt löste sich auf in einen Dunst aus Sex, Schweiß und Hitze.

Die Augenbinde machte alles doppelt so intensiv – die Empfindlichkeit meiner Haut, sein Schwanz in mir, mein eigenes Keuchen und unterbrochenes Wimmern, gemischt mit seinem Stöhnen und dem obszönen Klatschen von Fleisch auf Fleisch.

Ich sehnte mich nach Erlösung und wollte doch nicht, dass es jemals aufhörte.

Christian packte meine Knöchel, beugte sich über mich und drückte meine Beine noch weiter nach hinten. Ich war beweglich genug dafür, er tat mir damit nicht weh. Allerdings konnte er dadurch tiefer eindringen als jemals zuvor, und ich schrie auf. Die Erregung wurde schier unerträglich, und es fühlte sich so unendlich gut an.

»So eng. So feucht. So meins
 .« Ein Schauer durchfuhr mich angesichts der dunklen Besessenheit in seiner Stimme. »Komm für mich, Stella.«

Er blieb in mir vergraben, während er eine Hand nach unten streckte, um in meinen Kitzler zu kneifen.

Diesmal hallten meine Schreie in der schwülen Luft wider, und ich erbebte am ganzen Leib unter der Wucht meines Höhepunkts. Ich kam so heftig, dass mir Tränen in die Augen stiegen und unter der Augenbinde hervor über meine Wangen liefen.

»Braves Mädchen.« Christian küsste die Tränen weg und verlangsamte seine Stöße, um meinen Orgasmus in die Länge zu ziehen, bis er mir jeden Tropfen Lust abgerungen hatte. Erst als ich vor Lust schlaff wurde, kam auch er mit einem lauten Stöhnen.

Wir lagen eine Weile so da, keuchend und voller Glückseligkeit. Als unsere Atemzüge sich schließlich verlangsamten, nahm er mir die Augenbinde ab. Die Farben der Welt strömten wieder auf mich ein, und ich blinzelte ein paarmal, um mich an das Licht zu gewöhnen.

»Ich hoffe, das hat dir geholfen, nicht mehr so viel nachzudenken.« Christian band meine Hände los, seine beiläufigen Worte standen in krassem Widerspruch zu der Wildheit, mit der er mich gerade genommen hatte. Sanft strich er über die Stellen, an denen das Seil in meine Handgelenke gebissen hatte, bis das leichte Brennen nachließ.

»Ja.« Ich stieß ein atemloses Lachen aus. »Die beste Heilung der Welt.«

Christians Haut war noch gerötet, und irgendwie sah er noch umwerfender aus als zuvor. Unter meinem prüfenden Blick zog er die Brauen hoch. »Was ist?«

»Nichts.« Mein Lächeln wurde breiter. »Überhaupt nichts.«

Ich wollte mich nicht bewegen, aber ich zwang mich dazu, mich aufzusetzen und den Badeanzug anzuziehen, falls wir auf andere Boote trafen. Christian ließ sich auf den Sitz neben mir sinken und legte einen Arm um meine Schultern, und ich schmiegte mich enger an ihn.

Das leichte Schaukeln des Boots, das sanfte Plätschern der Wellen, die ruhige, schläfrige Zufriedenheit, die in der Luft summte … Einen schöneren Nachmittag hätte ich mir nicht wünschen können.

Ich ließ eine Hand über Christians Bauch und Brust gleiten. Ich hatte selten die Gelegenheit, ihn so in mich aufzunehmen. Immer war er es, der sich um mich kümmerte, nicht andersherum.

Ich legte die Hand flach auf seine Brust und küsste mich an seiner Schulter entlang, seinen Hals hinauf und über seinen Kiefer. Christian rührte sich nicht und ließ sich in aller Ruhe von mir erkunden.

Die Welt sah ihn als reich
 en, gut aussehenden CEO, was er auch war. Aber unter seinem sorgfältig gepflegten Äußeren verbarg sich eine weitere Schicht von Christian Harper.

Ich sah es daran, wie er mich anblickte … als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hatte. Ich hörte es in seiner Stimme, wenn er mich ermutigte und für mich einstand. Und ich spürte es an der Art, wie er mich festhielt, als wolle er mich nie loslassen.

Ich drückte die Lippen auf seinen Mundwinkel, mein Herz schmerzte aus irgendeinem Grund, den ich nicht klar benennen konnte.

Reiche, gut aussehende Männer gab es wie Sand am Meer, aber Männer mit einem Herzen wie dem seinen waren eine Seltenheit.

Er war nicht perfekt, aber er war perfekt für mich.

Meine Lippen berührten seine einmal. Zweimal.

Vielleicht war es die Sonne, die verträumte Ruhe nach einem Monat in Italien oder mein postorgasmischer Rausch. Was auch immer es war, es entkorkte eine verborgene Flasche voller Mut, die sich auf meine Zunge ergoss und drei kleine Worte über meine Lippen spülte.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

Ich wusste, dass er nicht an die Liebe glaubte.

Ich wusste, dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass er meine Worte nicht erwidern würde. Aber ich musste es ihm trotzdem sagen. Es war an der Zeit, dass ich aufhörte, mich ständig zurückzuhalten aus lauter Angst davor, wie die Leute reagieren könnten.

Christian erstarrte zur Statue. Er hörte sogar auf zu atmen.

Ich hob den Kopf. Ein dunkler Sturm braute sich in seinen Augen zusammen und lud die Luft mit Elektrizität auf.

»Stella …« Seine raue Stimme wickelte sich um mein Herz wie eine Liane. »Ich verdiene deine Liebe nicht.«

»Du verdienst sie mehr als jeder andere.« Sein Herzschlag donnerte unter meiner Hand. »Ich erwarte nicht von dir, dass du mir das Gleiche sagst. Aber ich wollte, dass du es weißt.«

Christians Brust hob und senkte sich wie rasend, jetzt atmete er auf einmal sehr schnell. Er legte eine Hand in meinen Nacken und drückte seine Stirn an meine.

»Der Tag, an dem ich dich traf«, sagte er, »war der glücklichste Tag meines Lebens. Du warst immer der hellste Teil meiner Welt, Schmetterling. Und das wirst du auch immer sein.«

Die Tiefe der Gefühle, die in seiner Stimme mitschwang, ließ meine Augen brennen. »Du kommst mir nicht wie jemand vor, der an Glück glaubt.«

»Ich glaube an alles, wenn es um dich geht.«


Einschließlich der Liebe.


Die Andeutung schwang im Timbre seiner Stimme mit und in der Art, wie er mich wieder küsste, als würde er ertrinken, und ich wäre seine einzige Sauerstoffquelle. Lebenswichtig. Kostbar. Geliebt.

Ich schmolz in seiner Umarmung dahin und ließ mich von ihr mitreißen.

Christian hatte Probleme mit dem »L«-Wort, und ich verstand, warum es ihm schwerfiel, es laut auszusprechen.

Aber ich brauchte es nicht zu hören, wenn ich es so deutlich fühlte
 . Ich spürte die Liebe zwischen uns so deutlich, mein Hochgefühl nach meinem Geständnis war so übermächtig, dass es die kleinen, heimtückischen Stimmen übertönte, die flüsterten, dass man nach den schönsten Momenten stets am tiefsten fällt.
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STELLA

Leider musste jeder Traum einmal enden.

Unsere Bootsfahrt nach Capri war unser letzter voller Tag in Italien gewesen, und bereits am nächsten Tag kehrten Christian und ich nach D. C. zurück, mit zwei neuen Koffern voller Geschenke und Souvenirs und meinem Liebesgeständnis im Gepäck.

Meinem alten Ich wäre es peinlich gewesen, diese Worte zu sagen, ohne dass sie erwidert worden waren, aber mein teilerneuertes Ich (denn es war keineswegs ganz frei von meinem alten Ich) fühlte sich wohl dabei, den Dingen die Zeit zu lassen, die sie brauchten.

Allerdings war unsere Rückkehr ein größerer Schock als die von Hawaii. Nach einem Monat Abwesenheit wurde Christian sofort wieder in den Arbeitswirbel hineingesogen, und ich verbrachte eine gute Woche damit, mich unter den E-Mails, der Post und den tausend Aufgaben wieder herauszuwühlen, die sich im letzten Monat angehäuft hatten und mich unter sich begruben.

Ich besuchte Maura, arbeitete an meinem Marketingplan, ging mit Ava und Jules etwas trinken und erledigte eine Million andere Dinge. Die Anpassung an meinen normalen Alltag war schwieriger als nach Hawaii, zum einen, weil ich länger weg gewesen war, und zum anderen, weil es diesmal so viel mehr
 zu tun gab.

Als die zweite Woche anbrach, war ich müde, schlecht gelaunt und brauchte dringend eine extralange, erholsame Yogasitzung. Ich beschloss, den Montag langsam anzugehen, und machte mir gerade meinen üblichen Morgen-Smoothie, als das Display meines Handys aufleuchtete und ein Anruf einging.

»Hallo?«

»Hallo, Stella, hier ist Norma.«

Meine Hand erstarrte über dem Mixer.

Norma war eine meiner Lieblingsschwestern in Greenfield, aber sie rief nicht einfach grundlos an. Irgendwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

Ich stellte die halb mit Eis gefüllte Tasse zurück auf den Tresen und wickelte meine Kette um den Finger. »Ist Maura okay?«

Als ich sie gestern besucht hatte, schien es ihr gut zu gehen, aber seitdem konnte alles Mögliche passiert sein. Sie konnte einen Anfall gehabt haben, gestürzt sein, sich den Kopf gestoßen haben … Die schlimmsten Szenarien schwirrten mir durch den Kopf.

»Es geht ihr körperlich gut.« Normas Stimme klang beruhigend. »Aber sie hat sich heute Morgen daran erinnert, was Phoebe und Harold zugestoßen ist.«

Und zack war die Anspannung mit voller Wucht wieder da. »Oh nein.«

Es passierte nicht oft, aber wenn Maura sich erinnerte, was ihrem Mann und ihrer Tochter passiert war, raste sie vor Zorn. Das letzte Mal hatte sie mit einer Vase nach einer Schwester geworfen. Wäre sie noch so kräftig wie früher gewesen, würde die arme Frau jetzt im Koma liegen.

»Wie ich schon sagte, es geht ihr körperlich gut«, beruhigte mich Norma. »Leider mussten wir sie sedieren.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte Greenfield gebeten, mich anzurufen, wenn sie Maura ein Beruhigungsmittel gaben. Das war nichts, was sie leichtfertig taten. Eine Sedierung bedeutete, dass sie einen wirklich
 schlechten Tag hatte.

»Ich komme sofort rüber.« Ich war schon auf halbem Weg zur Tür, als Norma protestierte.

»Nicht nötig. Ich weiß, dass du sie sehen willst, aber sie schläft bereits, und du hast sie erst gestern besucht.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich habe nur angerufen, um dich vorzuwarnen. Mach dir nicht zu viele Gedanken, Stella, so etwas kommt vor, und wir haben alles unter Kontrolle. Das verspreche ich dir.«

Sie hatte recht. So schrecklich ich es auch fand, Maura alleinzulassen, nachdem sie sich so aufgeregt hatte, die Mitarbeiter in Greenfield waren Profis. Sie waren im Umgang mit solchen Situationen geschult und konnten es viel besser als ich.

»Du hast recht.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, obwohl Norma mich nicht sehen konnte. »Danke für deinen Anruf. Bitte lass mich wissen, wenn es Neuigkeiten gibt.«

»Das tue ich.«

Ich legte auf und machte mich ans Frühstück, aber ich war zu abgelenkt, um etwas zu schmecken. Vielleicht sollte ich später doch noch kurz in Greenfield vorbeischauen, nur für den Fall …

Mein Handy summte erneut. Diesmal war es eine Nachricht, die bewies, dass der Tag tatsächlich noch schlimmer werden konnte.

Natalia: Stella

Natalia: Was zum Teufel ist das?

Sie hatte ein Foto von meinem Shooting auf Hawaii angehängt. Die Delamonte-Printkampagne war endlich online gegangen, zusammen mit meinem Porträt in der Washington Weekly
 . Julian hatte großartige Arbeit geleistet, und Luisa war begeistert. Sie hatte mir gestern eine E-Mail geschickt und sehr von dem Artikel geschwärmt.

Meine Familie war anscheinend weniger begeistert.

Ich wusste, weshalb sie schockiert waren. Auf dem angehängten Foto stand ich mit dem Rücken zur Kamera, aber man sah zweifelsfrei, dass mein Oberkörper nackt war. Mein Bikinihöschen bedeckte nur das Allernötigste und keinen Millimeter mehr. Die Komposition war kunstvoll, nicht anrüchig, aber es war wohl trotzdem der skandalöseste öffentliche Auftritt, den jemals eine Alonso hingelegt hatte.

Ich: Ein Foto

Ich war nicht in der Stimmung, Natalia ausführlich zu antworten. Ich hatte gewusst, dass meine Familie wegen der Hawaii-Fotos ausflippen würde, aber das war mir egal. Wir hatten seit dem Abendessen vor fast drei Monaten kein Wort mehr miteinander gewechselt. Vielleicht waren Stolz und Sturheit der Grund für diese Distanz, aber vielleicht hatte ich auch die ganze Zeit recht gehabt: Es war ihnen völlig egal, ob ich zur Familie gehörte oder nicht.

Sie interessierten sich nur für mich, wenn ich etwas tat, das sie in Verlegenheit brachte. Ich war nicht im Geringsten überrascht, dass Natalia mich in der ersten Nachricht, mit der sie das Schweigen brach, kritisierte.

Natalia: Du bist NACKT

Natalia: Mom und Dad flippen aus!

Ich: Ich bin HALB nackt. Und wenn Mom und Dad es so schlimm finden, können sie mir das selbst sagen. Sie sind erwachsen. Sie brauchen dich nicht die ganze Zeit als ihr Sprachrohr.

Es war eine Textnachricht, aber ich konnte trotzdem praktisch hören
 , wie sie fassungslos verstummte.

Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, das zu tun, was meine Schwester wollte, und mich von ihr herumschubsen zu lassen. Ich hatte es satt. Wenn meine Eltern ein Problem mit mir hatten, konnten sie es mir ins Gesicht sagen. Und wenn Natalia ein Problem damit hatte, dass ich nicht ständig über sie mit meinen Eltern kommunizieren wollte, konnte sie mich mal.

Die drei Punkte, die anzeigten, dass sie tippte, tauchten auf, verschwanden und tauchten dann wieder auf.

Natalia: Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist, aber das ist nicht niedlich, wenn du das glaubst. Du bist erwachsen, Stella. Benimm dich auch so.

Natalia: Außerdem ist halb nackt nicht viel besser als ganz nackt.

Natalia: Dad ist der Stabschef eines Kabinettssekretärs. Was glaubst du denn, wie deine Aktionen ihn dastehen lassen?

Verärgerung schlug die Krallen tief in meine Haut.

Mit Natalia zu streiten war wie mit einer Mauer zu diskutieren. Sie machte niemals Zugeständnisse, versuchte niemals, die Perspektive des anderen zu verstehen. Sie hatte immer recht, und alle anderen hatten immer unrecht.

Anstatt zurückzuschreiben, rief ich sie an.

Als sie abnahm, gab ich ihr keine Gelegenheit zu sprechen. »Es. Ist. Mir. Vollkommen. Egal.« Ich legte auf und schaltete mein Handy auf lautlos.

Benahm ich mich wie eine kleine Rotzgöre? Vielleicht.

Würde ich meinen kleinen Wutanfall später bereuen? Wahrscheinlich.

Aber darum würde ich mich kümmern, wenn die Zeit gekommen war. Im Moment war das schockierte Schweigen meiner Schwester das Erfreulichste an diesem ganzen Morgen.

Trotzdem konnte ich mich nicht auf die Arbeit konzentrieren, also zog ich mir ein altes T-Shirt und Shorts über und widmete mich dem Einzigen, was mir in solchen Stresssituationen half: einem gründlichen Hausputz.

Ich begann in der Küche und arbeitete mich quer durchs Penthouse, wischte und staubte jeden Winkel und jede Ritze ab. Nina putzte einmal in der Woche, aber ihr letzter Besuch war vor fünf Tagen gewesen, also gab es für mich viel zu tun.

Meine Freundinnen hielten das für eine seltsame Maßnahme zum Stressabbau, aber es war so wunderbar anspruchslos und zugleich produktiv wie nichts anderes.

Schließlich erreichte ich Christians Büro. Zögernd blieb ich vor der geschlossenen Tür stehen.

Ich betrat sein Allerheiligstes nur, um seine armen Pflanzen zu gießen, um die ich mich auch nach meinem Einzug noch kümmerte. Er hatte angeboten, jemand anderen dafür zu engagieren, aber ich hatte mich daran gewöhnt. Christian würde es nichts ausmachen, wenn ich hineinging, wenn er nicht da war, oder? Er hatte kein Problem damit, dass ich die Pflanzen gießen ging. Wenn er nicht gewollt hätte, dass ich sein Büro betrat, hätte er es mir gesagt.

Nach einem weiteren kurzen Zögern öffnete ich die Tür.

In Christians Büro zu putzen dauerte länger als irgendwo sonst, weil ich sehr sorgfältig darauf achtete, alles wieder genau an seinen Platz zu stellen.

Der Raum war mit seinen hellgrauen Wänden, dem schwarzen Ledersessel und dem massiven Schreibtisch aus Glas und Metall eine Studie in Monochromie. Selbst der Globus in der Ecke war in Schwarz und Grau gehalten. Offenbar war er gegen Farbe genauso allergisch wie gegen Kunst.

»Christian weiß es noch nicht, aber wir bekommen schon ein bisschen mehr Leben in die Bude, keine Sorge«, sagte ich zu seinem Schreibtisch, der leer war bis auf seinen Laptop, zwei zusätzliche Monitore, einen Briefbeschwerer und einen mattgrauen Stifthalter mit vier identischen Montblancs. »Irgendwann.«

Ich wischte den Schreibtisch ab und war so sehr damit beschäftigt herauszufinden, was der Briefbeschwerer darstellen sollte – Einen Jaguar? Ein Wildschwein? Eine deformierte Katze? –, dass ich aus Versehen seinen Stifthalter umstieß.

Ich kniete mich hin und sammelte die Stifte wieder ein, aber ich hatte den Abstand zwischen Boden und Schreibtisch falsch eingeschätzt und stieß mir beim Aufstehen schmerzhaft den Kopf.

»Au!« Ich zuckte zusammen.

Vielleicht waren die Planeten nicht richtig ausgerichtet, jedenfalls war heute eindeutig nicht mein Tag.

Ich wartete, bis mir nicht mehr schwindlig war, bevor ich wieder aufstand. Diesmal stützte ich mich beim Aufstehen mit einer Hand an der Schreibtischkante ab, um nicht denselben Fehler noch mal zu machen.


Das ist der Grund, warum ich niemals einen Glastisch haben kann.
 Die Dinger verschmolzen ein wenig zu gut mit ihrer Umgebung.

Unter meinen Fingern war eine kleine Ausbuchtung, aber ich schenkte ihr keine große Aufmerksamkeit, bis ich bemerkte, dass eine der Schubladen aufgegangen war.

Sie sah anders aus als die anderen. Kleiner, aus schwarzem Material statt aus grauem Metall, und sie befand sich in einer größeren Schublade, die Büromaterial enthielt.

Ein Geheimfach.

»Oh mein Gott.« Ich starrte das Fach ungläubig an.

Ich wusste ja, dass Christian über alle möglichen Gadgets und Geräte verfügte, aber eine Geheimschublade
 ? Ernsthaft? Ich hatte geglaubt, die gäbe es nur in Filmen.

Ich wusste, dass ich sie einfach schließen und es gut sein lassen sollte. Wahrscheinlich enthielt sie vertrauliche Informationen, die mich nichts angingen. Aber die Neugier war stärker. Ein kleiner
 Blick konnte doch nicht schaden, oder? Außerdem sah der Inhalt harmlos aus. Es waren nur ein paar schlichte schwarze Aktenordner.

Ich nahm den obersten Ordner in die Hand und schlug ihn auf. Es sah aus wie irgendein langweiliger Text … bis mein Blick auf den Namen am oberen Rand fiel.


Stella Alonso.


Ich blinzelte zweimal, um mich zu vergewissern, dass ich richtig gelesen hatte, aber egal wie lange ich sie anstarrte, die Worte veränderten sich nicht.

Rasch überflog ich die Seite … und erstarrte.

Im Text ging es tatsächlich um mich. Zahllose Details über mein Leben waren schwarz auf weiß darauf festgehalten – mein Geburtstag, meine Freundinnen, meine Hobbys und wo ich zur Schule gegangen war, von der Vorschule bis zum College.

Warum sollte Christian eine Akte über mich haben? Um meine Vergangenheit zu erforschen und meinen Stalker ausfindig zu machen? Ich hatte ihm bereits alles gesagt, was ich wusste, aber vielleicht glaubte er, ich könne etwas vergessen haben. Als ich jedoch den Rest der Mappe durchblätterte, wurde rasch klar, dass es hier um etwas anderes ging.

Mein gesamtes Leben war auf diesen Seiten festgehalten worden. Alles, von Informationen wie den Berufen meiner Eltern bis zu meinen Lieblingsspeisen, außerschulischen Aktivitäten und meinem verdammten Lieblingsprofessor an der Uni. Es gab sogar eine Liste mit allen Männern, mit denen ich je ausgegangen war.


Mir wird schlecht.


Ich schmeckte Galle auf der Zunge. Ich legte die Mappe weg und griff mit zitternden Händen nach der zweiten.

Sie war noch schlimmer als die erste. Sie enthielt vollständige Dossiers nicht nur über mich, sondern über jeden, der mir nahestand, einschließlich meiner Familie, meiner Freundinnen, Maura und meiner früheren Freunde.

Der dritte Ordner schließlich enthielt eine Sammlung unterschiedlicher Dokumente – Fotos von meinem Collegeabschluss, einen Artikel im Thayer Chronicle
 über die von mir organisierte Weihnachtssammelaktion und ein Foto von mir bei meiner ersten Modenschau, das es vor Jahren auf eine Influencer-Klatschseite geschafft hatte. Und noch tausend Dinge mehr. Die Fotos und Artikel waren alle öffentlich zugänglich. Es gab keine privaten Bilder oder Schnappschüsse, aber im Zusammenspiel mit all den anderen gesammelten Daten ergab sich ein Gesamtbild, bei dem ich mich am liebsten übergeben hätte.

Kurz dachte ich, er könnte mein Stalker sein, aber das ergab keinen Sinn. Außerdem kannte ich Christian immerhin gut genug, um zu wissen, dass er mich nicht so terrorisieren würde, wie es mein Stalker getan hatte.


Aber wie gut kennst du ihn denn? Nicht gut genug jedenfalls, um geahnt zu haben, dass er ein Dossier über dein ganzes Leben hat,
 sang eine heimtückische Stimme in meinem Kopf.

Vielleicht hatte Christian einen guten Grund dafür, aber es war trotzdem ein gewaltiger Eingriff in meine Privatsphäre. Er hatte sich nicht nur in mein Leben eingegraben, sondern in das von jedem, den ich kannte.

Er hatte es ohne meine Zustimmung getan und es mir verheimlicht. Wie lange besaß er diese Unterlagen schon? Seit Tagen? Wochen? Monaten?


Mein Magen rebellierte, und ich schaffte es kaum bis zur Toilette, bevor mir das Frühstück hochkam.

Tränen brannten mir in den Augen, als ich mich wieder aufrichtete.

Letzte Woche um diese Zeit waren wir auf einem Boot in Italien gewesen. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn liebte, und er hatte mich geküsst, als würde er ebenso für mich empfinden.

Sieben Tage kamen mir wie eine Ewigkeit vor – lange genug, um aus einem Traum einen Albtraum zu machen.


Vielleicht braucht er diese Informationen, um meinen Stalker aufzuspüren. Vielleicht wollte er überprüfen, dass niemand in meinem Leben ein Serienmörder ist. Vielleicht … vielleicht …


Ich griff nach Strohhalmen, aber alles, woran ich denken konnte, war Christian, der an seinem Schreibtisch saß und mein Leben durchstöberte, als würde er eine Google-Suche durchführen.

Auch wenn er nicht mein Stalker war, hatte er auf sehr ähnliche Weise meine Grenzen überschritten.

Der Drang, mich zu übergeben, kehrte zurück. Ich hatte bereits den gesamten Inhalt meines Magens ausgespuckt, also konnte ich nur noch würgen.


Ich muss von hier verschwinden.


Er würde erst in ein paar Stunden nach Hause kommen, aber ich konnte nicht riskieren, dass er das Büro früher verließ und mich so vorfand. Ich konnte nicht so tun, als wäre alles in Ordnung, wenn ich das Gefühl hatte, dass nie wieder irgendetwas in Ordnung sein würde.

Ich zwang mich aufzustehen und räumte rasch auf, bevor ich das Schlafzimmer betrat. Obwohl ich eine Menge Sachen im Gästezimmer gelagert hatte, war nach Hawaii ein großer Teil dort gelandet.

Er hatte einen Teil seines Kleiderschranks für mich ausgeräumt, und der Anblick meiner Kleider, die neben seinen vertrauten dunklen Anzügen hingen, brach mir das Herz.


»Es würde dir nicht schaden, auch mal was anderes als Schwarz, Grau und Marineblau zu tragen, weißt du.« Ich lag im Bett, eingewickelt in die Bettdecke, und sah Christian beim Anziehen zu.



Anzug. Krawatte. Uhr. Manschettenknöpfe.



Ich hätte nie gedacht, dass es sexy ist, einem Mann beim Anlegen seiner
 Manschettenknöpfe zuzusehen, aber bei ihm war einfach alles sexy.



»Andere Farben tun meinen Augen weh.«



»Ich trage ständig andere Farben.«



»Das ist was anderes. Ich liebe alles, was du trägst.«



Seufzend sackte ich zurück auf mein Kissen. »Es ist nicht fair, dass du jeden Streit mit solchen Sprüchen beendest.«



Christians Lachen klang noch lange nach, nachdem er den Raum verlassen hatte.


Die Erinnerung entlockte mir ein Lächeln, das jedoch erlosch, als ich wieder in die Realität zurückkehrte.

Die Aktenordner. Die Geheimnisse. Das Bedürfnis, von hier zu verschwinden, bevor er nach Hause kam.

Ich konnte ihm im Moment nicht gegenübertreten, nicht, wenn meine Gefühle so ein Riesendurcheinander waren. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken und Verarbeiten, weit weg von ihm.

Ich riss meinen Blick von seiner Schrankhälfte los und warf das Nötigste in eine Reisetasche. Ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln, Toilettenartikel und Mr Unicorn, den ich mir auf dem Weg nach draußen schnappte. Am Schluss kritzelte ich eine kurze Notiz an Christian und legte sie auf seinen Bürotisch. Das und die Akten sollten selbsterklärend sein.

Ich war nicht bereit, mit ihm zu reden, aber ich machte mir Sorgen, was er wohl tun mochte, wenn er nach Hause käme und ich spurlos verschwunden war.

Ich drückte Mr Unicorn fest an meine Brust, als ich mit dem Aufzug in die Lobby hinunterfuhr. Es war mir egal, dass ich eine Erwachsene war, die sich mit einem Stofftier im Arm in der Öffentlichkeit zeigte. Mr Unicorn war das einzige männliche Wesen, das mich nie im Stich gelassen hatte.

Ich wusste, dass Brock mich im Auge behielt und Christian sagen würde, wo ich hingegangen war, aber darum würde ich mich später kümmern.

Im Moment gab es nur einen Ort, an dem ich fast so sicher war wie bei Christian.

Ich verließ das Gebäude und rief Ava an. »Ava?«, sagte ich. Meine Stimme bebte, aber ich weigerte mich zu weinen. Nicht jetzt, nicht hier.
 »Kann ich vorbeikommen? Es ist etwas … etwas passiert.«
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CHRISTIAN

Der Stalker war während unserer Italienreise wieder untergetaucht, ganz wie erwartet. Das war es, was ich wollte. Ich wollte ihn aus dem Weg haben, während ich mich um das Chaos in meiner Firma kümmerte.

Alex hatte während meiner Abwesenheit nichts Verdächtiges gemeldet, aber mein Instinkt sagte mir, dass der Stalker etwas Größeres plante als ein paar mickrige Nachrichten und unter dem Radar fliegen wollte, bis er seine Pläne in die Tat umsetzen konnte.

Seine Nachricht an mich war wahrscheinlich ein Ausrutscher gewesen. Ein durch sein Ego bedingter Fehler, weil er mir unbedingt hatte beweisen wollen, dass er keine Angst vor mir hatte und nicht klein beigeben würde.

Aber bevor ich etwas gegen ihn unternehmen konnte, musste ich erst den Verräter finden.

In Kürze stand das jährliche Pokerturnier von Harper Security an. Es war die einzige Gelegenheit im Jahr, bei der sich fast alle Mitarbeiter an einem Ort versammelten, um einen Abend lang gemeinsam Spaß zu haben. Die Einzigen, die nicht dabei sein konnten, waren diejenigen, deren momentane Aufgaben ihre Anwesenheit woanders erforderten, aber meine Verdächtigen würden da sein. Dafür hatte ich gesorgt.

Ich lockerte meine Krawatte, als ich mit dem Aufzug zur Wohnung hochfuhr. Die Arbeit war derzeit ein gottverdammter Albtraum, und meine Nächte mit Stella waren das Einzige, was mich bei Verstand hielt.


Ich liebe dich.


Mein Herz pochte bei der Erinnerung an ihre Worte. Es war eine Woche her, dass Stella meine Welt auf den Kopf gestellt hatte, und ich war noch vollkommen überwältigt.

Ich hatte mir immer wieder eingeredet, dass ich nicht an die Liebe glaubte, dass das, was ich für Stella empfand, keine Liebe war, aber sie hatte diese Illusion mit einem einfachen Satz zerstört. In dem Moment, als sie diese Worte sagte und mich mit diesen wunderschönen grünen Augen ansah, kannte ich die Wahrheit.

Ich liebte sie.

Es war ganz langsam geschehen. Stück für Stück, wie ein Puzzle, das sich zusammenfügte, bis ich es nicht mehr leugnen oder ignorieren konnte, was darauf abgebildet war.


Ich glaube an alles, wenn es um dich geht.


Näher hatte ich es noch nicht an die Wahrheit herangeschafft, ich konnte es noch nicht aussprechen. Eine meiner grundlegenden Gewissheiten war zerbrochen, und ich hatte noch keine Zeit gehabt, das zu verarbeiten.

Wenn ich es irgendwann aussprach, wollte ich, dass es echt war.

Dass ich es ihr aus ganzem Herzen sagte.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

Ich trat in den Flur des Penthouses, doch nach zwei Schritten hielt ich inne. Die feinen Härchen in meinem Nacken sträubten sich warnend. Eine seltsame Stille lag in der Luft. Normalerweise war Stella um diese Zeit im Wohnzimmer, um Fotos zu machen oder an ihrer Kollektion zu arbeiten. Und selbst wenn sie woanders war, spürte
 ich sie, wenn ich nach Hause kam. Ihre Wärme, ihre beruhigende Präsenz, die jeden Raum erfüllte, in dem sie sich aufhielt.

Diese Präsenz war verschwunden. Stattdessen hing der Zitronenduft eines Reinigungsmittels in der Luft. Nina putzte heute nicht, also musste es Stella gewesen sein. Das tat sie nur, wenn sie besonders gestresst war.

Ich beschleunigte meine Schritte und suchte die ganze Wohnung ab. Sie war weder in der Bibliothek, im Schlafzimmer noch in der Küche, und auch nicht auf der Dachterrasse, wo sie normalerweise Yoga machte. Ich hatte keine verpassten Nachrichten von ihr, und sie ging nicht dran, als ich anrief.

»Stella?«, rief ich. Meine Stimme klang trotz meiner aufsteigenden Panik ruhig.

Keine Antwort.


Ihr geht es gut.


Sie war wahrscheinlich an die frische Luft gegangen oder aß irgendwo eine Kleinigkeit. Wenn etwas nicht in Ordnung wäre, hätte sich Brock bei mir gemeldet.


Mein Gott, warum ist es so verdammt heiß hier drin?


Ich schob die Hemdsärmel hoch. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, und trotzdem glühte ich.

Ich kehrte zum Wohnzimmer zurück, sah aber auf dem Weg etwas, das mich innehalten ließ. Meine Bürotür stand offen.

Ich schloss sie immer
 , bevor ich zur Arbeit ging, und Stella ging nie hinein, außer um sich um die Pflanzen zu kümmern. Und dann schloss sie die Tür wieder, wenn sie hinausging.

Meine Waffe steckte im Hosenbund. Ich zog sie, ehe ich das Büro betrat.

Eine eiskalte Vorahnung überkam mich.

Das Erste, was mir auffiel, waren die vielen Papiere auf meinem Schreibtisch und drei schlichte schwarze Ordner.

Das Zweite war die Notiz, die in ihrer schönen, geschwungenen Handschrift verfasst war.


Wir müssen über die Akten sprechen, aber ich bin noch nicht so weit. Ich komme zurück, wenn ich bereit bin.


Ich stieß ein Feuerwerk aus Flüchen aus.

Ich hätte die Akten nicht irgendwo liegen lassen sollen, wo sie darüber stolpern konnte, aber ich hatte mich nicht überwinden können, sie nach all den Jahren wegzuwerfen, sondern wollte sie gern in der Nähe haben.

Was, wenn sie sie sah und dachte … »Stella!« Dieses Mal war meine Panik hörbar.

Ich wusste, dass sie nicht da war, aber das hielt meinen Magen nicht davon ab, sich angesichts der Stille schmerzhaft zusammenzuziehen.


Verdammt, Süße, wo zum Teufel bist du?


Ich hielt an der Hoffnung fest, dass sie weggegangen war, um ihre Gedanken zu sammeln, und am Abend zurückkommen würde … bis ich unser Schlafzimmer wieder betrat und bemerkte, was alles fehlte.

Ein Teil ihrer Kleidung. Ihre Toilettenartikel. Dieses verdammte Einhorn.

Mir rauschte das Blut in den Ohren.

Stella war nicht für ein paar Stunden weg. Stella war weg, Punkt.

Nach dem ersten Anfall blinder Panik riss ich mich zusammen und rief Brock an. Wenn Stella ihm nicht entwischt war, was ich bezweifelte, kannte er ihren Aufenthaltsort.

Gleich darauf wusste ich, wo sie steckte. Sie war in Sicherheit, und er hatte gedacht, sie würde einfach nur ihre Freundin besuchen.

Ich hätte ihn für diese idiotische Annahme – wer zum Teufel besuchte denn mit einem verdammten Plüscheinhorn im Arm eine Freundin – in der Luft zerrissen, wenn ich nicht ganz darauf konzentriert gewesen wäre, so schnell wie möglich zu Stella zu kommen.

Natürlich musste sie ausgerechnet den einzigen Zufluchtsort wählen, an dem ich nicht einfach hereinspazieren und verlangen konnte, sie zu sehen.

»Volkov!« Ich hämmerte an die Tür. »Mach die verdammte Tür auf!« Seit fünf Minuten klopfte und klingelte ich an der Tür, und meine Geduld war erschöpft.

Ich hatte im Laufe der Jahre eine Menge Arbeit für Alex erledigt. Ich hatte genug Dreck über ihn in der Hand, um ihn lebendig zu begraben, und wenn er nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden antwortete …

Endlich schwang die Tür auf. Doch anstelle von Alex’ kalten grünen Augen sah ich mich einem Meter fünfundsechzig schlecht verhohlenem Argwohn gegenüber.

»Oh. Du bist es.« Ava runzelte die Stirn. »Du störst uns beim Mittagessen.«

»Ich möchte mit ihr sprechen.«

»Ich weiß nicht, von wem du sprichst.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Stella.
 «

Ava umklammerte den Türknauf. Sie stand direkt in der Tür und hinderte mich daran einzutreten. »Sie ist nicht hier.«

»Das ist verdammter Blödsinn. Ich weiß, dass sie hier ist.« Zum Teufel mit der Höflichkeit. »Geh zur Seite, Ava, oder ich …«

»Überleg dir gut, wie du diesen Satz beendest, Harper.« Alex erschien neben seiner Verlobten, die Augen wie jadefarbene Eissplitter. Er betrachtete meine derangierte Erscheinung von Kopf bis Fuß.

Locker gebundene Krawatte, kein Jackett, zerzaustes Haar, weil ich so oft frustriert mit den Fingern hindurchgefahren war. So ungepflegt hatte ich seit meiner verdammten Pubertät nicht mehr ausgesehen, aber das war mir egal. Mich interessierte nur eines, nämlich Stella zu sehen.

Mein Kiefer spannte sich. »Ich werde nicht gehen, ehe ich sie nicht gesehen habe.« Ich blickte Alex an, der meinen Blick gelangweilt erwiderte. Er scherte sich einen Dreck um die Dramen anderer Leute, es sei denn, es ging um Ava, aber er wusste genau, wie stur ich war.

Ich meinte, was ich sagte. Ich würde notfalls vor der Tür kampieren, bis ich mit Stella reden konnte.

Ich musste es nur erklären.

Sie würde es verstehen. Sie musste es verstehen.

Alex warf einen Blick auf Ava, die den Kopf schüttelte. »Niemals. Du hast doch gehört, was er getan hat! Er …« Sie hielt inne und merkte offensichtlich, dass sie sich verplappert hatte.

Die Bestätigung, dass Stella drinnen war, entfachte erneut mein Feuer. »Stella!«, rief ich.

Verzweiflung und etwas Schwereres, Fremdes hatten sich in meiner Brust eingenistet.

Angst.

Nicht die Angst, dass Stella in Gefahr war, sondern die Angst, dass ich sie nicht wiedersehen und sie für immer verlieren würde.

»Lass uns bitte reden.« Ich wusste nicht, ob sie mich hören konnte, aber ich musste es versuchen. »Ich …«

»Geh. Weg.« Ava drückte gegen meine Brust. Für jemanden, der so klein war, war sie erstaunlich stark. »Sie will dich nicht sehen.«

»Leute, es ist alles in Ordnung.«

Beim Klang von Stellas Stimme erstarrten wir alle.

Ich blickte über Alex’ Schulter und sah sie. Sie stand in der Mitte des Wohnzimmers, ihr Gesicht war blass. Sie sah mich nicht an, sondern wandte sich an Ava. »Lass ihn rein.«

»Aber, Stel, was ist, wenn er …«

»Ich will das jetzt hinter mich bringen«, sagte Stella. »Er wird mir nichts tun, wenn ihr dabei seid.«

Eine Lanze des Schmerzes bohrte sich in mein Herz. »Ich würde dir nie etwas tun.«

Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört.

Ava ließ den Türknauf los und trat mit sichtlichem Widerwillen zur Seite. Ich drängte mich sofort an ihr vorbei und ignorierte ihre und Alex’ warnende Blicke, als ich Stella folgte.

Sie war schon losgegangen, bevor ich ganz drinnen war, aber ich konnte mühelos mit ihr Schritt halten. Sie ging voraus zu einem Zimmer, das jetzt wohl erst mal ihr Zimmer war. Ihre Tasche lag auf dem Boden neben dem Einhorn, ihre Kleidung auf dem Bett.

Mein Magen zog sich bei dem Anblick zusammen. Das alles sollte nicht hier sein. Sie gehörte zu mir
 , in meine Wohnung, nicht in das verdammte Gästezimmer ihrer Freundin.

Stella schloss die Tür. Jetzt aus der Nähe sah ich die verweinten Augen und die gerötete Nase. Der Gedanke, dass ich für ihre Tränen verantwortlich war, ließ meine Brust vor Schmerz fast bersten.

»Stella …«

»Nicht.« Sie schlang die Arme um ihre Taille. »Ich möchte nur eines wissen. Bist du der Stalker?« Ihre Stimme schwankte bei dem letzten Wort.

Ich erbleichte. »Nein
 .«

Ich hatte in meinem Leben viele moralisch fragwürdige und sogar schreckliche Dinge getan, aber nie und nimmer hätte ich sie jemals derart terrorisiert.

»Warum hast du dann all diese Akten über mich?« Ihr Kinn zuckte. »Wir haben uns letztes Jahr kennengelernt, aber diese Bilder sind zum Teil mehrere Jahre alt. Die Informationen über mich, meine Freundinnen, meine Familie … Was für einen Grund hattest du, so tief zu graben?«

Der türkisfarbene Ring wog schwer in meiner Tasche. Ein Symbol für die Geheimnisse, die ich bewahrt hatte, und die Lügen, die ich erzählt hatte.

»Das erste Mal, dass ich dich gesehen habe, war nicht der Tag, an dem du den Mietvertrag im Mirage unterschrieben hast«, sagte ich. »Das war vor fünf Jahren.«

Stella blieb vor Schreck der Mund offen stehen.

Die Wahrheit kam stückweise ans Licht, nachdem sie jahrelang verborgen gewesen war.

»Ich habe vor einem Café in Haselburg gesessen. Du bist gerade an mir vorbeigegangen, da hat sich jemand deine Handtasche geschnappt und ist damit abgehauen.«

Der unbedeutende Diebstahl an sich hatte mich nicht besonders interessiert, aber immerhin genug, um zu bleiben und die Szene zu beobachten.

»Ich erinnere mich an diesen Tag«, sagte Stella leise. »Das war in meinem letzten Collegejahr. Ich war nach einem Seminar gerade auf dem Weg nach Hause gewesen.«

Ich nickte. »Ein Passant hat den Jungen erwischt, die Polizei kam, und das wäre es eigentlich gewesen. Aber als du erfahren hast, dass er dein Portemonnaie gestohlen hatte, weil er sich etwas zu essen kaufen wollte, hast du ihm dein gesamtes Bargeld gegeben, statt Anzeige zu erstatten.«


»Sind Sie ganz sicher?« Der Polizist sah die Brünette an, als könne er nicht glauben, was er da hörte. »Sie wollen ihm das Geld geben?«



»Ja.« Sie betrachtete den mürrischen Teenager. Er starrte sie finster an, aber ich sah den winzigen Hoffnungsschimmer in seinen Augen. »Er braucht das Geld dringender als ich.«



»Er hat versucht, Sie
 zu bestehlen.« Der Beamte klang genauso verblüfft, wie ich mich fühlte.



Ich lehnte mich an eine Hauswand in der Nähe und gab vor, durch mein Handy zu scrollen, aber meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Geschehen, das sich keine drei Meter entfernt abspielte.



Ich wusste nicht, was mich dazu veranlasst hatte, in der Nähe zu bleiben, nachdem der Junge gefasst worden war, aber ich war froh, dass ich es getan hatte. Ich hatte mich den ganzen Tag gelangweilt, aber das hier … das war interessant.



Warum zum Teufel sollte jemand einem Menschen Geld geben, der versucht hatte, ihn auszurauben?



»Ja, ich weiß«, sagte die Brünette geduldig. »Aber er ist fast noch ein Kind, und er braucht das Geld. Ich verzichte auf eine Anzeige.«



Der Beamte schüttelte den Kopf. »Es ist Ihr Geld.«



Fasziniert musterte ich die Frau.



Ich hatte gehört, wie sie ihren Namen nannte, als die Polizei eintraf. Stella Alonso. Sie schien etwa Anfang zwanzig zu sein, hatte lockiges dunkles Haar, grüne Augen und ein freundliches, warmes Lächeln. Sie war wunderschön, aber das war es nicht, was mich in den Bann zog. Es war die Sanftheit, mit der sie sprach. Die Absurdität ihres Handelns. Der unerschütterliche Optimismus in ihren Augen, obwohl ein versuchter Raubüberfall am helllichten Tag doch eigentlich ihren Glauben an die Menschheit hätte erschüttern müssen.



Sie reagierte vollkommen anders, als ich erwartet hätte. Und Menschen, die sich ganz anders verhielten als erwartet, weckten immer mein Interesse.



Zum ersten Mal an diesem Tag umspielte ein Lächeln meine Lippen.



Schließlich ging der Beamte, nachdem er den Jugendlichen streng verwarnt hatte. Der Junge blieb noch eine Weile unschlüssig stehen, als wollte er etwas sagen, aber dann schien er es sich anders zu überlegen und huschte ohne ein Wort und ohne jeden Dank davon.



Stella schien das nicht zu stören. Sie rückte einfach den Riemen ihrer Handtasche auf der Schulter zurecht und ging davon, als wäre nichts geschehen.



Dabei rutschte ihr etwas aus der Hand.



Ich rief ihr nicht hinterher, um sie auf den verlorenen Gegenstand aufmerksam zu machen. Stattdessen wartete ich, bis sie um die Ecke verschwunden war, bevor ich hinüberging und den Ring mit dem eingelassenen Türkis darin vom Boden aufhob.


Ich zog den Ring aus meiner Tasche. Der normalerweise warme Stein fühlte sich in meiner Handfläche plötzlich eiskalt an.

Stella starrte ihn eine Sekunde lang an, bevor sie scharf einatmete. »Mein Ring. Er ist mir immer runtergerutscht, weil er zu locker war. Ich dachte, ich …« Sie sah mir in die Augen. »Du hattest ihn die ganze Zeit?«

Ich schluckte schwer. »Er hat mich an dich erinnert.«

Ich hatte ihn als Zeichen ihrer Güte aufbewahrt. Eine Erinnerung daran, dass es inmitten all des Chaos irgendwo auf der Welt ein Licht gab. An manchen Tagen war dieses Licht das Einzige, an dem ich mich festgeklammert hatte.

»Ich war fasziniert«, sagte ich. »Du warst ein Rätsel, das ich nicht lösen konnte. Ich verstand nicht, wie jemand so gut
 sein konnte, um zu tun, was du getan hast. Also habe ich angefangen, mich mit dir zu beschäftigen.«

Ich konnte Stellas Gesichtsausdruck nicht deuten, aber sie sagte nichts, also redete ich weiter.

»Es begann mit grundlegenden Hintergrundinformationen, aber es hat sich irgendwie verselbstständigt, bis ich all die Informationen zusammengetragen hatte, die du gefunden hast. Je mehr ich über dich erfahren habe, desto mehr wollte ich wissen.«


Wollte
 war das falsche Wort. Ich hatte es gebraucht.
 Sie war ein lebendiger Widerspruch, und sie hatte meine Gedanken in einer Weise in Anspruch genommen wie niemand und nichts jemals zuvor.

Die Modebloggerin, die Stunden damit verbrachte, das perfekte Outfit zusammenzustellen, und die ehrenamtliche Helferin, die ihre Freizeit damit verbrachte, Müll in Parks aufzusammeln.

Der Social-Media-Star, der ständig an seinem Handy klebte, aber immer für seine Freundinnen da war.

Die Introvertierte, die ihr Leben online mit unzähligen Menschen teilte.

Die Ruhe und das Chaos, die Stille und der Sturm.


Die Ruhe in meinem Chaos, die Stille in meinem Sturm.


Ich war fünf Jahre lang von Stella Alonso besessen gewesen, und ich konnte mich nicht dazu durchringen, es zu bereuen.

»Wie lange ging das?«, fragte Stella schließlich mit dumpfer Stimme.

Meine Hand schloss sich um den Ring. »Fast ein Jahr.«

»Ein Jahr.« Sie wurde noch blasser. »Du hast mich ein Jahr lang gestalkt?«

»Ich habe dich nicht gestalkt. Ich …« Schuldgefühle und Frustration ballten sich in meiner Brust zu einem festen Knoten zusammen. »Abgesehen von den Hintergrundinformationen war alles, was ich wusste, öffentlich bekannt.«

Eine höchst fadenscheinige Ausrede.

Ich war ihr zwar nicht physisch gefolgt, aber ich hatte alle mir zur Verfügung stehenden Mittel genutzt, um ihr Leben zu durchforsten. Nichts und niemand in ihrer Umgebung war tabu. Es war zwar kein Stalking im herkömmlichen Sinne, aber ich hatte dennoch massiv Grenzen überschritten.

»Ich habe aufgehört, als ich …« Als ich gemerkt hatte, wie sehr ich mich an sie klammerte. Schon damals hatte ich gewusst, dass Stella eine gefährliche Ablenkung darstellte, und ich hatte mich über die Macht geärgert, die sie über mich hatte. Es war zugleich faszinierend und frustrierend gewesen.

»Danach habe ich aufgehört«, schloss ich. »Ich habe nicht weiter nachgeforscht und wusste nur das, was du online gepostet hast. Ich hatte keine Ahnung von deinem Stalker, von Greenfield oder irgendwas anderem, worüber du nicht öffentlich gesprochen hast.«

Es hatte mich all meine Willenskraft gekostet, mich körperlich von ihr fernzuhalten, aber sosehr ich auch versucht hatte, sie zu vergessen, ich konnte es einfach nicht.

Ich hatte kein einziges Wort mit ihr gesprochen, und doch hatte ich sie jahrelang nicht aus den Augen gelassen.

Durch einen glücklichen Zufall hatte sich dann ihre beste Freundin in Rhys verliebt, sie hatten sich die Wohnung im Mirage angesehen, und der Rest war Geschichte.

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich die ganze Zeit angelogen hast.« Stella schlang die Arme fester um sich. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass wir uns noch nie begegnet sind.«

»Wir sind uns im Grunde nie zuvor begegnet. Ich hätte dich nicht täuschen dürfen, aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Wenn ich dir gesagt hätte, was ich getan habe, wärst du gegangen.«

Nachdem ich mich so lange nach ihr gesehnt hatte, war Stella endlich in meiner Nähe, und ich hatte nicht riskieren wollen, sie zu vertreiben.

»Ich werde die Akten vernichten«, sagte ich verzweifelt, als Stella schwieg. »Ich werde sie nie wieder ansehen, und wir können die Sache hinter uns lassen.« Jedes Wort schmerzte in meiner Brust.

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Wir können das nicht hinter uns lassen.«

Meine Frustration wuchs. Ich war es nicht gewohnt, so sehr außer mir zu sein, und es war unglaublich schwer, die richtigen Worte zu finden.

»Warum zum Teufel nicht?«

Warum begriff sie es denn nicht? Warum konnte ich ihr nicht klarmachen, dass ich mich in den letzten Monaten verändert hatte? Dass ich nicht mehr derselbe Mensch war, der die Akten angelegt hatte?

»Weil es eine Verletzung der Privatsphäre
 war!«, schrie sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du hattest nicht meine Erlaubnis, so in meinem Leben zu wühlen. Aber das war doch schon immer unsere Geschichte, oder nicht? Du weißt alles
 über mich, und ich weiß nichts über dich. Du willst, dass andere Menschen ein offenes Buch für dich sind, während du alles für dich behältst. Und ich habe dich für so aufmerksam und scharfsinnig gehalten, weil du all diese Dinge über mich wusstest. Meine Lieblingsspeisen, meine Lieblingsblumen … Aber du hattest die ganze Zeit dieses blöde Dossier. Hattest du ein leichtes Spiel, ja? Musstest du einfach nur die Akten rausholen und schauen, was du mir hinwerfen musst, damit ich mich in dich verliebe?«

Ein seltsames Gefühl brannte in meinen Augen. »Ich habe mir diese Sachen seit Jahren nicht mehr angesehen. Ich schwöre …«

»Du bist genau wie mein Stalker.« Stellas Atemzüge wurden flacher. »Nein, du bist schlimmer
 , denn wenigstens hat der mich nicht dazu gebracht, mich in eine Illusion zu verlieben.«

Ihre Worte durchbohrten mein Herz wie ein Messer. »Ich würde dir niemals wehtun«, sagte ich.

»Das hast du schon getan.«

Das Messer drehte sich in der Wunde.

»Ich habe dir vertraut«, flüsterte sie. »Ich habe dir vertraut, obwohl ich dich kaum kannte. Ich schätze, das war wohl ein Fehler.« Ihr bitteres Lachen ließ mich zurückschrecken. »Du hast mir von deiner Familie erzählt, aber ich weiß nicht mal, ob die Geschichte wahr ist. War das auch eine Lüge? Ich habe keine Ahnung, wer du bist und wozu du fähig bist. Deine Träume, deine Ängste …«

»Mein Traum ist es, mit dir zusammen zu sein. Und meine größte Angst«, sagte ich, die Stimme tief und rau, »meine größte Angst ist es, dich zu verlieren.«

Ein kleiner Schluchzer durchzuckte sie.

Mein Herz zerbrach bei diesem Laut. Es brachte mich verdammt noch mal um, dass ich der Grund für ihre Tränen war.

Tief im Inneren wusste ich, dass ich ihre Vergebung nicht verdiente, aber das hielt mich nicht davon ab, instinktiv die Hände nach ihr auszustrecken, um sie zu trösten.

Sie wich vor mir zurück. »Rühr mich nicht an.«

Mit drei Worten hatte sie mich zum Leben erweckt – ich liebe dich 
 –, und mit vier Worten hatte sie mich erschlagen. Rühr mich nicht an.


Jede Silbe schnitt durch mein zersplittertes Herz wie eine frisch geschliffene Rasierklinge und hinterließ nichts als Trümmer.

»Ich kann das nicht«, sagte sie mit tränenglänzenden Augen. »Morgen hole ich den Rest meiner Sachen aus deiner Wohnung.«

Rohe Panik ergriff mich. Ich durfte sie nicht verlieren. Nicht so.

Ich klammerte mich an den einzigen Strohhalm, den ich noch hatte. »Es ist nicht sicher. Dein Stalker ist immer noch da draußen.«

Stella verzog das Gesicht. »Brock kann bleiben, aber mehr nicht. Ich brauche Freiraum. Ich kann im Moment nicht denken. Ich brauche einfach …« Sie holte zitternd Luft. »Ich möchte, dass du gehst.«

Ich hatte schon so viel erlebt. Hatte mir mehrere Knochen gebrochen. War angeschossen worden. Hatte mich in der Wüste verirrt, tagelang, und die Sonne hatte meine Haut verbrannt.

Nichts davon hatte so sehr geschmerzt wie das hier.

»Tu das nicht.« Meine Stimme brach. »Schmetterling, bitte.«

Ich hatte noch nie jemanden um etwas angefleht. Nicht als meine Eltern starben, nicht als ich das Startkapital für mein Unternehmen brauchte, und auch nicht, als mir der Tod durch einen wütenden Warlord drohte. Aber jetzt wäre ich ohne jedes Zögern auf die Knie gegangen und hätte gebettelt, wenn das nur bedeuten würde, dass Stella bei mir blieb.

»Ich will nicht, dass du mich weiter beobachtest«, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt. »Nicht durch Brock, Alex, Ava oder sonst jemanden. Nicht über meinen Blog oder die sozialen Medien. Ich weiß, du könntest es, wenn du wolltest, aber ich bitte dich darum …« Ihre Stimme brach, aber sie fasste sich wieder. »Ich bitte dich darum, dass du mich in Ruhe lässt, Christian.«

Es wurde ganz still, nur noch unsere mühsamen Atemzüge waren zu hören. Ich war am Ertrinken. Ich ertrank in Gefühlen, die ich noch nie zuvor empfunden hatte, in dunklem Wasser, das meine Lunge überflutete und es mir unmöglich machte, an die Oberfläche zu gelangen.

Panik. Scham. Bedauern.

»Willst du noch ein Geheimnis wissen, Stella?« Meine Stimme war in ihrer Rauheit nicht wiederzuerkennen. »Ich kann dir nichts abschlagen.« Nicht wenn es um etwas Wichtiges ging. »Aber ich werde immer hier sein, wenn du mich brauchst, egal wie weit du weg bist oder wie lange es dauert. Ganz egal, ob wir auf verschiedenen Kontinenten sind oder ob es fünf oder fünfzig Jahre in der Zukunft sein wird. Ich möchte, dass du niemals aufwachst und das Gefühl hast, allein zu sein, denn das bist du nicht. Du wirst immer mich haben.« Meine Augen brannten, als die letzte, größte Wahrheit sich den Weg durch meine Kehle bahnte. »Ich liebe dich. So verdammt sehr.«

Ich hätte gedacht, dass es sich seltsam anfühlen würde, diese Worte zum ersten Mal zu sagen.

Aber das tat es nicht.

Mir war, als hätten sie all die Jahre darauf gewartet, endlich ein Zuhause zu finden, und in ihr hatten sie es endlich gefunden.

Stella schloss fest die Augen. Ein abgehacktes Schluchzen drang über ihre Lippen, aber ansonsten reagierte sie nicht auf mein Geständnis.

Ich hatte nichts anderes erwartet, aber es tat trotzdem unglaublich weh.

Ich erlaubte mir, sie ein letztes Mal anzusehen, bevor ich hinausging und die Tür hinter mir schloss.

Mehr gab es nicht zu sagen.

Ich ignorierte die neugierigen Blicke von Alex und Ava, die mir hinterhersahen, als ich die Wohnung verließ. Mein ganzer Körper war wie betäubt. Mir war, als hätte ich mein Herz in tausend Splittern in Stellas Zimmer zurückgelassen, als spiele mein Verstand in Endlosschleife ab, wie sie meinetwegen weinte. Sogar das Blut schien aus meinen Adern verschwunden zu sein und nichts als kalte Leere zurückgelassen zu haben.

Es war nichts mehr von mir übrig, wenn ich alle Teile von mir entfernte, die mit ihr verbunden waren.


Ich bitte dich darum, dass du mich in Ruhe lässt, Christian.


Es widersprach meinem Instinkt, sie zu verlassen. Jedes Molekül in meinem Körper verlangte energisch danach, dass ich blieb und um sie kämpfte, bettelte und flehte, bis sie mir vergab.

Aber ich hatte schon zu viele Grenzen überschritten, und ich durfte sie nicht bedrängen. Sie hatte mich ausdrücklich darum gebeten, es nicht zu tun.

Ich hatte vollkommen ernst gemeint, was ich gesagt hatte.

Ich würde Stella alles geben, was sie wollte, selbst wenn es mich umbrachte.
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STELLA

Ich riss mich zusammen, bis sich die Tür hinter ihm schloss, dann erst brach ich zusammen.

Von Schluchzern geschüttelt, sank ich auf den Boden und ließ den Tränen freien Lauf.


Ich liebe dich. So verdammt sehr.


Die Worte hallten in meinem Kopf nach wie höhnische Rufe, und ich sah immer wieder Christians Gesicht vor mir, kurz bevor er gegangen war.

Die Qual in seinen Augen. Die Qual in seiner Stimme. Die Zerrissenheit, die ich so deutlich fühlte, als wäre es meine eigene, weil ich ganz genau dasselbe empfand wie er.

Mein Herz war in tausend Stücke zersplittert, und mir war, als würde ich nie wieder aufhören zu bluten.

Es war sehr gut möglich, dass ich hier und jetzt sterben würde, die Knie an die Brust gezogen und mit vollkommen zerstörtem Vertrauen.

Ich glaubte ihm, dass es ihm leidtat, und ich glaubte ihm auch, dass er mich wirklich liebte.

Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass unsere Beziehung auf einer Lüge aufgebaut war. Er wusste,
 wie sehr der Stalker mich traumatisiert hatte. Wie sehr ich es verabscheute, dass er ungefragt in meine Privatsphäre eindrang und mir die Kontrolle über mein eigenes Leben nahm. Christian hatte mich ausspioniert, bevor der Stalker aufgetaucht war, aber er hatte diese Akten jahrelang aufbewahrt und mir nie etwas gesagt.

Er hatte alle Karten in der Hand, während ich nur die wenigen Krümel hatte, die er mir zuwarf.

Bei unserem Machtungleichgewicht ging es nicht um Geld oder Sicherheit, es ging um Vertrauen. Ich hatte immer mehr gegeben, als ich von ihm bekommen hatte. Der Gedanke, wie er an seinem Schreibtisch saß und einfach nur auf ein paar Tasten drückte, um in den intimsten Bereichen meines Lebens herumzustöbern, jagte mir einen weiteren Schauer über den Rücken.

Ich zog die Beine fester an die Brust und vergrub mein Gesicht zwischen den Knien.


Ich bin so, so dumm.


Ich hatte alle Warnzeichen gesehen und sie ignoriert, weil ich zu sehr in der Aufregung gefangen gewesen war, mich zum ersten Mal zu verlieben.


Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.


Ich hätte froh sein sollen, dass Christian weg war. Stattdessen fühlte sich meine Brust hohl und leer an, während sich eine Flut von Erinnerungen durch meinen Kopf wälzte.


Steig ins Auto, Stella.



Ich habe noch nie jemanden mehr gewollt, und ich habe mich noch nie so sehr dafür gehasst.



Weil Liebe gewöhnlich ist. Alltäglich. Und du, Stella, du bist außergewöhnlich.



Ich glaube an alles, wenn es um dich geht.


Vor einer Woche waren wir noch in Italien, und wir waren glücklich.

Fast wünschte ich, ich wäre nie über das Geheimfach gestolpert, hätte nie diese Akten gefunden. Dann wären wir immer noch glücklich, und ich würde nicht in den Ruinen dessen sitzen, was einmal gewesen war. Christian war der einzige sichere Hafen gewesen, den ich je hatte, und jetzt war er weg.

Ich hatte so lange und so heftig geweint, dass meine Rippen schmerzten und ich nicht mehr genug Sauerstoff in die Lunge bekam.

Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht … ich brauchte …

»Stella?«, hörte ich Avas Stimme, gefolgt von einem Klopfen, aber die Geräusche waren gedämpft, als würden sie unter Wasser zu mir dringen.

Ich ertrank in meinem Kummer und wusste nicht, wie ich mich daraus befreien sollte.

»Hey, alles gut.« Avas Stimme klang jetzt näher. Sie musste hereingekommen sein, als ich nicht geantwortet hatte. »Oh, Süße, es wird alles gut. Ich verspreche es dir.« Sie legte die Arme um mich und strich in beruhigenden Kreisen über meinen Rücken, während ich den Kopf an ihre Brust lehnte und weinte, bis meine Tränen versiegten.

Irgendwie hatte ich diesen Absturz von Anfang an vorausgesehen. Meine Beziehung zu Christian war zu perfekt gewesen, und nichts, was so gut war, konnte ewig halten.

Aber ich hatte nicht damit gerechnet, wie sehr mich dieser Absturz zerstören würde. Das Erschreckendste war gar nicht mein gebrochenes Herz, sondern die Angst, dass ich vielleicht nie mehr in der Lage sein würde, die Stücke wieder zusammenzufügen.
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CHRISTIAN

»Du hattest jetzt sieben Drinks in zwei Stunden, Kumpel.« Der Barkeeper musterte mich skeptisch.

»Und ich bestelle einen achten.« Ich sprach jedes Wort mit kalter Präzision aus. Ich lallte nicht und schwankte nicht. Ich könnte sturzbetrunken sein, ohne dass jemand es bemerkte. »Hast du damit ein Problem?«

Er hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Ist ja deine Leber.«


Verdammt richtig.


Es war meine Leber, und es war mein Geld. Ich konnte damit machen, was ich wollte.

Ich schnappte mir das Glas, das er mir über den Tresen zuschob, und leerte es in einer Minute.

Nach vier Drinks hatte das Brennen aufgehört, mit dem der Alkohol durch meine Kehle rann, und jetzt schmeckte er einfach nur noch nach Wasser. Das regte mich auf. Was war denn der Sinn von Alkohol, wenn er nicht so betäubte, wie er sollte?

»Ist dieser Platz besetzt?« Bevor ich antworten konnte, rutschte auch schon eine Blondine auf den Hocker neben mir. Ein winziger Fetzen von einem Kleid. Lange Beine. Lippen, bei denen Angelina Jolie vor Neid weinen würde.

Ich schenkte ihr keinen zweiten Blick. »Kein Interesse.« Es war doch jedes Mal die gleiche Scheiße. Konnte man nicht einfach mal in Ruhe was trinken, ohne dass irgendwer sich anpirschte?

Ich hätte mir natürlich auch die Mühe sparen und zu Hause trinken können, aber die Wohnung deprimierte mich zu sehr. Ich wollte auch nicht in den Valhalla Club
 gehen, denn er war voller neugieriger Aasgeier. Niemand sah ein Clubmitglied so gern am Boden als wie die lieben anderen Clubmitglieder.

Und deshalb saß ich also in einer beschissenen Spelunke in der Nähe des Büros und ertränkte meine Sorgen in ebenso beschissenem Scotch. Wenn meine Leber rebellierte, dann nicht wegen der Menge der Drinks, sondern wegen ihrer Qualität.

Die beleidigte Blondine zog verärgert Leine, offensichtlich war sie es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden.


Pech gehabt.


Es war zwei Wochen her, dass Stella und ich uns getrennt hatten. Zwei Wochen, in denen ich durch eine unerbittliche Hölle ging, in der mich alles an
 sie erinnerte. Der Mixer, mit dem sie ihre Smoothies gemacht hatte, die Wanne, in der sie gebadet hatte, das Café, in dem sie ihr Gebäck kaufte. Selbst die verdammten Bäume und Pflanzen draußen erinnerten mich an sie.

Am liebsten hätte ich mich in einer dunklen Kiste verkrochen und wäre nie wieder herausgekommen.

Das Klingeln der Glocke über dem Eingang riss mich aus meinem erbärmlichen Selbstmitleid. Ich sah zur Tür.

Mein Herz blieb stehen.

Dunkle Locken. Grüne Augen. Warmes Lächeln.


Stella.


Eine Sekunde lang dachte ich, ich hätte Halluzinationen und würde sie mir nur einbilden.

Dann hörte ich ihre Stimme, so real und greifbar wie das rissige Vinylpolster meines Hockers unter mir und das Baseballspiel, das mit gedämpfter Lautstärke über den großen Fernsehbildschirm flackerte.

Ich richtete mich auf, meine Laune hatte sich schlagartig verbessert … bis ich den Mann neben ihr sah. Er kam mir irgendwie bekannt vor, und er sagte etwas, das sie zum Lächeln brachte.

Ich umschloss mein Glas fester, und eine eiskalte schwarze Welle der Besessenheit donnerte durch mein Hirn.

Wer auch immer der Typ war, ich wollte ihn verdammt noch mal umbringen.

Ich beobachtete, wie die beiden an einem Tisch auf der anderen Seite des Raums Platz nahmen.

Stella hatte mich noch nicht bemerkt. Sie sagte etwas zu dem Arschloch, das bald tot sein würde, aber sie musste das Gewicht meiner Aufmerksamkeit gespürt haben, denn plötzlich sah sie auf. Unsere Blicke trafen aufeinander, und Funken sprühten durch die Luft.

Unsere Beziehung war zu Asche geworden, aber das Feuer zwischen uns war immer noch da und verbrannte Raum und Sauerstoff, bis nur noch wir übrig waren.

Mein Blut rauschte vor lauter Erleichterung darüber, sie wiederzusehen.

Sie hatte mich gebeten, sie in Ruhe zu lassen, und das hatte ich getan. Dass wir am selben Abend in der gleichen Bar landeten, wäre ein Zufall … Aber nichts war ein Zufall, wenn es um sie ging.

Es war Schicksal.

Stellas Lächeln erlosch. Sie wandte sich ab, und die Geräusche der Bar kehrten mit schmerzhafter Plötzlichkeit zurück.

Ich war nicht sicher, was schlimmer war – sie zu sehen und nicht in der Lage zu sein, sie zu berühren oder mit ihr zu sprechen, oder zu wissen, dass mein Anblick ihr Licht verdunkelte.

Unruhe kribbelte unter meiner Haut und der fast unwiderstehliche Drang, dem Mann, mit dem sie hier war, die Kehle rauszureißen.

Statt ein weiteres Getränk zu bestellen, rutschte ich von meinem Hocker und schob mich durch die Menge zur Toilette. Das Prickeln des kalten Wassers in meinem Gesicht klärte immerhin meine Sicht.

Sie aufzugeben war das Schwerste auf der Welt für mich, das größte Opfer, das sie von mir hatte verlangen können. Es ging vollkommen gegen meinen Instinkt.

Sie würde es nie erfahren, wenn ich ihr Instagram-Profil oder ihren Blog besuchte. Aber jedes Mal, wenn ich ihr Profil aufrufen wollte, hielt mich etwas zurück.


Ich bitte dich darum, mich in Ruhe zu lassen, Christian.


Ich nahm ein Papierhandtuch aus dem Spender und trocknete mir die Hände, bevor ich in den Flur trat.

Ich kam zwei Schritte weit, dann blieb ich abrupt stehen.

Stella stand am Ende des Flurs, ihre große, schlanke Gestalt war kaum mehr als eine Silhouette im Gegenlicht der Barbeleuchtung in ihrem Rücken. Dennoch sah ich, wie sie vor Überraschung die Lippen schürzte.

Wir starrten einander an.

Ein paar Meter weiter pulsierte Musik, aber hier, in diesem Gang, hörte man sie nur gedämpft. Es herrschte eine eigenartige Stille, erfüllt vom Summen all dessen, was ich sagen wollte, aber nicht sagen konnte.


Es tut mir leid. Ich vermisse dich. Ich liebe dich.


Ein lautes Lachen aus der Bar durchbrach den Bann. Meine Miene verfinsterte sich, als ich hinter ihr den Typen, mit dem sie gekommen war, mit der Bedienung scherzen sah.

Bei dem Gedanken, dass er Stella berührte, pulsierte rohe, nackte Gewaltbereitschaft in mir. Er durfte sie im Arm halten, sie zum Lachen bringen.

Ich hatte in meinem ganzen Leben noch niemals jemanden so sehr gehasst.

Stella entging das Auflodern in meinen Augen offenbar nicht, denn sie folgte meinem Blick und wurde blass.

Ich ging den Flur hinunter, in der Absicht zu gehen, bevor ich dem Drang nachgab, sie zu berühren.

Sie hielt mich mit einer leisen Warnung auf. »Wenn ihm etwas zustößt, werde ich dir das nie verzeihen.«

Die ersten Worte, die sie nach unserer Trennung zu mir sagte, und sie galten einem anderen Mann, den sie vor mir schützen wollte.

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. Dann ging ich an ihr vorbei und zur Tür hinaus.

Kälte drang in meine Brust.

Gerade als ich gedacht hatte, ich wäre schon ganz unten und mein Herz könne nicht noch mehr brechen, kam sie und bewies mir das Gegenteil.

STELLA

Nachdem Christian gegangen war, sackte ich vor Erleichterung und Enttäuschung gleichermaßen zusammen.

Ich versuchte mir selbst weiszumachen, dass ich in den Flur gegangen war, um jemanden zurückzurufen, aber dazu hätte ich auch nach draußen vor die Bar gehen können. Die Wahrheit war, dass ich diese Begegnung mit ihm gewollt
 hatte, sei sie auch noch so flüchtig, und ich hasste mich dafür.

Nach zwei Wochen war meine gleißende Wut einem tiefen, unaufhörlichen Schmerz gewichen. Ich hatte ihm nicht verziehen, aber ich vermisste ihn so sehr, dass mir das Atmen schwerfiel.

Ironischerweise ging es nach unserer Trennung ansonsten aufwärts in meinem Leben. Es war, als ob das Universum nun, da mein Liebesleben in Scherben lag, Überstunden machte, um in anderen Bereichen alles wettzumachen.

Die Delamonte-Printkampagne und das Porträt in der Washington Weekly
 hatten erwartungsgemäß eine Flut von neuen Möglichkeiten eröffnet. Luisa war begeistert, wie gut die Partnerschaft lief. Maura ging es nach ihrer Sedierung wieder einigermaßen gut, der Stalker war nicht mehr aufgetaucht, und mein Blog und die sozialen Medien florierten. Ich hatte meine Trennung von Christian nicht öffentlich bekannt gegeben, aber ich schrieb auch nicht mehr über ihn. Das hatte meiner Markenpartnerschaft zu meiner Überraschung nicht groß geschadet, allerdings wäre mir das im Augenblick auch reichlich egal gewesen.

Ich hatte angefangen, mich bei Boutiquen nach Möglichkeiten zu erkundigen, meine Kollektion bei ihnen in Kommission zu geben. Tatsächlich war ich heute hier, um mit Brady zu feiern, weil endlich ein Laden zugestimmt hatte, ein paar Stücke zu führen.

Im Großen und Ganzen lief mein Leben also gut … abgesehen von Christian und meiner Familie.


Wo wir gerade beim Thema sind …


Ich atmete tief durch und konzentrierte mich wieder auf den Grund, weshalb ich mich bei Brady entschuldigt hatte. Ein kurzer Blick verriet mir, dass er immer noch mit dem Kellner sprach und Christian nicht in Sicht war. Vielleicht war ich paranoid, aber ich hätte schwören können, dass Christian ihn angesehen hatte, als wollte er ihn umbringen.

Ich wählte die Nummer meines letzten verpassten Anrufs und versuchte mich zu beruhigen, während das Telefon klingelte.

Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab. »Hallo, Stella.«

»Hi, Mom.«

Es war das erste Mal seit unserem Familienessen im April, dass wir miteinander sprachen.


Vier Monate.


So lange hatte zwischen uns noch nie Funkstille geherrscht, und als ich jetzt ihre Stimme wieder hörte, bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Ich hatte meine Gründe gehabt, weshalb ich an jenem Abend so deutlich geworden war, aber sie war immer noch meine Mutter.

»Wie geht es dir?« Sie klang ungewohnt zögerlich.

»Mir geht es ganz gut.« Ich wickelte meine Halskette um den Finger. »Tut mir leid, dass ich deinen Anruf verpasst habe. Ich bin mit einem Freund unterwegs und habe ihn nicht gleich gesehen.«

»Schon in Ordnung. Es ist nichts Dringendes.« Sie räusperte sich. »Ich habe dein Porträt in der Washington Weekly
 gelesen. Es ist ein toller Artikel, und deine Delamonte-Fotos sind wunderschön.«

Von einem Moment auf den anderen wich sämtliche Luft aus meiner Lunge. Alles hätte ich von ihr zu hören erwartet, wirklich alles, aber das ganz sicher nicht.

»Wirklich?«, fragte ich leise.

Mein Selbstvertrauen war in den letzten Monaten gewachsen, aber da gab es immer noch das kleine Mädchen in mir, das sich nichts sehnlicher wünschte als die Anerkennung seiner Eltern. »Natalia hat gesagt, dass du und Dad wegen der Fotos verärgert wart.«

Bei der Erinnerung an mein letztes Gespräch mit meiner Schwester lag immer noch ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge.

»Nun, wir hätten es lieber gesehen, wenn du mehr Kleidung getragen hättest«, sagte meine Mutter trocken. »Allerdings waren wir eher schockiert als verärgert. Aber das Porträt … Ich hatte keine Ahnung, dass du mit deinem Blog schon so viel erreicht hast oder dass du dich schon in so jungen Jahren so sehr für Mode interessiert hast.«

Ich wies sie nicht darauf hin, dass ich ihr das schon seit der Highschool zu sagen versucht hatte. Ich wollte keinen neuen Streit vom Zaun brechen.

»Ist das Porträt der einzige Grund für deinen Anruf?« Es hätte mich ehrlich gesagt nicht überrascht. Meine Eltern liebten alles, was die Familie gut aussehen ließ. »Wir haben seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen.«

Kurz herrschte Stille. »Bei unserem Abendessen sind die Emotionen bei allen sehr hochgekocht«, sagte meine Mutter schließlich. »Nachdem sich die Lage beruhigt hatte, war ich nicht sicher, ob du mit uns sprechen wolltest. Du rufst immer an, und als du es nicht getan hast … Du hast dich an dem Abend so sehr aufgeregt …«


Du rufst immer an.


Übersetzung: Ich hatte mich immer als Erste entschuldigt.

Meine Hand krampfte sich fester um das Handy. »Dad hat mir gesagt, ich solle verschwinden, und ich wusste nicht, ob es dir überhaupt etwas ausmacht, nichts von mir zu hören.«

Meine Mutter stieß einen scharfen Atemzug aus. »Natürlich
 macht es uns etwas aus. Du bist unsere Tochter.«

Ich drehte die Halskette fester um den Finger. »Manchmal fühlt es sich nicht so an«, sagte ich kaum hörbar.

»Oh, Stella.« Sie klang so verzweifelt, wie ich sie noch nie gehört hatte. »Wir haben nicht …«

Der tosende Jubel in der Bar übertönte den Rest ihres Satzes. Die Nationals mussten wohl einen Punkt erzielt haben, ihr Spiel gegen die Rangers lief auf allen Bildschirmen.

Als sich der Lärm gelegt hatte, sprach meine Mutter weiter. »Du bist mit einem Freund unterwegs, also ist gerade wohl nicht der beste Zeitpunkt, um zu reden. Vielleicht können wir uns ja bald mal wieder alle treffen, als Familie? Nicht zum Abendessen. Etwas Zwangloseres, wo wir uns einfach in Ruhe ein bisschen unterhalten können.«

»Das fände ich schön«, sagte ich leise.

Ich wollte keinen Groll hegen, schon gar nicht gegen meine Familie. Ich hatte sie so lange nicht mehr gesehen, und ich war nicht mehr wütend. Ich war einfach nur traurig.

Nachdem wir aufgelegt hatten, blieb ich noch eine Weile im Gang stehen und versuchte, die Ereignisse des Tages zu verarbeiten.

Mein Anruf in der Boutique, die Begegnung mit Christian, das Gespräch mit meiner Mutter …

Es war zu viel auf einmal, aber ich konnte plötzlich an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich Christian unbedingt erzählen wollte, was passiert war.

Nicht nur die Boutique und meine Mutter, sondern alles
 .

Wie ich an diesem Morgen versehentlich die falsche Milch für meinen Smoothie genommen hatte und wie widerlich das Zeug geschmeckt hatte.

Wie Ava und Jules sich anboten, als Models für meine Kollektion zu posieren. Wie stolz ich auf all die lokalen Aktionen war, die ich gemacht hatte.


Wie sehr ich ihn vermisste.


Ich war so sehr daran gewöhnt, Christian über mein Leben auf dem Laufenden zu halten, dass das Schreiben eines Tagebuchs die Leere kein bisschen ausfüllen konnte. Tatsächlich hatte ich mein Tagebuch seit unserer Trennung nicht mehr angerührt; es war mit zu vielen Erinnerungen an uns gefüllt.

Ich war wütend auf ihn, und ich wünschte, er wäre hier. Beides zugleich.

Licht und Dunkelheit. Flamme und Eis. Träume und Realität.

Unsere Beziehung war immer voller Ambivalenzen gewesen. Es war nur logisch, dass auch der Tod dieser Beziehung ebenso ambivalent war.
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Das jährliche Harper-Security-Pokerturnier fand im Mehrzweckraum des Unternehmens statt, der zu diesem Anlass in ein Minicasino mit offener Bar und einem halben Dutzend Pokertischen verwandelt worden war.

Normalerweise hatten nur die Angestellten Zutritt zu der Veranstaltung. Dieses Jahr brach ich meine eigene Regel und lud Rhys ein, der ausnahmsweise wegen irgendeiner offiziellen Sache ohne Bridget in der Stadt war, und Alex, als Dank dafür, dass er für mich einiges im Auge behalten hatte, während ich in Italien gewesen war.

Josh hatte darauf bestanden mitzukommen, als er erfuhr, dass Alex auch dabei sein würde, und ich erklärte mich damit einverstanden. Ich hatte zu viel zu tun, um mich auch noch um seine Wahnvorstellung zu kümmern, ich wolle ihm den besten Freund stehlen.

Wir saßen zu viert an einem Tisch in der Nähe der Bar. Die Luft war erfüllt von Lachen, klirrenden Gläsern und dem Rascheln, mit dem Kartendecks gemischt wurden, aber die allgemeine Fröhlichkeit trug nicht dazu bei, meine düstere Stimmung aufzuhellen.

»An wie vielen dieser Pokerturniere hast du denn schon teilgenommen?«, fragte Josh Alex misstrauisch.

Alex zuckte entnervt mit den Schultern. »Ich sagte doch, das ist mein erstes Mal.«

»Ich wollte nur sichergehen.« Josh zog eine Karte und warf sie auf den Tisch. Herzkönig. »Da du Dutzende von Schachpartien mit ihm gespielt hast«, er deutete mit dem Daumen auf mich, »und ich jahrelang
 nichts davon wusste …«

Alex seufzte.

»Wenn du sowieso immer wieder die gleiche Frage stellen willst, kannst du auch gern gehen«, sagte ich eisig. Ich hatte keinen Nerv für Joshs Gelaber.

»Da ist aber jemand mies drauf.« Er hob eine Augenbraue. »Ist es, weil Stella mit dir Schluss gemacht hat?«

Ich biss die Zähne zusammen, während Alex und Rhys ihr Grinsen hinter den Karten versteckten.

Ich hatte es ganz gut geschafft, heute Abend kaum an Stella zu denken, bis der verdammte Josh Chen ihren Namen aussprach.


Man bringt seine Gäste nicht um
 , ermahnte mich eine strenge Stimme in meinem Kopf. Natürlich hätte ich es trotzdem tun können, aber dann würde ich mich mit Alex auseinandersetzen müssen, und Stella würde vermutlich auch nicht allzu glücklich darüber sein, wenn ich den Bruder ihrer besten Freundin ermordete.

»Ich bin nicht mies drauf. Du bist einfach nur nervig.«

Ich wusste nicht, was Stella ihren Freundinnen über uns erzählt hatte, aber da sie jetzt bei Alex und Ava wohnte, war es wohl offensichtlich, dass wir nicht mehr zusammen waren.

Josh zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber wenigstens bin ich kein Single.«

Meine Hand zuckte in Richtung meiner Waffe.

»Wenn du ihn weiter provozierst, wird er dich töten.« Rhys kannte mich zu gut. Er hatte den Großteil des Abends geschwiegen, aber jetzt sah er mich an, und in seinen Augen schimmerte Belustigung.

»Habe ich irgendwas Witziges verpasst?« Ich warf eine Karte auf den Tisch, ohne sie anzusehen.

»In der Tat, ja. Christian Harper bläst Trübsal wegen einer Frau«, murmelte er. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch erlebe.«

Hinter meiner Schläfe machte sich pochender Schmerz breit. »Ich blase keineswegs Trübsal.« Es kostete mich all meine Willenskraft, ihm das gottverdammte Grinsen nicht aus dem Gesicht zu schlagen. »Ich blase niemals Trübsal.«

Was ich in den letzten Wochen getan hatte, war kein Trübsalblasen. Es war … Verarbeitung.

»Alex hat etwas anderes erzählt.« Wie üblich mischte auch Josh sich ein, obwohl das Gespräch nichts mit ihm zu tun hatte. »Er sagte, dass du an dem Tag, an dem Stella bei ihm und Ava eingezogen ist, in Tränen aufgelöst bei ihm auf der Schwelle standest.«

»Ich war nicht in Tränen aufgelöst!«

Im Raum wurde es ganz still, und sämtliche Köpfe drehten sich in meine Richtung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Brock den Mund verzog und Kage die Augenbrauen hochzog.

Ich hatte noch nie geschrien. Nicht als ich erfahren hatte, dass Magda
 gestohlen worden war, und auch nicht, wenn auf der Arbeit mal wieder die Kacke am Dampfen war. Aber es lagen zwei höllische Wochen hinter mir, und die Datenbank der Leute, an denen ich mich in schlechten Zeiten abreagieren konnte, war leer gesaugt.

Ich hätte ja eine neue Namensliste erstellt, wenn ich geglaubt hätte, dass es half, aber es hatte seine befriedigende Wirkung eingebüßt. Auch sich in Computer zu hacken und Unheil zu stiften verlor irgendwann seinen Reiz.

Ich brauchte nicht noch mehr Leute, die ich fertigmachen konnte. Ich brauchte Stella.

»Oh. Dann muss ich mich wohl falsch erinnert haben«, sagte Alex milde.

Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geschworen, dass in seinen Augen ein Lachen funkelte.

»Weißt du noch, wie du mich nach der Sache mit Bridget verspottet hast?« Rhys war praktisch in einem seligen Taumel der Schadenfreude, dieser Bastard. »Du hast gesagt, Liebe sei, ich zitiere, langweilig, öde und völlig unnötig,
 und du hast gesagt, verliebte Menschen seien das unausstehlichste Übel auf diesem Planeten.« Sein Grinsen wurde breiter. »Willst du das jetzt zurücknehmen?«

Vor Verärgerung knirschte ich mit den Zähnen. »Es ist sehr verstörend, dass du mich Wort für Wort zitieren kannst. Such dir ein neues Hobby, Larsen. Von mir besessen zu sein ist nicht gesund.« Ich schob meinen Stuhl zurück, zu verärgert, um sitzen zu bleiben.

»Wo willst du hin? Du bist dran!«, protestierte Josh. »Wir sind mitten im Spiel!«

Ich ignorierte ihn und ging davon, Rhys’ Lachen im Rücken und bebend vor Wut.

Ich hatte das alles tatsächlich gesagt, und jetzt war ich selbst einer dieser unerträglichen Idioten und trauerte der einzigen Frau nach, die mir je das Herz gebrochen hatte.

Karma war ein noch größeres Miststück als das Schicksal.

Ich betrat die Küche und schenkte mir einen weiteren Drink ein. Es war erst mein zweiter in dieser Nacht. Ich hatte die Falle für den Verräter schon gestellt, alles war bereit, aber ich musste einen klaren Kopf behalten, nur für den Fall.

Vier Verdächtige. Vier unterschiedliche Informationen, die ich beiläufig in Gespräche hatte einfließen lassen … über ein neues Gerät, das ich angeblich entwickelt hatte und das Scylla wie ein Kinderspielzeug aussehen ließ.

Der Verräter würde nicht widerstehen können, diese Informationen an Sentinel weiterzugeben. Und sobald das passiert war, musste ich mir nur noch die Details der durchgesickerten Informationen ansehen, um die Ratte zu finden.

Es war eine einfache, aber ausgesprochen zuverlässige Falle. Ich hatte nur mit allen Verdächtigen persönlich reden müssen, damit ich keinen Verdacht erregte. Meine Männer wussten, dass ich solche Dinge nicht am Telefon besprach.

Und wenn der Verräter der war, den ich im Verdacht hatte … Ich leerte mein Glas. Mein Leben ging den Bach runter, und Alkohol war das Einzige, wodurch ich mich momentan ein wenig besser fühlte.

Das und die Briefe.

Meine Gedanken schweiften zu meiner Schreibtischschublade.

»Hey.« Rhys’ schroffe Stimme holte mich zurück in die Küche. »Geht’s dir gut?«

»Es ging mir nie besser«, erwiderte ich noch schroffer.

Er lehnte sich gegen den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust, sein Blick wanderte von meinem angespannten Kiefer zu dem leeren Glas und wieder zurück.

Das belustigte Funkeln schwand aus seinen Augen, jetzt lag Mitleid in seinem Blick. »Es hat dich wirklich schlimm erwischt.«

Ich antwortete nicht.

»Wie schlimm hast du es verbockt?« Seine Augenbrauen hoben sich, als ich schwieg. »So schlimm also, hm?«

»Es ist kompliziert.«

»Es ist immer kompliziert.« Rhys seufzte. »Was immer du getan hast, es ist wahrscheinlich nicht so schlimm, wie du denkst. Stella ist einer der nettesten Menschen, die ich kenne. Sie wird dir verzeihen. Sie braucht nur Zeit.«

Vielleicht. Aber Stella war ihre Privatsphäre ausnehmend wichtig, und ich hatte diese Grenze so weit überschritten, dass ich sie nicht mal mehr sehen konnte.

Ihr Stalker hatte sie monatelang terrorisiert, und die Tatsache, dass ich sie an diesen Bastard erinnerte, wenn auch nur ein klein wenig …

Mein mit Alkohol gefüllter Magen schien sich umzudrehen.

»Rhys Larsen gibt Beziehungsratschläge. Dann muss wohl die Hölle zugefroren sein«, lenkte ich von mir ab.

Rhys schnaubte. »Die Hölle ist an dem Tag zu Eis erstarrt, als du das Wort Liebe
 ausgesprochen hast, ohne es abwertend zu meinen.« Er richtete sich auf und klopfte mir auf den Rücken. »Wenn Volkov sein Mädchen nach einem Jahr zurückbekommen konnte, gibt es noch Hoffnung für dich. Vermassle es nur nicht wieder.«

Nachdem er gegangen war, schenkte ich mir noch einen Drink ein und trank ihn allein in der Küche.

Mein Leben war wirklich den Bach runtergegangen.
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Ich war erst um zwei Uhr nachts zu Hause.

Auf dem Weg in mein Büro hallten meine Schritte auf dem Marmorboden. Ich hatte mich daran gewöhnt, den Weg von der Wohnungstür bis zum Büro zu hassen. Ich kam an zu vielen stillen Räumen und zu vielen Geistern gemeinsamer Erinnerungen vorbei.

Stella hatte nur wenige Monate bei mir gewohnt. Ich hatte jahrelang allein gelebt und war sehr gut ohne sie zurechtgekommen. Aber jetzt, wo sie nicht mehr da war, fühlte sich das Penthouse leer an, als hätte man ihm Herz und Seele ausgesaugt und nichts als eine leere Hülle zurückgelassen.

Die Bürotür öffnete sich lautlos, und ich ließ mich auf den Stuhl sinken, ohne das Licht einzuschalten.

Noch an dem Tag, als Stella sie fand, hatte ich sämtliche Akten über sie geschreddert, aber ihre Phantompräsenz besudelte und verdarb den Raum, der einmal ein Zufluchtsort für mich gewesen war. Dennoch zog ich das Büro dem Schlafzimmer vor, wo ihr sanfter Duft immer noch in Laken und Kissen hing. Manchmal hörte ich sie lachen. Ein anderes Mal drehte ich mich um und hätte schwören können, dass sie neben mir lag und mich voller Schalk beobachtete, wie sie es oft getan hatte.

Ich warf den Kopf zurück. Scotch und Adrenalin kreisten noch immer in meinem Blut.

Brock war der große Gewinner des Abends. Er hatte dienstfrei, da Stella heute zu Hause blieb, aber ich hatte ihm nicht gratuliert. Es war schwer für mich, ihn anzusehen, weil er mich so sehr an sie erinnerte.

Es war noch schwerer, nicht nach ihr zu fragen.

Ich hatte ihn angewiesen, mich sofort zu alarmieren, wenn sie in Gefahr war, aber ansonsten blieb ihr gegenwärtiges Leben für mich ein Geheimnis.

Ich war versucht gewesen, Jules anzurufen, um sie nach Informationen zu fragen. Sie war mir etwas schuldig, nachdem ich ihr letztes Jahr aus der Patsche geholfen hatte, und sie war eine von Stellas besten Freundinnen. Wenn jemand wusste, was Stella dachte und fühlte, dann sie.

Aber Stellas letzte Bitte an mich hielt mich zurück. Es war eine Leine, die ich leicht hätte zerreißen können, und doch fesselte sie mich wirksamer als eiserne Ketten.

Ich kam mir so verdammt dumm vor, weil ich sie so sehr vermisste, und noch dümmer kam ich mir vor wegen der Bewältigungsstrategie, mit der ich mich tröstete, seit sie weg war.

Ich öffnete das Geheimfach, in dem sich ihre Akten befunden hatten. Jetzt war es gefüllt mit Briefen, die ich nie abgeschickt hatte. Einer für jeden Tag seit unserer Trennung.

Es war genau das rührselige, erbärmliche Verhalten, über das ich mich in der Vergangenheit bei anderen lustig gemacht hatte. Wenn der frühere Christian mich jetzt hätte sehen können, würde er mich erschießen, um mich aus meinem Elend zu erlösen.

Es war mir egal. Es war momentan die einzige Möglichkeit, mit ihr wenigstens irgendeine Art Kontakt zu haben, und ihr zu schreiben war fast therapeutisch.

Die Briefe behandelten eine Reihe ganz unterschiedlicher Themen, von Ereignissen aus meiner Kindheit über meine Lieblingsbücher bis hin zu meiner Abscheu vor Clowns (ich war überzeugt, dass sie der Teufel in Menschengestalt waren, nur weniger lustig). Die Briefe waren wie aus dem Kontext gerissene Kapitel aus dem Chaos, das mein Leben war. Ihre einzige Gemeinsamkeit war, dass ich sie alle für sie schrieb. Stella hatte gesagt, sie wisse nichts über mich, also offenbarte ich ihr in diesen Briefen alle möglichen meiner intimen Gedanken.

Ich nahm einen Stift zur Hand und begann, den heutigen Brief zu schreiben. Als ich fertig war, trübte Erschöpfung meine Sicht. Sorgfältig verstaute ich den Brief im Geheimfach, wo all die anderen lagen.

Statt mich ins Schlafzimmer zurückzuziehen, blieb ich im Büro und starrte aus dem Fenster in den dunklen Nachthimmel hinaus. Meine Pflanzen säumten die Fensterbank und zeichneten sich im Mondlicht deutlich ab.


Sie brauchen nur ein wenig Liebe und Aufmerksamkeit, um zu gedeihen.


Seit Stella weg war, goss und pflegte ich sie sehr gewissenhaft. Sie liebte diese Pflanzen. Aber egal, wie hingebungsvoll ich mich um sie kümmerte, sie sahen immer traurig und mitgenommen aus, als wüssten sie, dass ihre gewohnte Bezugsperson weg war und nie wiederkommen würde.

»Ich weiß«, sagte ich. Ich konnte nicht glauben, dass ich so tief gesunken war, mich mit Pflanzen zu unterhalten, aber hier saß ich jetzt und tat genau das. »Ich vermisse sie auch.«


30. Juli



Stella,



ich muss ein Geständnis ablegen: Ich wollte nie ein Haustier, nicht mal als Kind.



Meine Eltern fragten mich einmal, ob ich einen Welpen wolle, und ich sagte ihnen unmissverständlich, nein, das wolle ich auf keinen Fall.



Das liegt nicht daran, dass ich Tiere nicht mag. Ich dachte nur schon immer, dass sie zu viel Arbeit für zu wenig Belohnung mit sich bringen. Ich habe nie verstanden, weshalb sich jemand einen Hund oder eine Katze ins Haus holt, wie sein Kind behandelt und jahrelang liebt, obwohl man doch schon vorher weiß, dass die Lebensspanne dieses Tiers viel kürzer ist als die eigene.



Es kam mir vor, als wollten die Leute, dass ihnen das Herz gebrochen wird.



Jetzt verstehe ich es: Die Zeit, die sie miteinander verbringen, ist den Schmerz wert.



Bevor du wütend wirst: Ich vergleiche dich nicht mit einem Tier. Aber wenn ich die Möglichkeit hätte, die Zeit zurückzudrehen und das Café zu verlassen, ehe du vorbeigekommen bist, oder in meinem Büro zu bleiben, statt an dem Tag, an dem du den Mietvertrag unterschrieben hast, in der Wohnung vorbeizuschauen, ich würde es nicht tun.



Obwohl ich weiß, wie es endet. Auch wenn ich weiß, dass es mir das Herz brechen wird.



Denn die schönsten Tage meines Lebens habe ich mit dir verbracht, und das würde ich gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen.



Ich will lieber jetzt unglücklich sein, nachdem ich von dir geliebt wurde, als glücklich zu sein, ohne dich jemals gekannt zu haben.



6. August



Stella,



weißt du noch, wie wir uns in der Lobby begegnet sind, als wir unseren Vertrag unterschrieben haben? Du sagtest, ein Date sollte ein Abendessen, Drinks und Händchenhalten beinhalten. Oder, als Alternative, Kuscheln auf einer Bank mit Blick auf den Fluss, gefolgt von geflüsterten süßen Nichtigkeiten und einem Gutenachtkuss.



Damals kam mir die Vorstellung ganz schrecklich vor, aber wenn du jemals zu mir zurückkommst … Ich habe schon alles geplant.



Wir werden bei meinem Lieblingsitaliener in Columbia Heights zu Abend essen. Es ist ein winziges Lokal, das kaum genug Platz für ein Dutzend Leute bietet, aber sie machen die zweitbesten Gnocchi der Welt (nach denen meiner Großmutter).



Sie lebt nicht mehr, aber als Kind bin ich nach der Schule immer zu ihr gegangen, und sie hat Stunden mit mir in der Küche verbracht und mir das Kochen beigebracht. Abgesehen von der Zeit mit dir waren das die glücklichsten Tage meines Lebens. Mit ihr in der Küche zu stehen und zu lachen, den Teig auszurollen und uns mit Mehl einzusauen, während im Hintergrund die alte Musik aus den Sechzigern lief, die sie liebte.



Ihre Gnocchi waren mein Lieblingsgericht. Leider ist das Rezept nach ihrem Tod verloren gegangen, aber die Gnocchi in diesem Restaurant kommen ihren am nächsten von allen, die ich bisher gegessen habe.



Ich weiß, ich bin etwas vom Thema abgekommen, aber ich wollte diese Geschichte mit dir teilen. Ich habe noch nie jemandem erzählt, wie ich kochen gelernt habe.



Ich glaube, das Restaurant würde dir gefallen. Nach dem Essen gehen wir in eine Bar in der Nähe und danach zum Hafen von Georgetown, wo wir uns auf eine Bank am Fluss setzen. Wir können uns küssen und Händchen halten und uns so viele süße Nichtigkeiten zuflüstern, wie du willst.



Denn wenn diese Verabredung zustande kommt, bedeutet das, dass du mir verziehen hast. Und wenn ich dich zurückhabe, werde ich dir nie wieder einen Grund geben, mich zu verlassen.



12. August



Stella,



während ich dies schreibe, ist es 2.30 Uhr morgens.



Ich habe seit fast vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen.



Aber ich konnte nicht schlafen gehen, ohne dir das zu sagen … Ich versuche es, Schmetterling. Ich gebe mir so verdammt viel Mühe. Mich von dir fernhalten. Nicht an dich zu denken. Dich nicht zu lieben.



Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn ich weitermachen könnte wie zuvor, aber ich weiß, dass ich das nicht kann.



Auch wenn du mir nie vergibst.



Auch wenn du nie wieder mit mir redest. Auch wenn du weiterziehst.



Ich werde dich immer lieben.



Du wirst immer meine erste, letzte und einzige Liebe sein.
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An diesem Wochenende traf ich mich mit meiner Familie in einem Café in Virginia.

Wir setzten uns an einen Tisch in der Nähe des Ausgangs. Es war die ruhigste Ecke des Restaurants, in dem der Sonntagsbrunch in vollem Gange war.

Mein Vater trug sein blaues Lieblingspoloshirt, meine Mutter wie üblich ihre Perlen, und meine Schwester trug tödliche Absätze und hatte einen leicht genervten Gesichtsausdruck. Es war, als hätten wir einfach nur unser monatliches Familienessen in eine Sitznische mit grün bezogenen Lederbänken verpflanzt, statt uns um den wertvollen Mahagoniesstisch meiner Eltern zu versammeln.

Zunächst war der einzige Unterschied tatsächlich, dass die Sonne durch die Fenster schien … und dass sich eine unbehagliche Stille ausbreitete, nachdem uns der Small Talk ausgegangen war.

»Also.« Meine Mutter räusperte sich. »Wie geht es Maura?« Ich blinzelte überrascht, antwortete aber bereitwillig: »Es geht ihr gut. Sie hat ihren Garten und ihre Puzzles in Greenfield, also ist sie glücklich.«

Meine Mutter nickte. »Gut.« Wieder herrschte Schweigen.

Wir schlichen schon die ganze Zeit um den Elefanten im Raum herum. Wenn wir so weitermachten, würden wir noch bei Sonnenuntergang hier sitzen.

Ich schloss fest beide Hände um meinen Becher und schöpfte Mut aus der Wärme unter meinen Handflächen.

»Das, was beim letzten Abendessen passiert ist …« Alle erstarrten sichtlich. »Es tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe, Mom«, sagte ich leise. »Das war nicht meine Absicht. Aber ihr müsst doch verstehen, warum ich für Mauras Pflege bezahle. Sie war immer da, wenn ich sie gebraucht habe. Jetzt ist sie diejenige, die mich braucht, und ich kann sie nicht sich selbst überlassen. Sie hat sonst niemanden.«

»Ich verstehe.« Meine Mutter schenkte mir ein kleines Lächeln, und vor Verblüffung wäre ich beinahe zusammengezuckt. »Ich hatte in den letzten Monaten Zeit, darüber nachzudenken. Um ehrlich zu sein, war ich immer ein bisschen eifersüchtig auf deine Beziehung zu Maura. Es ist natürlich meine eigene Schuld. Ich war zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt, um viel Zeit mit euch Mädchen zu verbringen. Als ich gemerkt habe, wie viel ich verpasst hatte, wart ihr schon erwachsen. Ihr hattet keine Lust mehr, Zeit mit uns zu verbringen. Wir müssen dich ja praktisch zwingen, zu unseren Familienessen zu kommen.«

»Es ist nicht so, dass ich keine Zeit mit euch verbringen möchte. Es ist …« Meine Wangen erwärmten sich. »Mein Problem ist diese Aufzählung unserer monatlichen Leistungen.«

Laut ausgesprochen klang es so dumm, aber jedes Mal, wenn ich an dieses »lustige Spiel« dachte, kroch Angst meine Wirbelsäule hoch, und mir brach der Schweiß aus.

»Das macht alles zu einem Wettbewerb«, sagte ich. »Du, Dad und Natalia, ihr habt alle diese hochrangigen Jobs, und ich bin … Na ja, du weißt schon. Ich liebe Mode, und ich schäme mich nicht dafür. Aber jedes Mal, wenn wir dieses Spiel spielen, habe ich das Gefühl, ich wäre eine riesige Enttäuschung für euch.«

»Stella.« Meine Mutter klang gequält. »Du bist keine Enttäuschung. Ich gebe zu, wir verstehen deine Entscheidungen nicht immer, und ja, wir hätten uns gewünscht, du hättest dich für eine finanziell sichere Karriere entschieden statt für die Modebranche. Aber du könntest uns nie enttäuschen. Du bist unsere Tochter.«

»Wir wollen das Beste für dich«, fügte mein Vater schroff hinzu. »Wir haben nicht versucht, dich davon abzuhalten, das zu tun, was du liebst, Stella. Wir wollten nur nicht, dass du eines Tages aufwachst und merkst, dass du einen Fehler gemacht hast, wenn es schon zu spät ist.«

»Ich weiß.« Ich bezweifelte nicht, dass meine Eltern das Beste für mich wollten. Das Problem war die Art, wie sie es mir vermittelten. »Aber ich bin kein Kind mehr. Ihr müsst mich meine eigenen Entscheidungen treffen und auch Fehler machen lassen. Wenn meine Modelinie Erfolg hat, großartig. Wenn nicht, habe ich einige wichtige Lektionen gelernt und werde es beim nächsten Mal besser machen. Ich weiß, dass ich das tun will. Ich kann nicht einfach aufgeben und wieder irgendwo angestellt sein.«

Meine Eltern wechselten Blicke, und Natalia neben mir bewegte sich unruhig.

»Ich habe mit einigen großen Markenkooperationen sehr ordentlich verdient, und ich …« Ich zögerte kurz. »Ich habe meine erste Kollektion fertiggestellt. Eine Boutique wird sie in Kommission nehmen, und ich hoffe, dass sich das ebenfalls lukrativ entwickeln wird.«

Später hatte ich auch noch eine offizielle Online-Einführung geplant, aber erst einmal wollte ich in einem kleinen Rahmen die Resonanz testen.

Die Augen meiner Mutter weiteten sich. »Wirklich? Oh, Stella, das ist ja großartig!«

»Danke«, sagte ich schüchtern und strich mit dem Daumen über den Henkel meiner Tasse. »Ihr seid also nicht sauer, dass ich mir keinen Bürojob suche?«

Ein weiterer Blickwechsel.

»Offensichtlich klappt es ja gut mit deinen Kooperationen, und die Modelinie hat gute Startbedingungen.« Mein Vater hustete. »Es gibt keinen Grund, weshalb du einen Bürojob annehmen solltest, wenn es nicht das ist, was du willst. Aber
 «, sagte er, als ein Lächeln auf meinem Gesicht aufblühte, »wenn du jemals in Schwierigkeiten gerätst, dann sag es uns bitte. Verheimliche es nicht wieder, so wie bei dem DC-Style-Debakel.«

»Das verspreche ich dir«, versicherte ich ihm.

»Gut. Also, wo ist dein vorlauter Freund?«, brummte er. »Es war respektlos, wie er in meinem eigenen Haus mit mir gesprochen hat, aber ich nehme an, er hatte nicht ganz unrecht.«

Mein Lächeln erlosch. »Wir, ähm …« Ich würgte an einem plötzlichen Kloß in meinem Hals. »Wir haben Schluss gemacht.«

Drei überraschte Augenpaare blickten mich an.

In Anbetracht der Vehemenz, mit der Christian und ich uns beim Abendessen gegenseitig verteidigt hatten, waren sie vermutlich davon ausgegangen, dass wir länger als ein paar Monate zusammenbleiben würden.

So wie ich auch davon ausgegangen war.

»Es tut mir leid«, sagte meine Mutter mitfühlend. »Wie geht es dir?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich komme schon klar.«

»Du wirst jemand Besseren finden«, warf mein Vater munter ein. »Ich habe ihn sowieso nicht gemocht. Wenn du wüsstest, welche Gerüchte …« Er brach ab, als meine Mutter ihm einen kräftigen Stoß gegen den Arm versetzte. »Aber das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr«, schloss er.

Ich wechselte das Thema, und das Gespräch entspannte sich, bis mein Vater nach draußen ging, um einen Anruf entgegenzunehmen, und meine Mutter auf die Toilette verschwand.

Natalia war die ganze Zeit über auffallend ruhig gewesen, doch als unsere Eltern außer Hörweite waren, wandte sie sich mir zu. Ich versteifte mich und rechnete mit einer weiteren kritischen oder abfälligen Bemerkung, aber stattdessen sah sie mich beinahe verlegen an. »Ich wollte es vor Mom und Dad nicht noch mal erwähnen«, sagte sie, »aber es tut mir leid, wie ich dich wegen der Sache mit DC Style vor ihnen geoutet habe. Ich wollte nicht gemein sein.«

»Wolltest du nicht?«

Sie riss die Augen auf, dann kroch tiefe Röte über ihre Wangen. »Vielleicht ein bisschen«, sagte sie leise. »Du hattest recht damit, dass sich alles wie ein Wettbewerb anfühlt.«

»Das muss ja nicht so bleiben.«

»Nein.« Natalia musterte mich neugierig. »Du hast dich verändert. Du bist …«

»Kühner?«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln.

Sie erwiderte mein Lächeln. »Ja.«

Das war eines der größten Geschenke, die Christian mir gemacht hatte. Nicht teurer Schmuck oder ausgefallene Reisen, sondern der Mut, für mich selbst einzustehen.

Meine Schwester und ich verstummten, als unsere Eltern zurückkamen. Ich war plötzlich eigenartig müde … Vermutlich forderten die ganzen heftigen Gefühle ihren Tribut.

»Wir müssen jetzt los zu unserer Veranstaltung, aber wie wäre es bald mit einem Familienessen?«, fragte meine Mutter hoffnungsvoll. »Wir können ja den Teil mit den monatlichen Leistungen auslassen und einfach das Essen genießen.«

Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.« Ich atmete ihr vertrautes Parfüm ein, als sie mich umarmte.

Meine Familie umarmte sich in der Öffentlichkeit ständig, aber das war meistens nur Show. Wir spielten unsere Rolle als perfekte Familie.

Dieses Mal fühlte es sich echt an.

Brock wartete, bis meine Familie weg war, bevor er sich rüberwagte. Seit meiner Trennung von Christian hatte er es aufgegeben, mit den Schatten zu verschmelzen. Ich war nicht sicher, ob auf Anweisung seines Chefs oder ob er sich jetzt, da ich nicht mehr bei Christian wohnte, mehr Sorgen machte.

Ich wusste es ebenso sehr zu schätzen, wie ich es ihm verübelte.

Ich schätzte es, weil es mir ein Gefühl der Sicherheit verlieh. Ich verübelte es ihm, weil er mich an Christian erinnerte, und jede Erinnerung war wie ein Messerstich mitten ins Herz.

»Möchtest du noch bleiben, oder wollen wir gehen?«, fragte Brock. Vielleicht lag es am Licht, aber er sah um einige Nuancen blasser aus als beim Eintreten. »Wir können …«

Er schwankte. Ein scharfer Stich der Besorgnis durchzuckte mich. »Willst du dich setzen? Du siehst nicht so gut aus.«

Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich auch nicht besonders. Die Müdigkeit wurde immer schlimmer, machte Glieder und Augenlider bleischwer. Brocks Gesicht schwebte unscharf vor mir, und ich blinzelte.

»Ja, ich …« Er hielt sich an der Tischkante fest. »Ich …« Sein Gesicht wurde gespenstisch weiß. »Warte hier. Bin gleich wieder da.«

Er stürzte Richtung Toiletten. Die Tür knallte zu. Eine Sekunde später hörte ich das schwache, aber unmissverständliche Geräusch von Erbrechen.

Mir drehte sich der Magen um.

Hoffentlich hatten wir uns keine Lebensmittelvergiftung zugezogen … Irgendwas stimmte ganz eindeutig nicht.

Meine Sicht verschwamm erneut. Diesmal half das Blinzeln nicht.

Ich stand auf, in der Hoffnung, dass es meinen Kopf frei machen würde, aber ein Schwindelgefühl zwang mich zurück auf meinen Platz.


Was ist los?


Ich hatte nur Tee getrunken und ein süßes Teilchen gegessen. Konnte man von Tee und Gebäck überhaupt eine Lebensmittelvergiftung bekommen?

Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, und Panik schnürte mir die Lunge zu.


Luft. Ich brauche Luft.


Ich stolperte aus der Sitznische Richtung Ausgang.

Brock hatte gesagt, ich solle auf ihn warten, aber der Lärm ringsum schien sich zu verdichten und drückte mir auf die Brust wie ein schweres Gewicht. Egal, wie oft ich tief durchatmete, es wurde nicht besser.


Aber …


Ich war schon auf halbem Weg zur Tür, als mir etwas einfiel. Was, wenn jemand mich und Brock unter Drogen gesetzt hatte und darauf wartete
 , dass ich das Café verließ? Es schien weit hergeholt, aber man hatte schon seltsamere Dinge gehört.

Am Ausgang hielt ich inne und versuchte, meine zunehmend verworrenen Gedanken zu ordnen. Wenn ich blieb, würde ich womöglich ersticken. Wenn ich ging, lief ich einem möglichen Angreifer vielleicht direkt in die Arme.


Denk nach, Stella.


War ich paranoid? Es konnte doch nicht schaden, mal kurz frische Luft zu schnappen, oder? Ich könnte direkt neben dem …

Jemand tauchte hinter mir auf, streifte mich, und mir wurde klar, dass ich die Tür blockierte.

»Tut mir leid«, murmelte ich. Die Worte kamen undeutlich heraus. »Ich geh gleich aus dem Weg.«

»Es muss dir nicht leidtun«, sagte die Gestalt. »Du hast es mir sehr viel leichter gemacht.«

Etwas Kaltes und Hartes drückte gegen meinen Rücken.

Ich war so verwirrt, dass mein Gehirn einige Augenblicke brauchte, um zu registrieren, um was es sich handelte.


Eine Waffe.


Meine Panik wollte sich in einem Schrei entladen, aber er blieb mir in der Kehle stecken.


Also bin ich doch nicht so paranoid.
 Ich war so fassungslos darüber, dass ich recht gehabt hatte, dass ich nicht verarbeiten konnte, was geschah. Ich fühlte mich, als wäre ich ohne Vorwarnung mitten in einen Actionthriller hineingeworfen worden.

»Nicht schreien.« Er drückte die Pistole fester in meine Rippen. »Sonst wird es für alle Beteiligten sehr unangenehm.«

Wie konnte das mitten in der Öffentlichkeit passieren? Bemerkte denn niemand, was hier geschah?

Aber es war Mittagszeit, und er verbarg die Waffe zwischen unseren beiden Körpern, und … Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte weder die Kraft, das Geschehen zu verarbeiten, noch blieb mir eine Wahl.

Ich stolperte vorwärts und wäre gestürzt, hätte er mich nicht festgehalten. Die Welt war ein verschwommenes Kaleidoskop aus Beton und fernem Autohupen. Schließlich verstummten die Geräusche, und ich hörte nur noch das Knirschen von Kies unter unseren Füßen.

»Entschuldigung im Voraus.« Jetzt, wo wir an einem ruhigen Ort waren, klang die Stimme klarer. Vertrauter. Ich hatte sie schon mal gehört. Aber wo?
 »Das wird wehtun.«

Ich hatte keine Gelegenheit, seine Worte zu verarbeiten, bevor mir etwas Hartes auf den Kopf schlug und vollkommene Dunkelheit mich einhüllte.
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CHRISTIAN

Auf meinem Bildschirm erschien eine E-Mail, die der CEO von Sentinel an den firmeneigenen Chef-Cyberentwickler geschickt hatte. Diese Berufsbezeichnung hatte sich Kurtz von mir abgeschaut – die meisten Sicherheitsunternehmen entwickelten weder Software noch Hardware –, aber das war nicht das Problem.

Das Problem war der Inhalt dieser Mail.

Wie erwartet war der Verräter mit den Informationen, die ich ihm beim Pokerturnier gegeben hatte, direkt zu Sentinel gelaufen. Er war schneller gewesen als gedacht, das Turnier war erst zwei Tage her.

Die letzte Zeile der E-Mail bezog sich auf eine Information, deren Details ich bei jedem meiner Verdächtigen leicht verändert hatte, um herauszufinden, wer die undichte Stelle war.

Jetzt wusste ich es.

Mir war eiskalt. Ich schloss die E-Mail und rief die Daten der Überwachungskameras vor seinem Haus auf. Sobald er in sein Auto eingestiegen war, stand ich auf, zog meine Jacke an und ging in aller Ruhe zur Garage des Mirage. Anstelle meines McLaren wählte ich die graue Limousine, die ich für Beschattungen benutzte. Sie war ausgesprochen unauffällig, man bemerkte sie praktisch nicht im Straßenverkehr.

Ich hatte die Autos aller Verdächtigen schon vor Wochen mit Peilsendern versehen, sodass ich dem Verräter problemlos zu einem verlassenen Schrottplatz am Rande der Stadt folgen konnte, wo Kurtz bereits wartete, ein erwartungsvolles Lächeln im Gesicht.

Ein rötlicher Schleier trübte meine Sicht. Am liebsten hätte ich ihm sämtliche Zähne ausgeschlagen und sie ihm in seinen verdammten Hals geschoben, aber ich zwang mich dazu, ganz ruhig durchzuatmen.


Geduld.
 Ich würde mich später mit ihm befassen.

Ich parkte an einer Stelle außerhalb ihres Blickfelds. Im Rückspiegel eines alten Schrottwagens sah ich, wie Kage aus seinem Auto stieg und Kurtz begrüßte. Meine Hand krampfte sich ums Lenkrad.

Von den vier Verdächtigen war Kage der wahrscheinlichste und der unwahrscheinlichste Kandidat gewesen. Am wahrscheinlichsten, weil er am problemlosesten Zugang zu so sensiblen Informationen hatte. Am unwahrscheinlichsten, weil er, nachdem Rhys Harper Security verlassen hatte, derjenige war, dem ich mich am meisten verbunden fühlte.

Die Wut rollte in einer eisigen, unbarmherzigen Welle durch mein Blut. Sie flehte mich an, sie freizusetzen und nicht nur die beiden Männer auf dem Schrottplatz zu vernichten, sondern alles, was sie liebten.

Kurtz’ Firma. Kages guten Ruf. Ihr Geld, ihre Familien …

Ich riss mich zusammen. Später.


»Haben Sie den Bauplan?«, fragte Kurtz.

Er war zu weit weg, um ihn direkt zu hören, aber ich hatte all meine Autos mit speziellen Mikrofonen ausgestattet, die auch entfernte Geräusche auffingen. Man konnte nie zu gut vorbereitet sein.

»Noch nicht. Es ist ein brandneues Gerät.« Kage fuhr sich mit der Hand über seinen Bürstenhaarschnitt. »Ich habe die Details noch nicht in Erfahrung gebracht, und ich kann sie nicht zu früh preisgeben, sonst schöpft er Verdacht. Er ist wegen Scylla bereits in Alarmbereitschaft.«

»Warum zum Teufel haben Sie ihm dann von der Kopie erzählt?« Kurtz’ Lächeln schwand, er maß Kage mit finsterem Blick. »Jetzt weiß er, dass es ein Problem gibt.«

»Ich musste ihn mir vom Hals schaffen«, knurrte Kage. »Sein Vertrauen in mich bestärken. Er ist misstrauisch geworden, weil ich so lange gebraucht habe, um rauszufinden, was los ist. Es ist diese verdammte Frau, mit der er zusammen ist.« Er klang immer übellauniger.

Ich hatte niemandem außer Brock erzählt, dass Stella und ich uns getrennt hatten. Es ging verdammt noch mal niemanden etwas an.

»Machen Sie sich keine Sorgen, dass er die Kopie zu Ihnen zurückverfolgt. Er ist gerade derart pussyfixiert, dass er froh sein kann, dass die Firma nicht aus dem Ruder läuft. Er hat sich einen Monat Urlaub genommen, um für sie Reiseleiter in Italien zu spielen, verdammt noch mal.«

»Ah, ja. Stella. Ich habe sie kennengelernt. Wenigstens eine hübsche Pussy.« Kurtz lachte, und meine Wut explodierte in einer purpurnen Wolke. »Sie kennen ja Harper. Er ist so verblendet in seiner ewigen Selbstüberschätzung, dass er ernsthaft glaubt, er würde mit allem fertigwerden und niemand würde es je wagen, ihm in den Rücken zu fallen. Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen, als er das mit Axel erfahren hat.«

Kage schnaubte. »Der Wichser ging mir sowieso auf die Nerven. Immerzu wollte er mir in den Arsch kriechen und mich gleichzeitig übertrumpfen. Zum Glück ist Harper darauf reingefallen, als wir ihn zum Sündenbock gemacht haben. Ein Problem weniger.«

Als ich entdeckt hatte, dass es eine weitere undichte Stelle gab, war mir bereits der Verdacht gekommen, dass vielleicht gar nicht Axel für den Diebstahl von Magda
 verantwortlich gewesen war. Es jetzt bestätigt zu sehen löste einen seltenen Anflug von Bedauern in mir aus, aber ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, und ich weinte nicht über verschüttete Milch. Das Beste, was ich tun konnte, war, dem wahren Verräter Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

»Ja, das ging nicht anders. Nur schade, dass wir nie rausgefunden haben, was an diesem scheußlichen Gemälde so besonders sein soll. Da haben wir uns extra die Mühe gemacht, es an uns zu bringen, nur um es dann eilig wieder loszuwerden, bevor Harper es zu uns zurückverfolgen konnte«, brummte Kurtz.

»Was es mit dem Bild auf sich hat, hat er nie jemandem erzählt, nicht mal mir.« Kage zuckte mit den Schultern. »Wenn ich es herausfinde, werde ich es Sie wissen lassen.«

»Ich bitte darum.« Kurtz’ Lächeln ähnelte dem eines Hais, der seine Beute angrinste. »Aber erst mal …« Er holte eine Aktentasche aus dem Kofferraum seines Wagens. »Ihre zweite Hälfte des Honorars für die Scylla-Informationen. Nur Bargeld, wie gewünscht.«


Eine Aktentasche? Euer Ernst?


Ich konnte mich nicht entscheiden, was mich mehr ärgerte – Kurtz’ Visage, Kages Verrat oder die Tatsache, dass sie sich wie Bösewichte in einer schlechten TV-Cop-Serie benahmen.

»Sie müssen ihn ja wirklich hassen, um ihn so zu hintergehen«, sagte Kurtz, während Kage das Geld zählte. »Es hat mich überrascht, als Sie mich vor ein paar Jahren kontaktiert haben. Bis dahin hatte ich gedacht, Sie und Harper wären Waffenbrüder.«

»Das waren wir«, sagte Kage kalt und klappte die Aktentasche zu. »Alles ändert sich. Niemand will für immer im Schatten eines anderen leben.«

»Ehrgeiz. Das gefällt mir.« Kurtz klopfte ihm auf die Schulter.

Kage schnitt eine Grimasse, aber der Sentinel-CEO schien es nicht zu bemerken.

»Wissen Sie, als Sie uns das erste Mal kontaktiert haben, dachte ich, Sie wollten mich reinlegen, aber Sie haben sich als nützlicher Verbündeter erwiesen. Ich warte schon seit Jahren darauf, dass Harper endlich mal auf dem absteigenden Ast ist.« Er stieg in sein Auto und nickte Kage zu. »War wie immer nett, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Er fuhr davon.

Mit ihm würde ich mich später befassen. Nachdem sich bestätigt hatte, dass Sentinel hinter dem Scylla-Klon steckte, wusste ich, dass sie das Gerät an Stellas Stalker geliefert haben mussten. Mit einem kleinen Systemausfall würden sie diesmal nicht davonkommen.

Kage warf die Aktentasche in den Kofferraum und ging zum Fahrersitz. Ich stieg aus dem Wagen, meine Schritte waren auf dem weichen Boden nicht zu hören.

»Was immer er dir bezahlt hat, es war zu wenig.« Meine beiläufig klingende Bemerkung schien von den verbogenen Metallhaufen ringsum zurückgeworfen zu werden. Ich blieb zwei, drei Meter neben ihm stehen.

Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass Kage nur für zwei Sekunden erstarrte, bevor er sich fasste. Er richtete sich auf und sah mich an, sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Christian. Was machst du denn hier?« Trotz seines lässigen Tons sah ich den Aufruhr in seinen Augen.

Überraschung. Panik. Angst.

»Ich hatte gerade ein bisschen Leerlauf, da hab ich beschlossen, mal nach meinem besten Mitarbeiter zu sehen.« Ich erwiderte sein Lächeln.

Bei dem Wort Mitarbeiter
 zuckte sein Augenlid.

Wir starrten uns an, die Luft war erfüllt vom Geruch rostenden Eisens und dicht unter der Oberfläche brodelnder Gewaltbereitschaft.

Jetzt, da wir uns gegenüberstanden, ließ ich zum ersten Mal, seit ich Kurtz’ E-Mail gesehen hatte, meinen Gefühlen freien Lauf.

Kage war mein ältester Mitarbeiter. Meine rechte Hand. Einst hatte er mir das Leben gerettet. Er war einer der wenigen Menschen, denen ich vertraute. Sein Verrat fühlte sich an, als würde sich Stacheldraht um meine Eingeweide wickeln, sodass unzählige Blutstropfen hervorquollen. Ein Tropfen für jede Mahlzeit, die wir gemeinsam eingenommen hatten, für jedes Gespräch, das wir geführt, für jedes Problem, das wir gemeinsam gelöst, und für jede schwierige Situation, die wir gemeinsam durchgestanden hatten. Die tiefroten Tropfen brannten wie Säure in mir, zerfraßen meinen Panzer, und dahinter blitzte Trauer auf und ein Stich des Bedauerns wegen dem, was ich tun musste.

Ich atmete tief durch.

Der Panzer baute sich wieder auf und sperrte meine Gefühle zurück in ihren Käfig.

Fünf Sekunden. Länger ließ ich Sentimentalität nicht zu.

»Was war es?«, brach ich das Schweigen. »Ging es dir ums Geld? Um Anerkennung? Um den verdammten Nervenkitzel, weil dir so langweilig ist?«

Kage verzichtete darauf, sich dumm zu stellen. »Es geht nicht um das Geld. Es geht um dich
 .« Abscheu mischte sich in seine Stimme. »Ohne mich wäre die Firma nicht da, wo sie heute ist. Ich
 bin derjenige, der das Tagesgeschäft führt, während du mit deinem verdammten Privatflugzeug durch die Welt jettest und von einem Nobelhotel zum nächsten hüpfst. Die Firma ist nach dir benannt. Alle schmieren dir Honig ums Maul. Du bist CEO und ich nur ein verdammter Angestellter. Ich bin nicht dein Partner, sondern nur ein Soldat unter deinem Kommando. Wo immer ich auftauche, fragen mich die Leute immer nur nach dir. Ich habe es so satt.«


Ach, verdammt noch mal.
 Ich war fast enttäuscht, dass der Grund für seinen Verrat so banal war. Neid und Missgunst waren so banal, wie ich es noch bis vor Kurzem auch der Liebe unterstellt hatte. Aber so war es mit den Menschen. Die einfachsten Gefühle waren zugleich die gefährlichsten.

»Mehr Anerkennung also«, sagte ich milde. »Und das war dir so ein dringendes Bedürfnis, dass du zu unserem größten Konkurrenten rennst und einen alten Freund und das, was du angeblich mit aufgebaut hast, den Wölfen zum Fraß vorwirfst. Du hättest mit mir reden können, aber das hast du verdammt noch mal nicht getan. Das macht dich nicht zu einem Helden, Kage. Das macht dich zu einem gottverdammten Feigling.«

Kage hatte mir tatsächlich geholfen, die Firma aufzubauen, und er war wichtig für das Unternehmen. Für beides hatte ich ihn über die Jahre hinweg sehr gut entlohnt.

Harper Security florierte jedoch nicht wegen dem, was er beitrug, sondern wegen meiner Kontakte und der von mir aufgebauten Cyberabteilung. Kage hatte wenig Interesse am Netzwerken und noch weniger Ahnung von Cyberentwicklung.

Das Einzige, womit er recht hatte, war der Punkt, dass ich derzeit sehr abgelenkt war. Ich wäre ihm viel früher auf die Schliche gekommen, wenn Stella nicht gewesen wäre. Mich hatte schon beim Weggang von Deacon und Beatrix, mit denen er eng zusammengearbeitet hatte, eine leise Ahnung beschlichen, aber ich hatte sie verdrängt, um mich Wichtigerem zu widmen.

»Wenigstens weiß Sentinel zu schätzen, was ich für sie tu, und als Bonus war ich hautnah dabei, wie du Rückschläge erlitten hast. Es hat Spaß gemacht, Spion zu spielen, dich zu sabotieren, ohne dass du etwas raffst, weil du so sehr mit deiner verdammten Freundin beschäftigt warst, während ich die Firma am Laufen gehalten habe.« Kages Lächeln wurde eisig. »Du behandelst mich schon lange nicht mehr wie einen Freund, Christian. Du behandelst mich wie einen dummen Lakaien, den du einfach herumkommandieren kannst. Als hättest du nicht vor langer Zeit mit einer Kugel im Kopf geendet, wenn ich dir nicht den Arsch gerettet hätte.«

Die Erinnerung flackerte vor meinem geistigen Auge auf. Kolumbien, vor zehn Jahren. Damals hatte es Ärger mit einem Waffenhändler gegeben, und ich war mitten in eine Schießerei geraten. Ich erinnerte mich noch sehr gut an die brütende Hitze, an die Schüsse, untermalt von Schreien, und an die Wucht, mit der Kage mich zurückgerissen hatte, Millisekunden bevor eine Kugel meinen Hinterkopf durchschlagen hätte. Er war damals für die Sicherheit eines korrupten Geschäftsmanns verantwortlich gewesen, und wir hatten uns den Weg aus einer unmöglichen Situation freigeschossen.

Und jetzt, ein Jahrzehnt später, standen wir kurz vor einer erneuten Schießerei.

Ich sah Kage unverwandt an, aber meine Aufmerksamkeit galt der Ausbeulung unter seiner Jacke und dem Gewicht der Waffe in meinem Hosenbund.

»Privat ist privat, Geschäft ist Geschäft«, sagte ich kühl. »Bei der Arbeit bist du nun mal mein Angestellter.«

Kages Augenlid zuckte wieder.

»Ich nehme an, dass das mit den Konten von Deacon und Beatrix auch dein Werk war.«

»Ich habe getan, was getan werden musste. Sentinel wurde unruhig, nachdem mit Magda
 nichts Ergiebiges anzufangen war.« Er hob eine Augenbraue. »Ich nehme nicht an, dass du mir sagen wirst, was an diesem Bild so besonders ist?«

»Betrachte es weiterhin als Geheimnis. Das macht das Leben interessanter. Die spannende Frage ist jetzt vor allem«, meine Stimme wurde samtweich, »was wir mit dir machen.«

Ich duldete keine Verräter. Es war mir egal, ob es sich um Freunde, Familienangehörige oder um jemanden handelte, der mir das Leben gerettet hatte. Sobald jemand diese Grenze überschritt, musste man sich um ihn kümmern.

Die Stille schien einen Herzschlag lang förmlich zu pulsieren, dann zogen Kage und ich gleichzeitig unsere Waffen und feuerten. Schüsse krachten, gefolgt vom Scheppern von Metall.

Ich ging hinter dem verrosteten Gerippe eines Autos in Deckung, mein Herz pochte, in meinem Blut brannte Adrenalin. Ich konnte ihn leicht mit einem Schuss erledigen. Er war ein guter Schütze, aber ich war besser.

Das war mir jedoch ein zu leichter Tod für einen solchen Verrat. Ich wollte, dass es wehtat.

»Du wirst mich nicht töten«, rief Kage. Ich sah sein Spiegelbild in den Fenstern des Autos gegenüber. Er hatte sich hinter einem Lastwagen in der Nähe der Stelle versteckt, wo ich gestanden hatte, aber seine Waffe lugte hinter dem alten Metallrahmen hervor. »Nicht hier. Ich kenne dich. Du überlegst dir wahrscheinlich gerade, wie du mich foltern kannst.«

Ich schluckte seinen Köder nicht. Ich wollte nicht über einen Schrottplatz brüllen wie ein B-Schauspieler in einem Actionfilm.

Mein Handy summte. Eine Nachricht.

Ich hätte es angesichts meiner derzeitigen … Ablenkung
 ignoriert, aber mein Instinkt schlug urplötzlich Alarm.


Da stimmt was nicht.


Für eine Millisekunde blickte ich auf das Display hinunter.

Brock: 23, District Café

Mein Gehirn übersetzte den Code automatisch in eine vollständige Nachricht.


Bin außer Gefecht, jemand muss so schnell wie möglich Stellas Schutz übernehmen. Wir sind im District Café.


Panik, wie ich sie noch nie erlebt hatte, raste über mein Rückgrat und ließ mein Blut kochen.

Stella war etwas zugestoßen.

Das hatte er nicht geschrieben, aber ich spürte es. Derselbe Instinkt, der mich angehalten hatte, mitten in einer gottverdammten Schießerei meine Nachrichten zu überprüfen, schlug so laut Alarm, dass er Kages Stimme fast übertönte.

»Aber das kannst du vergessen«, fuhr er fort, die Stimme rau vor Aufregung und einem Hauch von Bedauern. »Nur einer von uns kommt hier lebend raus, und das wirst nicht du sein.«

Ich traf blitzschnell meine Entscheidung. »Da irrst du dich.« Ich trat hinter dem Fahrzeugwrack hervor.

Kage verließ ebenfalls sein Versteck und richtete die Waffe auf mich, aber ich drückte ab, bevor er es tat. Der Schuss hallte auf dem leeren Schrottplatz wider, gefolgt von drei weiteren.

Eine Kugel in die Brust, eine in den Kopf und eine in jede Kniescheibe, für den Fall, dass er überlebte und sich dummerweise entschloss weiterzukämpfen.

Er taumelte und stürzte zu Boden.

Ich hielt meine Waffe auf ihn gerichtet und ging auf ihn zu. Das leise Rascheln des Grases wich dem Knirschen von Kies, und dann stand ich über ihm.

Seine Augen waren leer und weit aufgerissen, der Mund stand offen. Unter ihm bildete sich eine immer größere Blutlache. Ich brauchte seinen Puls nicht zu prüfen, um zu wissen, dass er tot war.

Ein gemeinsames Jahrzehnt, vorbei in wenigen Augenblicken, nur weil er mir letztlich seine eigenen Entscheidungen übel genommen hatte.

Ich trat über Kages Leiche hinweg und kehrte zu meinem Auto zurück. Ich hatte weder die Zeit noch die Kapazität für weitere Sentimentalitäten. Wer mich verriet, war für mich gestorben, sowohl im übertragenen Sinne als auch wortwörtlich.

Bis jemand Kage fand, hatten mit Sicherheit schon wilde Tiere seine Leiche zerfetzt. Kurtz war der Einzige, der schon bald etwas ahnen mochte, aber er würde nichts sagen. Ein toter Kage war für ihn nutzlos, und er würde ganz sicher nicht den eigenen Hals riskieren, um der Polizei einen Tipp zu geben. Da ich Kages Arbeitgeber war, musste ich mir eine plausible Geschichte für die Behörden und den Rest der Firma ausdenken, aber das würde nicht lange dauern. Die Details würde ich mir später überlegen.


23.


Brocks Nachricht lief in Dauerschleife in meinem Kopf, als ich den Schrottplatz verließ. Panik stieg in mir auf, gemischt mit einer Portion Angst, die angesichts der Umstände durchaus nicht unbegründet war.

Als ich die Hauptstraße erreichte, hatte ich Kage bereits vergessen. Es zählte nur noch Stella.
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CHRISTIAN

Je näher ich dem Café kam, desto lauter schlug mein Instinkt Alarm, und als ich endlich ankam, fand ich Brock auf der Toilette, wo er sich die Eingeweide aus dem Leib kotzte.

Weit und breit keine Spur von Stella.

Brock schaffte es, das Wesentliche kurz zu umreißen, bevor er wieder über der Toilette zusammenbrach.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn weiter zu befragen. Jede Sekunde zählte, und er war nicht in der Lage, aus eigener Kraft zu stehen, und reden konnte er auch nicht. Also marschierte ich direkt zum Tresen, das Blut wie Eiswasser in meinen Adern, und verlangte die Sicherheitsaufzeichnungen der letzten zwei Stunden zu sehen.

Fünf mühsame Minuten später stand ich mit dem Café-Manager in seinem engen, zugemüllten Büro und sichtete das besagte Filmmaterial. Mein Herz raste los, als ich die körnigen Szenen auf dem Bildschirm sah.

Stella und Brock traten ein. Sie bestellten an der Theke und setzten sich an getrennte Tische, bevor Stellas Familie eintraf.

Trotz des Ernstes der Lage verspürte ich einen Anflug von Stolz darauf, wie sie die Kontrolle über das Gespräch übernahm. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber ich konnte die Körpersprache lesen.

Nachdem ihre Familie gegangen war, näherte sich Brock ihr wieder, aber seine Schritte wirkten bereits wacklig. Er und Stella unterhielten sich kurz, dann eilte er auf die Toilette. Eine Minute später stand sie schwankend auf und setzte sich wieder hin. Sie war blass und sah aus, als fiele ihr das Atmen schwer.

Meine Fingerknöchel krallten sich so fest in den Schreibtischstuhl, dass die Knöchel weiß wurden.

Jemand musste sie unter Drogen gesetzt haben. Das war die einfachste und plausibelste Erklärung.

Am liebsten wäre ich durch den Monitor in die Vergangenheit gesprungen, hätte ihr beigestanden und dann den Bastard pulverisiert, der ihr das angetan hatte.

Stella stand wieder auf und stolperte zur Tür. Sie schaffte es nicht weit, als ihr auch schon jemand folgte.

Meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft.

Ich starrte die Gestalt an. Groß, Baseballkappe, dunkle Jacke. Am Ausgang blieben sie kurz stehen und gingen dann gleichzeitig.

Ich konnte aufgrund des Winkels nicht das ganze Ausmaß des Geschehens erkennen, aber die Art, wie sich die Schultern des Unbekannten bewegten, seine Jacke mitten im Sommer, wie sorgsam er darauf achtete, dass sein Gesicht nicht von der Kamera erfasst wurde …

Er hatte eine Waffe, da war ich sicher.

Ich war auch sicher, dass ich diese Jacke schon einmal gesehen hatte. Mein Puls raste. »Spulen Sie das Band zurück«, befahl ich. »Stopp.«

Das Video hielt an der Stelle an, an der Stella und Brock ihre Bestellungen aufgaben. Die gleiche Gestalt stand neben ihnen am Tresen. Er bezahlte sein Getränk in bar und trommelte mit den Fingern auf den Tresen, bis Brock sich umdrehte, um etwas zu Stella zu sagen.

Es ging ganz schnell. Ein beiläufiger Griff in seine Jacke, und er schüttete den Inhalt zweier winziger Päckchen in Stellas und Brocks Tassen und trank dann ganz beiläufig einen Schluck Kaffee.

Er war schnell.

Aber er hatte einen Fehler gemacht.

Als er seinen Kopf wieder nach vorn drehte, erhaschte ich einen Blick auf sein Profil. Ich hatte es bereits bei zwei verschiedenen Hintergrundüberprüfungen gesehen.


Scheißkerl.


Alles passte wie die Faust aufs Auge.

Wie er ins Mirage gekommen war. Warum wir kein Material gefunden hatten, das ihn beim Verlassen des Gebäudes zeigte. Seine Verbindung zu Stella.

Ich machte mir nicht die Mühe, mich bei dem Manager zu bedanken oder nach Brock zu sehen, der immer noch über der Kloschüssel hing. Stattdessen löste ich die höchste Alarmstufe in der Firma aus, nannte den Namen des Stalkers und gab Anweisung, ihn und Stella so schnell wie möglich zu finden.

Der für extreme Notfälle reservierte Code-Black-Alarm rief alle Agenten zurück und setzte sie auf diesen Fall an. Ich hatte ihn bis jetzt noch nie benutzt.

Wenn der Stalker klug genug gewesen war, sich so lange der Entdeckung zu entziehen, dann war er auch klug genug, sein Handy nicht einzuschalten, und ganz sicher würde er auch nicht sein eigenes Auto benutzen.

Aber wir hatten trotzdem die nötigen Informationen, um ihn aufzuspüren. Ich hoffte nur, dass es dann noch nicht zu spät sein würde.
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STELLA

Langsam dämmerte ich aus dem dunklen, trüben Brunnen der Bewusstlosigkeit empor. Es begann mit einem Kribbeln in Fingern und Zehen. Dann spürte ich den harten Druck von Holz unter meinen Schenkeln und schließlich die rauen Seile, die an meinen Handgelenken scheuerten. Hinter meinen Augen pochte Schmerz.

Ich war noch nie gefesselt gewesen, außer das eine Mal, wo Christian es getan hatte, aber das war einvernehmlich gewesen. Das hier … Ich wusste nicht, wie ich es nennen sollte. Ich wusste nur, dass es wehtat, dass meine Kehle trocken war und mein Kopf pochte, als würde ihn jemand mit einem Presslufthammer bearbeiten. Meine Lider waren unendlich schwer. Die Dunkelheit war nicht weich und sanft wie beim langsamen Wegdriften in den Schlaf. Sie war endlos tief und bedrohlich, lastete auf mir wie das Gewicht von über mir aufgeschütteter Erde, als hätte man mich lebendig begraben.

Trotz der aufsteigenden Panik zwang ich mich, tief durchzuatmen.


Atmen. Nachdenken. Was ist passiert?


Ich hatte Mühe, es zusammenzubekommen. Aber dann erinnerte ich mich, wie ich mich im Café mit meiner Familie getroffen hatte. Brock war auf die Toilette gerannt. Übelkeit, Schwindelgefühl, taumelnd nach Luft ringend … und der kalte Druck einer Pistole gegen meinen Brustkorb. Eine Stimme, dann Schwärze.


Oh Gott!


Ich war entführt worden.

Die Erkenntnis hatte eiskalte, scharfe Krallen.

Fast wäre ich in Panik geraten, aber ich biss die Zähne zusammen und zwang mich dazu, in der Gegenwart zu bleiben. So würde ich nicht sterben. Ich würde überhaupt nicht sterben. Jedenfalls noch sehr, sehr, sehr lange nicht.

Unter Aufbietung meiner ganzen Willenskraft riss ich die Augen auf. Schwindelgefühl trübte meine Sicht, dann nahm meine Umgebung Gestalt an.

Ich befand mich in einer Art baufälliger Hütte aus Wellblech und Holz. Ein dicker Schmutzfilm überzog die Fenster und dämpfte das Sonnenlicht, das auf den Boden fiel. Es gab keine Möbel außer dem Stuhl, an den ich gefesselt war, und einem windschiefen Tisch, auf dem ein Seil und – fast lächerlich – ein Behälter mit Essen vom Lieferdienst stand.

Mir stieg Galle in den Hals.

Wo war ich? Nach dem Licht zu urteilen, war es noch nicht lange her, dass ich ohnmächtig geworden war, also konnten wir nicht weit entfernt sein.

»Du bist wach.«

Ich drehte mich in Richtung der vertrauten Stimme, und wieder überkam mich ein Schwindelanfall. Er ging vorüber, aber der Geschmack von Galle wurde stärker.

Ich wusste, warum die Stimme so vertraut war.

»Nein.« Mein Krächzen klang erbärmlich schwach.

Julian lächelte. »Überrascht?«

Der berühmteste Lifestylejournalist in D. C. sah anders aus als auf dem Hochglanzfoto in der Washington Weekly
 und bei unserem einzigen persönlichen Treffen.

Er war beim Shooting für mein Porträt dabei gewesen, und ich hatte ihn sehr nett gefunden. Höflich und bescheiden.

Bei unseren Telefonaten war er sogar noch netter gewesen. Aber jetzt, wo ich genauer hinsah, bemerkte ich das verrückte Funkeln in seinen Augen und das unnatürliche Lächeln.

Es war das Lächeln eines Psychopathen. Mein Puls schoss in die Höhe.

»Dachte ich mir fast.« Julian strich mit einer Hand über sein Hemd. »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«

»Du schreibst für die Washington Weekly
 .« Meine Zunge fühlte sich taub und dick an.

Er musste mir im Café etwas ins Getränk geschüttet haben. Was auch immer es war, seine Wirkung hielt immer noch an und trübte mein Bewusstsein.

»Ja, das ist ja offensichtlich.« Ich hätte schwören können, dass er die Augen verdrehte. »Davor
 , Stella. Wir hatten zusammen einen Kurs an der Thayer. Kommunikationstheorie bei Professor Pittman. Du hast zwei Plätze schräg rechts vor mir gesessen.« Ein leichtes Lächeln. »Ich mochte das Seminar. Dort habe ich dich zum ersten Mal gesehen.«


Thayer. Kommunikationstheorie.


Vor meinem geistigen Auge tauchte kurz ein stiller blonder Junge auf, der hinten in dem Raum gesessen hatte, aber das Seminar war schon Jahre her. Ich erinnerte mich kaum an den Professor, geschweige denn an meine damaligen Kommilitonen.

»Ich habe bei unseren vielen schönen Gesprächen nichts gesagt. Ich wollte sehen, ob du dich erinnerst.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Das hast du nicht, aber das ist schon in Ordnung. Damals war ich ein ganz anderer Mensch. Weniger erfolgreich, deiner weniger würdig. Ich habe dir in meinen Briefen gesagt, was ich für dich empfinde, aber ich musste erst mal was aus mir machen, damit du mich akzeptierst, das war mir klar. Deshalb habe ich mich nicht früher bei dir gemeldet. Aber jetzt …« Er breitete die Arme aus. »Wir können endlich zusammen sein.«

»Zusammen sein? Du hast mich entführt!«
 Ich konnte nicht begreifen, was er sagte. Die Situation war vollkommen surreal.

»Ja, das stimmt. Es tut mir leid, dass ich dich bewusstlos schlagen musste, aber so war es einfacher.« Seine Stimme klang entschuldigend. »Ich würde dich ja gern losbinden, aber das kann ich erst tun, wenn wir dich in Ordnung gebracht haben.«

Es wurde von Sekunde zu Sekunde surrealer. »Wovon redest du?«

»Christian Harper.« Der Name triefte derart vor Säure, dass ich zu spüren glaubte, wie seine Stimme meine Haut verätzte. »Du glaubst immer noch, du liebst ihn. Ich sehe es in deinen Augen.«


Oh Gott. Christian.


Das ganze Ausmaß des Geschehens wurde mir bewusst.

Julian hatte eindeutig den Verstand verloren, und er hatte mich gefesselt und nach Gott weiß wohin verschleppt. Ich könnte versuchen zu fliehen, aber ich hatte kein Auto und war immer noch benommen, weil ich einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.

Es war sehr wahrscheinlich, dass ich Christian, meine Freundinnen oder meine Familie nie wiedersehen würde.

Panik stieg in meiner Brust auf, aber ich zwang sie zurück.


Mir wird schon etwas einfallen
 . Es musste mir einfach gelingen.

Bis dahin musste ich das Gespräch am Laufen halten, damit Julian nicht tat, was auch immer er mit mir vorhatte …

Mir drehte sich fast der Magen um. »Ich bin nicht mehr mit Christian zusammen.« Gott, aber wie sehr ich mir wünschte, ich wäre es. Ich wünschte mir, ich wäre jetzt in seiner Wohnung und würde Tacos machen, während er mich damit aufzog, dass ich immer zu viel Käse darauftat, und murrte, wenn ich auf meine Social-Media-Nachrichten antwortete, statt ihm meine volle Aufmerksamkeit zu schenken.

Heiße Tränen stiegen mir in die Augen.

»Ich habe nicht gesagt, dass du noch mit ihm zusammen bist«, schnauzte Julian. »Ich habe gesagt, dass du immer noch in dem Wahn lebst, dass du ihn liebst!« Seine Stimme schnappte über. Er atmete tief durch und strich sich wieder mit einer Hand übers Hemd. »Ist schon gut. Es ist nicht deine Schuld«, sagte er beschwichtigend. »Er hat dich getäuscht. Er hat dich ausgetrickst, und du bist auf sein Aussehen und sein Geld reingefallen. Aber wir sind es, die zusammen sein sollen. Das weiß ich schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich habe vom ersten gemeinsamen Seminar an von dir geträumt, weißt du.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich habe geträumt, wir wären verheiratet und lebten in einer kleinen Hütte im Wald. Wir hatten zwei Kinder. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, und wenn ich nach Hause kam, hast du schon auf mich gewartet. Es war wunderschön. Ich hab noch nie zuvor von einem Mädchen geträumt. Wenn das kein Zeichen von Gott ist, was dann?«


Ein Traum?
 Ich ging wegen eines verdammten Traums
 durch die Hölle?


Atmen.


Die muffige Luft kratzte in meiner Lunge.

»Du bist die schönste Frau der Welt, Stella. Du warst immer so ruhig und so nett zu mir, sogar wenn alle anderen mich ignoriert oder sich über mich lustig gemacht haben. Du hast genau die Eigenschaften, die ich bei einer Ehefrau suche. Du bist perfekt für mich.«

Ich war nicht mehr dieselbe, die ich im College gewesen war, aber es war ohnehin klar, dass er mich gar nicht wirklich als Mensch sah, sondern nur als eine Art Trophäe. Etwas, das er besitzen wollte.

»Woher hast du all diese Bilder von mir?« Ich bewegte die Hände hinter meinem Rücken, soweit ich mich traute, und tastete nach etwas, irgendetwas
 , womit ich das Seil durchtrennen konnte. »Wie hast du es geschafft, in meine Wohnung einzubrechen?«

Mein Atem stockte, als ich gegen einen harten, scharfen Gegenstand an der Stuhllehne stieß. Es fühlte sich an wie ein Nagel. Der Stuhl war so alt, dass es mich nicht gewundert hätte. Ehrlich gesagt war mir aber auch völlig egal, was es war. Mich interessierte nur, ob ich damit die Seile durchtrennen konnte, um mich zu befreien.

Ich behielt Julian im Auge, während ich so unauffällig wie möglich das Seil über den Nagel rieb.

»Ich war schon immer gut darin, mich in Menschen hineinzuversetzen. Ich habe Journalismus studiert, weißt du? Außerdem kann ich quasi mit meiner Umgebung verschmelzen. Das macht es sehr leicht, jemandem zu folgen, ohne dass er es merkt. Und was deine Wohnung angeht …« Julian grinste. »Das ist das Beste daran! Ich habe auch eine Wohnung im Mirage. Meine Großmutter hat sie mir nach ihrem Tod vererbt. Ich wohne zwar nicht ständig dort, aber ich habe die Schlüssel. Wir sind praktisch Nachbarn. Ich habe mich so sehr geärgert, dass du mich nicht bemerkt hast, als wir mal gemeinsam im selben Aufzug gefahren sind … Du warst nur damit beschäftigt, auf dein Handy zu sehen.« Er stieß ein Schnauben aus.

Ich schwieg, zu sehr auf meine Aufgabe konzentriert, um zu antworten.

Glücklicherweise inszenierte Julian seine Geschichte gern dramatisch, schritt auf und ab und gestikulierte viel, während er mir erzählte, was passiert war, und jedes Mal, wenn er mich nicht ansah, arbeitete ich schneller und wurde langsamer, wenn er wieder vor mir stand.

Vor Anstrengung brach mir der Schweiß aus, aber das Seil hatte sich inzwischen so weit gelockert, dass es nicht mehr in meine Haut schnitt.


Nur noch ein wenig mehr …


»Sich ins Überwachungssystem zu hacken war schon schwieriger, aber ich hatte Hilfe. Ich habe Sentinel Security angeheuert, Harpers größten Konkurrenten, weil ich mir schon gedacht hatte, dass sie jede Gelegenheit nutzen würden, um ihm ans Bein zu pinkeln. Ich hatte recht. Sie haben mir ein schickes Gerät gegeben, und der Rest ist Geschichte.«

Er blieb vor mir stehen.

Ich erstarrte und betete, dass er nicht über meinen Kopf hinweg und hinter meinen Rücken blickte.

»Ich habe das alles für dich
 getan, Stella. Weil ich dich liebe. Ich wünschte nur, ich hätte dich nicht für zwei Jahre verlassen. Leider musste ich nach Hause zurückkehren und mich um meine Großmutter kümmern.« Er klang verärgert. »Sie hat mir die Wohnung hinterlassen und das ganze Geld, das wir gut gebrauchen können. Sie war eine sehr erfolgreiche Immobilienmaklerin, und da meine Eltern bereits tot sind, habe ich alles bekommen. Aber während ich weg war, hast du angefangen, mit Harper auszugehen. Das war nicht sehr nett von dir.« Missbilligung grub eine tiefe Falte in seine Stirn. »Aber jetzt bin ich wieder da, und du bist aus der Wohnung von diesem Arschloch raus. Ich musste mich nach meiner Rückkehr eine Weile verstecken, weißt du. Ich konnte nicht riskieren, dass Harper mich aufspürt. Das Gute daran ist, dass ich Zeit hatte, alles zu planen.« Julian kniete sich vor mich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Wir können endlich zusammen sein … sobald wir dich geheilt haben. Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird. Ein paar Wochen mit mir, und du wirst es begreifen. Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein.« Er strahlte mich an.

Mir wurde übel. Er war wahnhaft. Mehr als das, er war vollkommen durchgeknallt.

Er sagte, er würde mich lieben, aber das hier war keine Liebe.

Liebe war es, den anderen so zu akzeptieren, wie er war, mit all seinen Fehlern.

Liebe war, an den anderen zu glauben, selbst wenn der nicht an sich selbst glaubte. Liebe, das waren stille Momente und sanfte Küsse, schwere Atemzüge und starke Hände.

Die Liebe war das, was Christian mir gab.

Er hatte einige Grenzen überschritten und Geheimnisse vor mir gehabt, ja, aber so etwas hier
 würde er nie tun. Er würde mich nie unter Drogen setzen oder mich absichtlich verletzen.

Ich wusste, dass ich besser mitspielte, bis ich eine Gelegenheit zur Flucht bekam, aber allein bei dem Gedanken, so zu tun, als wollte ich mit Julian zusammen sein, musste ich mich fast übergeben.

»Julian …« Ich sah ihm in die Augen.

Er lächelte strahlend in seiner fehlgeleiteten Vorfreude.

»Ich würde lieber sterben
 , als mit dir zusammen zu sein.« Ich verpasste ihm einen Kopfstoß, so fest ich nur konnte.

Sein Schmerzensschrei hallte in der kleinen Hütte wider.

Von der Wucht des Aufpralls blitzten helle Lichter vor meinen Augen, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich rammte die Handgelenke so fest wie möglich nach unten, und das bereits ausgefranste Seil schrammte über den Nagel und riss.

Zum Glück hatte Julian meine Beine nicht gefesselt, und ich stolperte zur Tür.

Ich hatte es fast geschafft, doch da rissen mich starke Hände zurück, und ich schlug mit einem dumpfen Laut lang hin. Julian drückte mich auf den Boden und fesselte meine Handgelenke über meinem Kopf.

»Lass mich los!« Ich wehrte mich gegen seinen Griff.

»Du gehörst mir«, sagte er ruhig, als wären wir bei einem Picknick im Park und als hätte er mich nicht gegen meinen Willen entführt. »Es wird so viel einfacher sein, wenn du nachgibst, Stella. Ich will dir nicht wehtun.«

Ich konnte nicht ewig weiterkämpfen. Meine Energie schwand bereits, meine Muskeln taten weh, und ich war voller Panik. Verzweifelt drehte ich den Kopf zur Seite, und mein Atem stockte, als ich meine Handtasche ein paar Meter entfernt liegen sah.


Mein Taser.


Ich hatte ihn immer bei mir. Wenn ich die Tasche erreichen könnte …

Julian folgte meinem Blick und lachte leise. »Oh, mach dir keine Hoffnungen. Ich habe die Batterien aus deinem Taser genommen. Ich …« Er brach ab und stieß ein animalisches Brüllen aus, als ich die Ablenkung nutzte, meine Zähne in seinen Hals versenkte und den Kopf zur Seite riss.

Sein Griff lockerte sich. Ich stieß ihn von mir und kroch Richtung Tür, ohne mich noch mal umzusehen. Von dem metallischen Blutgeschmack in meinem Mund wurde mir speiübel, aber ich hatte keine Zeit, mich mit meinem Ekel zu befassen.

Ich streckte die gefesselten Hände nach der Türklinke aus und zog mich daran hoch …

Frustriert schrie ich auf, als Julian mich packte. Er schleuderte mich mit dem Gesicht gegen die Wand neben der Tür.

Schmerz explodierte in meinem Kopf. Meine Sicht flackerte, es erinnerte an das verrauschte Bild eines uralten Fernsehers.

»Du enttäuschst mich, Stella.« Julians Stimme klang mit einem mal ausgesprochen bedrohlich. Das Blut tropfte aus seiner Halswunde auf mich herunter und brannte wie Säure auf meiner Haut. »Ich habe versucht, nett zu sein. Ich dachte, du verstehst das. Aber wenn ich dich nicht haben kann …« Er drückte eine Waffe von unten gegen mein Kinn, und mir jagte ein eisiger Schauer über den Rücken. »Dann soll dich niemand haben.«

Ich schrie auf, als er meinen Kopf nach hinten riss. Die Waffe war kalt, aber sein Atem war heiß an meinem Hals.

»Vielleicht bist du nicht mehr zu retten. Du bist ruiniert worden. Aber ist schon in Ordnung. Wir können in unserem nächsten Leben zusammen sein.« Er küsste meinen Hals, und ein Schauer des Ekels lief mir über den Rücken. »Wir sind Seelenverwandte. Seelenverwandte finden immer zueinander zurück.«

Er spannte die Waffe.

Schmerz und Angst lösten sich in Taubheit auf. Ich schloss die Augen, denn ich wollte nicht, dass diese Hütte das Letzte war, was ich sah, bevor ich starb.

Meine Atemzüge verlangsamten sich, als ich mich gedanklich an meinen sichersten Ort zurückzog.


Whiskey-Augen. Warmes Flüstern in der Dunkelheit. Leder und Gewürze.


Tränen liefen mir über die Wangen.

Die Zeit verlangsamte sich, als blitzartig Szenen aus meinem Leben vor mir vorüberzogen. Wie ich mich gemeinsam mit meinen Freundinnen zu Halloween als Bratz-Puppen verkleidet hatte. Puzzeln mit Maura. Familienurlaube am Strand. Das Veröffentlichen meines ersten Blogbeitrags. Anrufe von Brady. Nachmittage in Cafés. Fotoshootings am Wasser … und Christian.

Von allen Menschen, die ich vermissen würde, stand er an erster Stelle.


Ich liebe dich.


Ein lauter Schuss schien mein Trommelfell zu zerreißen.

Ich zuckte zusammen und wartete auf den Schmerz, aber er kam nicht.

Stattdessen hörte ich eine Tür zuschlagen, gefolgt von lauten Rufen und dann einem kalten Luftzug, als Julians Körper von mir weggerissen wurde.

Ich riss die Augen auf und sah fassungslos, wie ein halbes Dutzend Männer mit vorgehaltener Waffe in die Hütte stürmte. Einer von ihnen hielt Julian in Schach, während die anderen den Raum durchsuchten.

Alles ging so schnell, dass ich immer noch verwirrt die Männer anstarrte, als ich eine warme, vertraute Gegenwart spürte wie eine leichte Berührung im Nacken.


Das kann nicht sein.


Aber als ich mich umdrehte, war er tatsächlich da.

Dunkles Haar. Helle Augen. Ein Gesicht, gezeichnet von kalter, erbarmungsloser Wut.


Christian.


Mein zurückgehaltenes Schluchzen brach sich Bahn. So wütend ich auch gewesen war, als ich die Akten gefunden hatte, und sosehr er auch mein Vertrauen in der Vergangenheit missbraucht hatte, es gab niemanden auf der ganzen Welt, den ich in diesem Moment lieber gesehen hätte als ihn.

»Stella.« Erleichterung milderte die messerscharfen Kanten seiner Wut.

Er sagte meinen Namen wie ein Gebet, ein Flüstern, so rau und zugleich so innig, dass es jeden Widerstand auslöschte, der vielleicht noch in mir verblieben sein mochte.

Ich dachte keine Sekunde lang nach. Ich sagte kein Wort.

Ich lief einfach auf ihn zu und warf mich in seine Arme.
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CHRISTIAN


Sie ist hier. Sie ist in Sicherheit.


Ich wiederholte es in Gedanken immer wieder, während ich Stella festhielt.

Winzige Schauer durchliefen sie, und obwohl sie fast so groß war wie ich, kam sie mir klein und zerbrechlich vor. In meiner Brust brannte ein heftiger Beschützerinstinkt.

»Es ist alles in Ordnung, Süße«, murmelte ich. »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«

Sie vergrub ihr Gesicht noch tiefer an meinem Hals, und als ich ihr leises Schluchzen hörte, war mir, als würde jemand mein Herz auswringen.

Ich hielt sie zum ersten Mal seit Wochen wieder in den Armen, aber es war nicht so, wie ich es mir gewünscht hatte. Denn sie war verletzt und völlig verängstigt.

Die Erleichterung, die ich empfunden hatte, als ich sie lebendig sah, wich kalter Wut.

Ich sah Julian über Stellas Schulter hinweg an. Steele und Mason fesselten ihn gerade. Er starrte hasserfüllt zurück, sagte aber kein Wort.

Ich hatte Julians Gesicht wiedererkannt, weil ich das Porträtfoto seiner Biografie in der Washington Weekly
 gesehen hatte, und außerdem kannte ich es aus dem Hintergrundcheck, dem ich seine Großmutter unterzogen hatte, als sie ihre Wohnung im Mirage gekauft hatte. Nach ihrem Tod hatte er die Wohnung geerbt. Aber ich befasste mich normalerweise nicht mit solchen Details beim Mieterwechsel, deshalb hatte ich beides nicht miteinander in Verbindung gebracht.

Kein Wunder, dass wir auf den Aufnahmen keinen Einbrecher hatten entdecken können, der das Mirage verließ, nachdem er in Stellas Wohnung eingebrochen war. Er war die ganze Zeit drinnen gewesen.

»Lasst ihn am Leben«, sagte ich. »Ich werde mich persönlich um ihn kümmern.« Ich wollte das Vergnügen haben, den Bastard selbst in Stücke zu reißen. Ich betrachtete ihn, und beim Anblick der hässlichen Wunde an seinem Hals keimte Stolz in meiner Brust auf. Stella hatte ihm offenbar mit den Zähnen ein Stück Fleisch herausgerissen, ehe wir gekommen waren.


Das ist mein Mädchen.


Steele nickte. »Alles klar.«

Wir hatten Julian über die Kreditkarte ausfindig gemacht, mit der er seinen Mietwagen bezahlt hatte, und dann das Auto mithilfe des GPS-Signals zu dieser beschissenen Hütte in den Wäldern von Virginia verfolgt.

Da ich kein Risiko eingehen wollte, hatte ich eine Handvoll Männer angefordert, die mich begleiten sollten, und eine weitere Gruppe losgeschickt, um Brock zu holen. Julian musste ihm und Stella unterschiedliche Substanzen verabreicht haben – Brock etwas, das ihn außer Gefecht setzte, ihr etwas, das sie betäubte.

Am liebsten hätte ich ihn bei lebendigem Leib gehäutet, aber Stella hatte Vorrang.

Ich strich mit einer Hand über ihren Rücken. »Wir checken in ein Hotel ein und versorgen dich erst mal«, sagte ich leise zu ihr. »Ich lasse einen Arzt kommen, der sich deine Verletzungen ansieht.«

Ich hasste Krankenhäuser. All der verdammte Papierkram und die miserablen Sicherheitsvorkehrungen. Es war einfacher, mich selbst um sie zu kümmern.

Als sie kaum merklich nickte, überließ ich es meinen Männern, das Chaos in der Hütte zu beseitigen, und führte sie behutsam zu meinem Auto. Beim Anblick ihrer Schnittwunden und Blutergüsse im hellen Tageslicht flammte meine Wut wieder auf, aber ich unterdrückte sie rasch.


Später.
 Sobald ich mich vergewissert hatte, dass es ihr gut ging, konnte ich mir so viel Zeit nehmen, wie ich wollte, um Julian fertigzumachen.

Auf der Fahrt weg von der Hütte sagte Stella kein einziges Wort.

Ich hätte sie gern mit in meine Wohnung genommen, aber ich wollte nicht die Grenzen verletzen, die sie während unserer Trennung gezogen hatte. Als ich jedoch vor dem nächstgelegenen brauchbaren Hotel hielt, rührte sie sich nicht, sondern starrte nur zum Hotel hinüber, die Hände fest in die Knie gekrallt. »Können wir lieber zu dir gehen?«, fragte sie leise. »Ich möchte an einem sicheren Ort sein.«

Mein Herz klopfte wie wild, aber meine Stimme blieb ruhig. »Natürlich.«

Dr. Abelson wartete bereits auf uns, als wir im Mirage ankamen. Eigentlich war er bereits im Ruhestand, aber einer meiner Kunden hatte mich vor Jahren an ihn verwiesen, als ich erwähnte, dass ich einen privaten, diskreten Arzt suchte. Offensichtlich reichten Abelson Golf und Fernsehen nicht, um sich im Ruhestand die Zeit zu vertreiben.

Ich wollte nicht, dass irgendwer Fragen stellte, also nahmen wir den Hintereingang in mein Penthouse.

Ich hatte einen speziellen Raum für die medizinische Behandlung eingerichtet und beobachtete ungeduldig, wie Abelson sich Stella vorstellte und dann ihre Verletzungen untersuchte.

»Geht es ihr gut?«, fragte ich nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit wohl gar nicht allzu lange dauerte.

»Sie hat ein paar Schnitte und Prellungen sowie eine leichte Gehirnerschütterung, aber sie wird wieder gesund«, sagte er. »Nichts, was etwas Zeit und Ruhe nicht heilen würden.«

Die Diagnose hätte mich eigentlich beruhigen müssen, aber ich hörte nur Gehirnerschütterung
 und fügte meiner Sitzung mit Julian weitere fünfzehn Minuten hinzu.

»Ich mache das«, sagte ich, als er anfangen wollte, ihre Wunden zu verbinden. »Sie können gehen. Danke.«

Abelson zog leicht die Brauen hoch. »Will ich wissen, was passiert ist?«, fragte er leise, während er seine Tasche packte.

Stella, die während der gesamten Untersuchung geschwiegen hatte, saß auf der anderen Seite des Raums und konnte uns vermutlich ganz deutlich hören.

»Nein.« Ich wusste ihn als Arzt sehr zu schätzen, aber wie die medizinischen Probleme entstanden waren, um die er sich kümmerte, verriet ich ihm normalerweise nicht.

»Dachte ich mir.« Er schüttelte den Kopf. »Rufen Sie mich an, wenn es irgendwelche Komplikationen gibt. Damit rechne ich zwar nicht, aber Sie haben ja meine Nummer.«

Deshalb mochte ich Abelson: Er war diskret und kompetent und stellte keine unnötigen Fragen.

Nachdem er gegangen war, verband ich Stellas Wunden, meine Fingerspitzen strichen sanft über ihre Haut. Das gleichmäßige Brummen der Klimaanlage mischte sich mit unseren leisen Atemzügen, und ich war angespannt, als stünde ich die ganze Zeit unter Strom.

»Wenn du hungrig bist, kann ich uns etwas zu essen machen«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nur duschen und schlafen.«

Ich sagte nichts, sondern führte sie in den Flur und blieb zwischen dem Gästezimmer und meinem Schlafzimmer stehen.

Ich sollte nicht fragen. Ich wusste, dass es womöglich wieder Grenzen überschritt und sie vielleicht noch nicht bereit dazu war. Aber ich musste es versuchen.

»Bleib bei mir.« Ich milderte die Worte zu einer Bitte, nicht zu einem Befehl. »Nur für heute Nacht. Bitte.« Wir waren in der Sicherheit meines Penthouses, aber das war nicht genug. Ich hatte sie fast verloren, und ich brauchte ihre Nähe. Ich musste sie sehen, sie berühren, sie trösten. Mich vergewissern, dass sie wirklich da war und nicht nur ein Hirngespinst. Erst dann konnte ich aufatmen.

Eine Ewigkeit von einer Sekunde verging, gefolgt von einem kleinen Nicken, süßer Erleichterung und dem Klicken der Zimmertür, die sich hinter uns schloss.

Stella und ich duschten nacheinander. Sie hatte all ihre Habseligkeiten mit zu Ava genommen, also gab ich ihr eins meiner alten Hemden zum Anziehen. Sie in meinen Sachen zu sehen berührte mich eigenartig.

Dass sie hier war, bedeutete nicht, dass sie mir verzieh oder dass wir wieder zusammen waren. Sie hatte ein traumatisches Erlebnis hinter sich, und ihr jetziges Verhalten wich von ihrem normalen Verhalten ab. Aber es war ein Fortschritt, und ich nahm alles, was ich bekommen konnte.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie, als ich neben ihr ins Bett glitt. Nach der Dusche hatte sie wieder etwas Farbe bekommen und offenbar auch ihre Sprache wiedergefunden.


Mehr Fortschritte.


Meine Anspannung löste sich noch ein wenig mehr.

»Brock hat mir eine Nachricht geschickt, und ich habe ihn auf den Sicherheitsvideos des Cafés gesehen.« Ich erzählte ihr kurz, was passiert war, wobei ich den Teil über Kage und den Schrottplatz ausließ.

»Wird er wieder gesund?«

Natürlich machte sich Stella auch dann noch um andere Menschen Sorgen, wenn sie gerade entführt worden war.

Meine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Ja. Wenn er sich ausruht, wird er wieder gesund.«

»Gut.« Sie drehte sich halb zu mir um, eine Hand unter die Wange geklemmt. Obwohl sie gesagt hatte, sie wolle schlafen, schien sie sich dagegen zu sträuben.

»Sprich mit mir, Schmetterling. Was hast du auf dem Herzen?«

»Tja, ich hatte einen aufregenden Tag.«

Ein richtiges Lächeln umspielte meine Lippen. Witze, egal wie ironisch, waren immer ein gutes Zeichen.

»Aber ich möchte jetzt nicht darüber reden, was passiert ist.« Sie drehte sich zu mir. »Erzähl mir eine Geschichte.«

»Ein Märchen?«, neckte ich sie.

Sie schüttelte den Kopf. »Etwas Reales.«

Ich dachte darüber nach, und mein Lächeln verblasste langsam. »Wie real willst du es denn gern, Stella?«

»So real wie nur irgend möglich.« Ihre Stimme wurde weicher. »Erzähl mir eine Geschichte über dich.«

Ich war einen Moment lang still, bevor ich wieder sprach.

»Ich habe dir von meinem Vater erzählt und wie meine Eltern gestorben sind. Was ich dir nicht erzählt habe, ist, was meine Mutter hinterlassen hat.« Die Worte klangen belegt, wie verstaubte Möbel in einem Haus, das seit langer Zeit niemand mehr betreten hatte. »Es war ein Abschiedsbrief.«

Die Polizei hatte ihn gefunden. Meine Tante hatte nicht gewollt, dass ich ihn las, aber ich hatte darauf bestanden.

Ich erinnerte mich noch daran, wie er gerochen hatte, nach Tinte und dem Lieblingsparfüm meiner Mutter. Meine Haut war noch warm von der Nachmittagssonne, aber ich hatte nicht aufhören können zu zittern, als ich ihn las.

»Sie sagte mir, wie sehr sie mich liebt und dass sie mich nicht verlassen will, aber dass sie keine andere Wahl habe. Dass sie ohne meinen Vater nicht leben könne und ihre Schwester sich um mich kümmern würde.« Ein bitteres Lächeln umspielte meine Lippen. »Stell dir vor, du sagst deinem Kind, dass du es liebst, bevor du es ganz allein auf der Welt zurücklässt. In dem Wissen, dass es den einzigen Elternteil verliert, den es noch hat, weil du es nicht mal wirklich versuchst. Zwei Tage lang hat sie durchgehalten, das war’s. Ich war nicht traurig, als ich den Brief las, Stella. Ich war wütend
 , und darüber war ich froh, denn Wut ist besser zu ertragen als Trauer. Aber meine Mutter hat noch etwas anderes hinterlassen. Ihren einzigen Versuch zu malen. Sie liebte Kunst, aber sie war eine furchtbare Künstlerin, und nicht mal mein Vater hat es fertiggebracht zu behaupten, das Bild sei gelungen. Wir haben es in den Keller gebracht, aber nach ihrem Tod holte ich es heraus und bewahrte es auf. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil ich mich darüber ärgerte, was die Kunst meiner Familie angetan hatte, und ich fand Gefallen daran, gewissermaßen die ganze Hässlichkeit und das Chaos meiner Familiengeschichte auf der Leinwand verewigt zu sehen. Ihren Abschiedsbrief hatte ich auch noch, und als ich älter war, habe ich den Rahmen umarbeiten und den Brief mit einarbeiten lassen. Das Verrückteste daran ist, dass ich das Gemälde nach ihr benannt habe: Magda
 . Ja«, sagte ich, als Stellas Augen sich weiteten. »Die gleiche Magda,
 über die ich mit Dante gesprochen habe. Ich hätte sowohl das Gemälde als auch den Abschiedsbrief schon längst wegwerfen sollen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Es sind nicht die Gegenstände selbst. Es geht darum, was sie symbolisieren – was meine Eltern getan und wie sie mich im Stich gelassen haben. Ich hasse Magda
 , und doch war sie lange das Wichtigste in meinem Leben. So wichtig, dass ich sie bewachen ließ. Ich habe sogar Dokumente gefälscht, die belegen, dass es sich um ein unbezahlbares Kunstwerk handelt, damit niemand infrage stellt, weshalb ich so viele Ressourcen dafür aufwende.« Ein raues Lachen entrang sich meiner Kehle. »Es wirkt sehr albern, so viel Aufwand zu treiben, aber dieses Gemälde hat mich immer fertiggemacht. Ich konnte es nie loslassen. Dieses abscheuliche Bild symbolisiert alles, was sie mehr liebte als mich. Wann immer ich es sehe, sehe ich sie
 . Ich sehe sie, wie sie sich hinsetzt, diesen Abschiedsbrief schreibt und sich dann das Hirn wegpustet.«

Stella zuckte zusammen, aber ich war zu sehr in der Vergangenheit versunken, um aufzuhören.

»Ich sehe mich selbst in meinem Klassenzimmer sitzen, als der Direktor mich in sein Büro rief. Ich sehe das Gesicht meiner Tante und die Beerdigung und die mitleidigen Blicke, mit denen mich nach ihrem Tod alle angesehen haben. Die Stadt kannte die Wahrheit über meinen Vater nicht; der Geschäftsmann, den er bestohlen hatte, wollte nicht, dass der Fall in der Öffentlichkeit bekannt wird, und er hat die Behörden bestochen, um die ganze Sache geheim zu halten.« Ich würgte an einem seltsamen Kloß in meinem Hals. »Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind soll angeblich die tiefste Liebe sein, zu der ein Mensch imstande ist. Doch es hat ihr offenbar nicht gereicht, um bei mir zu bleiben.«

Stella hatte die ganze Zeit geschwiegen, aber jetzt sah sie mich an, und in ihren Augen standen tausend ungesagte Worte. »Christian …«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das ist keine Geschichte, wegen der man weinen sollte, Schmetterling«, sagte ich schroff. »Und du musst kein Mitleid mit mir haben. Ich bin schon seit Langem darüber hinweg.«

Angesichts des Tags, den sie hinter sich hatte, war meine Geschichte ganz schön harter Tobak gewesen, aber sie hatte die Wahrheit gewollt. Etwas Reales. Und meine Geschichte über Magda
 war so real, wie eine Geschichte nur sein konnte.

»Ich glaube nicht, dass du es überwunden hast«, sagte sie leise. »Nicht wenn du immer noch so daran festhältst.«

»Praktisch gesehen hält Dante daran fest«, sagte ich ausweichend.

»Wie hat er es bekommen?«

»Das Gemälde wurde gestohlen und dann mehrmals weiterverkauft.« Die schmutzigen Details Kage und Sentinel betreffend erwähnte ich nicht, und auch nicht, wie das Bild durch die Mutter aller Zufälle in Joshs Hände gelangt war. Ich hatte es noch vorher gefunden und den Abschiedsbrief aus seinem Versteck geholt, dann aber den Verkauf des Gemäldes abgewartet, um herauszufinden, wer es gestohlen hatte. Ich hatte mit Sentinel recht und mit Axel unrecht gehabt. »Dante hat es in meinem Auftrag zurückgekauft, da ich nicht wollte, dass noch mehr Leute von meiner Verbindung zu dem Bild erfahren. Er verwahrt es bei sich zu Hause, bis ich mir überlegt habe, was ich damit machen soll.«

»Und das weißt du noch nicht?«, fragte Stella. »Was du damit machen sollst?«

»Noch nicht. Aber ich finde schon noch eine Lösung.«

Wir lagen da, so dicht nebeneinander, dass sich unsere Atemzüge vermischten.

Stella hatte recht. Ich war noch nicht über Magda
 hinweg. Ich hatte den Gedanken an sie wegen der Geschehnisse der vergangenen Monate in den Hintergrund gedrängt, aber ich spürte immer noch ihren skelettartigen Griff um mich.

Ich konnte das Gemälde zerstören oder für immer in seinem Würgegriff leben. Aber das würde ich irgendwann anders entscheiden.

»Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«, flüsterte Stella. »Als ich in der Hütte war und dachte, ich würde sterben … Da habe ich vor allem an dich gedacht.«

Ihre Worte bohrten sich tief in mein Herz – weil sie geglaubt hatte, sie würde sterben, und weil sie an mich gedacht hatte.

»Ich sage nicht, dass ich hundertprozentig darüber hinweg bin, was du getan hast, denn das bin ich nicht«, sagte sie. »Aber ich verstehe auch, dass man manchmal etwas für sich behält und dann irgendwann nicht mehr weiß, wie man die Wahrheit sagen soll. Mir ist auch klar geworden, dass ich ungerecht war, als ich dich mit Julian verglichen habe. Du würdest mich nie so verletzen, wie er es getan hat. Und um ehrlich zu sein, ich …« Stella schluckte sichtlich. »Ich habe dich vermisst.«

Der Druck in meiner Brust lockerte sich, und ein echtes Lächeln erfasste mein Gesicht. »Damit komme ich klar.«

»Außerdem …« Sie errötete. »Vielleicht
 wäre ich ein bisschen dichter an den hundert Prozent Vergebung, wenn du mir einen Gutenachtkuss gibst.«

Ein Lachen rollte durch meine Brust. »Damit komme ich definitiv
 klar.« Ich zog sie näher zu mir heran. »Ich habe dich auch vermisst«, fügte ich leise hinzu, bevor ich ihr einen sanften Kuss auf den Mund drückte. Ich hätte sie ewig küssen mögen, aber ich zählte innerlich bis drei und zwang mich dann dazu, mich von ihr zu lösen. Jetzt war nicht die richtige Zeit für wilden, heißen Sex. »Das ist alles, was du im Moment bekommst. Du brauchst Ruhe.«

Stella seufzte. »Sehr witzig.«

Trotz ihres Protests schlief sie ein, sobald sie die Augen schloss.

Ich drückte sie enger an meine Brust und ließ mich nach wochenlangen unruhigen Nächten endlich wieder vom beruhigenden Rhythmus ihrer Atemzüge in den Schlaf wiegen.
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STELLA

Ich schlief bis in die Mittagsstunden. So lange hatte ich noch nie geschlafen, aber die Ereignisse des vergangenen Tages forderten ihren Tribut. Selbst nach sechzehn Stunden Schlaf war mein Gehirn noch benebelt, als ich in die Küche ging.

Ich war unter Drogen gesetzt und gekidnappt worden. Hatte herausgefunden, dass ein ehemaliger Kommilitone der Reporter war, der dieses tolle Porträt über mich geschrieben hatte … und zugleich mein Stalker. War fast gestorben, von Christian gerettet worden, hatte bei ihm geschlafen und mich irgendwie mit ihm versöhnt.

Ich hatte genügend Zeit zum Nachdenken, was es mir leichter machte, es zu begreifen, aber der gestrige Tag war so surreal, dass mir trotzdem war, als hätte ich einen Albtraum gehabt, der sich nicht recht abschütteln ließ.

Es war Montag, also hatte ich erwartet, dass Christian bei der Arbeit sein würde. Aber als ich die sonnendurchflutete Küche betrat, fand ich ihn an der Espressomaschine, bekleidet mit einem schwarzen Hemd und einer Hose anstelle des üblichen Anzugs.

Ich blinzelte überrascht. »Du bist hier.«

»Ist ja meine Wohnung«, sagte er trocken und deutete mit dem Kinn auf die abgedeckten Teller auf der Kücheninsel. »Nina ist hier und hat Frühstück gemacht. Zitronen-Ricotta-Pfannkuchen, dein Lieblingsessen.«

Bei der Erwähnung von Frühstück knurrte mein Magen. Ich hatte gestern mittags ein Gebäckstück gegessen und dann nichts mehr, und ich war so hungrig, dass ich mit allem Essbaren zufrieden gewesen wäre.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er und sah zu, wie ich die Pfannkuchen verschlang.


Gott
 , waren die gut. Möglicherweise die besten Pfannkuchen, die ich je gegessen hatte. »Ich werde es überleben.« Meine Muskeln taten weh, und mein Kopf schmerzte immer noch ein wenig, aber das war nicht schlimm. »Solltest du nicht eigentlich auf der Arbeit sein?«

»Ich gehe bald los.« Christian stellte seinen Kaffeebecher in die Spüle. »Ich habe Ava erzählt, was passiert ist. Sie hat sich Sorgen gemacht, als du gestern Abend nicht nach Hause gekommen bist, und hat richtig vermutet, dass du bei mir bist.«

Ich zuckte zusammen. Ich hatte völlig vergessen, Ava mitzuteilen, dass es mir gut ging. »Sie hat es Jules erzählt.« Sein Ton wurde noch trockener. »Sie sind schon unterwegs hierher. Sie können dir Gesellschaft leisten, während ich mich um Julian kümmere.«

»Du lässt sie in deine Wohnung? Ich dachte, du magst keine Gäste.«

»Ich dachte mir, dass du bestimmt nicht allein sein willst.« Christian runzelte die Stirn. »Wenn ich mich da geirrt habe, sage ich ihnen, dass sie nicht kommen sollen.«

»Nein, alles okay. Es wird mir guttun, sie zu sehen.« Ich wollte tatsächlich nicht allein sein. Meine Freundinnen zu sehen würde mir ein Gefühl von Normalität geben, auch wenn sie bestimmt halb durchdrehten vor lauter Sorge.

»Was hast du mit Julian vor?«, fragte ich, sicher, dass ich die Antwort nicht wissen wollte, aber zu neugierig, um mir die Frage zu verkneifen.

Bei jedem anderen hätte ich darauf bestanden, dass die Polizei die Sache regelte. Aber ich hielt es für vollkommen aussichtslos, Christian davon zu überzeugen, einen Fall an die Polizei zu übergeben, und ich hatte selbst nicht die besten Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Bei meinem Glück würde Julian um eine hohe Strafe herumkommen und in ein paar Monaten wieder auf der Straße sein.

Christians Miene verfinsterte sich. »Nichts, was er nicht verdient hätte.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken angesichts der tödlich ruhigen Antwort. Plötzlich fragte ich mich, warum er ganz in Schwarz gekleidet war und keinen Anzug trug.

Christian hatte mir längst bewiesen, dass er ein besserer Mann war, als ich erwartet hatte. Aber ich wusste mit plötzlicher, blendender Klarheit, dass er zu schlimmeren Dingen fähig war, als ich mir vorstellen konnte.

Wir sahen einander an. Mein Herzschlag verlangsamte sich unter dem Gewicht seines prüfenden Blicks.

Er wusste, dass ich es wusste oder zumindest ahnte. Und er wollte wissen, ob ich ihn verurteilte. Versuchen würde, ihn aufzuhalten.

Die Gabel lag kalt und schwer in meiner Hand. Aber ich sagte kein Wort.

Das Läuten der Türklingel brach den Bann, und ich blickte instinktiv Richtung Wohnzimmer. Offenbar war Nina an die Tür gegangen, denn gleich darauf hörte ich die leisen Stimmen meiner Freundinnen, gefolgt von Schritten.

»Wenn du heute Zeit hast …« Christians leise Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Schau mal in die Schublade, wo du die Akten gefunden hast. Da ist etwas für dich drin.«

Die untypische Unsicherheit in seiner Stimme entfachte Neugier in mir und ein warmes, ruhiges Gefühl, das durch mich hindurchfloss wie flüssiger Honig.

Die Stimmen meiner Freundinnen wurden lauter.

Christian wollte gehen, aber ich hielt ihn auf, bevor er die Tür erreichte. »Christian.«

Er drehte sich um und sah mich an.

»Verlier nichts von deiner Seele an ihn«, sagte ich leise.

Julian hatte sich selbst zuzuschreiben, was immer ihm jetzt zustoßen würde. Aber Christian … Ich wollte nicht, dass er etwas tat, was ihn verfolgte, besonders wenn er es für mich tat. Es durfte nicht geschehen, dass deswegen etwas in ihm kaputtging.

»Was ich mit am meisten an dir liebe«, sagte er, seine Stimme wie der dunkelste Samt, »ist dein unerschütterlicher Glaube daran, ich hätte noch eine Seele.«

Ich stand immer noch in der Küche, nachdem er gegangen war, und mir war, als hätte seine Anwesenheit einen kühlen Luftzug hinterlassen. Aber ich hatte nur ein paar Sekunden Zeit, um in der Stille einfach nur zu atmen, bevor meine Freundinnen hereinstürmten und mich mit Umarmungen und Besorgnis überschütteten.

»Es tut mir leid, dass ich gestern nicht angerufen habe«, sagte ich und umarmte Ava. »Es ist so viel passiert, da habe ich es völlig vergessen.«

»Ich verstehe das«, beruhigte sie mich. »Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.«

»Was ich nicht
 verstehe«, sagte Jules, »ist, warum du bei Christian bist. Ich dachte, ihr hättet euch getrennt. Was zum Teufel ist passiert?«

Was war nicht
 passiert?

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Ihr solltet euch vielleicht erst mal hinsetzen …«

Einen ausführlichen, erschöpfenden Bericht über meine Entführung später sah ich mich drei Statuen mit leeren Gesichtern gegenüber. Zwei waren persönlich hier, eine per FaceTime … Bridget war in Eldorra, aber sie hätte mich umgebracht, wenn ich sie nicht ebenfalls einweihte.

Offenbar hatte Christian Ava lediglich erzählt, dass ich eine Begegnung mit meinem Stalker gehabt hatte, also waren etwa fünfundneunzig Prozent meiner Geschichte für sie neu und ein riesiger Schock.

Jules erholte sich als Erste. »Zunächst einmal verdient Julian es, nie wieder aus dem Knast rauszukommen.« Sie bebte vor Wut. »Zweitens gehe ich auch in den Bau für das, was ich tun werde, wenn ich ihn jemals persönlich erwische. Ich schneide ihm die Eier ab, hörst du? Ich schneide sie mit einer Machete ab und schiebe sie ihm so tief in den Hals, dass er erstickt …«

»Es reicht! Ich glaube, wir haben für diese Woche genug Gewalt gehabt«, unterbrach sie Ava mit besorgt umwölkter Stirn. »Stel, bist du sicher, dass er gut bewacht wird? Dass er nicht fliehen kann oder so?«

Ich nickte. »Harper Security kümmert sich um ihn.«

»Was ist mit Christian?«, fragte Bridget. Sie war in ihrem Büro, und ein riesiges Porträt eines alten eldorranischen Monarchen starrte mich über ihre Schulter hinweg an. »Heißt das, ihr seid wieder zusammen?«

»Wir sind …« Ich zögerte. »Wir sind gerade dabei, alles zu klären.«

»Das ist ja großartig!« Jules war Christian gegenüber ausgesprochen positiv eingestellt. Wahrscheinlich, weil er uns beim Einzug ins Mirage mit der Miete so sehr entgegengekommen war. »Er ist gar kein so schlechter Kerl. Ich meine, manchmal macht er schlimme Sachen, ja, das mit diesen Akten über dich war absolut nicht in Ordnung, und du hattest jedes Recht, mit ihm Schluss zu machen. Aber 
 …« Ihre Stimme wurde weicher. »Er liebt dich wirklich sehr.«

Ich schluckte schwer. »Ich weiß.« Glücklicherweise kehrte das Gespräch gleich darauf wieder auf sicheres Terrain zurück, und Jules ließ uns an all den kreativen Einfällen teilhaben, wie sie Julian ermorden könnte (sehr zu Avas Leidwesen).

Die Gesellschaft meiner Freundinnen holte mich in die Realität zurück. Am Nachmittag bestand ich sanft, aber bestimmt darauf, dass sie den Rest des Tages weiterarbeiten sollten und ich kein Babysitting brauchte.

Ich schätzte ihre Gesellschaft und ihre Fürsorge, aber ich hatte meine soziale Batterie für den Tag erschöpft. Ich brauchte Zeit für mich allein, um mich zu erholen.

Die Tür schloss sich hinter ihnen, und ich atmete die Stille ein. Nina war auch schon weg, also gab es nur mich und das leere Penthouse.

Als ich das erste Mal hier gewesen war, hatte ich es kalt und unpersönlich gefunden, wie einen Showroom. Jetzt fühlte ich mich, als wäre ich nach Hause zurückgekehrt.

Das war die Couch, auf der ich meine Kollektion skizziert hatte. Das waren die Pflanzen, um die ich mich monatelang liebevoll gekümmert hatte …

Und das war das Büro, in dem ich die Akten gefunden hatte, die alles zerstört hatten.

Ich blieb vor der Tür stehen. Ausnahmsweise hatte Christian sie offen gelassen.


Wenn du heute Zeit hast, schau mal in die Schublade, wo du die Akten gefunden hast. Da ist etwas für dich drin.


Ich musste nachsehen.

Mein Herz klopfte wie wild, als ich zu seinem Schreibtisch ging und den Mechanismus der Geheimschublade auslöste. Das Fach glitt lautlos heraus. Überrascht stellte ich fest, dass es keine schweren Ordner mehr enthielt, sondern Briefe. Mindestens ein Dutzend, handgeschrieben auf cremefarbenem Briefpapier.

Ich erkannte Christians elegante Schrift sofort.

Ich blätterte die Briefe durch, und mein Puls raste los. Sie waren alle an mich gerichtet und mit fortlaufendem Datum versehen – der Erste stammte von dem Tag, als ich mich von ihm getrennt hatte.

Ein Brief für jeden Tag, an dem wir getrennt gewesen waren.

Der Gedanke, dass Christian Nacht für Nacht hier gesessen und mir Briefe geschrieben hatte, die ich vielleicht nie zu Gesicht bekommen hätte, machte mich völlig fertig. Aber jetzt war ich hier, auf seine Bitte hin, und hätte nicht unverrichteter Dinge wieder gehen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

Ich ließ mich in seinen Stuhl sinken, nahm den ersten Brief in die Hand und begann zu lesen.
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CHRISTIAN

»Hallo, Julian.«

Ich musterte Stellas Stalker, der mit schweren Ketten an die Wand gefesselt war, Arme und Beine weit gespreizt. Nägel waren durch seine Hände in die Wand getrieben worden, und schwarze und blaue Blutergüsse überzogen seinen Körper und ließen ihn wie ein obszönes abstraktes Kunstwerk aussehen. Wir befanden uns in dem Lagerhaus, das ich speziell für solche Anlässe gekauft hatte. Abgelegen, schalldicht und so gut überwacht, dass keine Ameise über den Boden krabbeln konnte, ohne dass ich es merkte.

Nicht alle meine Mitarbeiter kamen mit solchen Methoden klar, aber das war in Ordnung. Ich brauchte nur eine Handvoll Leute für so was, und sie hatten den Bastard genau so für meine Ankunft vorbereitet wie gewünscht. Ich hatte ihn nicht zu
 bequem warten lassen wollen, während ich mich um Stella kümmerte.

Ich betrachtete den Boden. Eine kleine Blutlache befleckte den glatten grauen Beton.

Sehr schön.

Sie würde bald größer werden.

Julians Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit geschwollen und zerschlagen, aber die Hitze seines Blicks brachte mich zum Lächeln.

Er hatte noch ein bisschen Kampfgeist. Gut.


Das würde unsere Sitzung viel unterhaltsamer machen.

»Es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, aber es könnte sein, dass du in näherer Zukunft Schwierigkeiten mit dem Tippen weiterer Briefe haben wirst.« Ich streifte Handschuhe über und studierte die Werkzeuge, die auf einem Tisch für mich bereitlagen. Ein Dutzend verschiedene Klingen. Schlagringe aus Messing. Schraubenzieher, Peitschen, Nägel, Haken …


Hm. Entscheidungen über Entscheidungen.


»Fick dich«, fauchte Julian.

Meine Männer waren recht sanft mit ihm umgegangen, aber offenbar litt er unter der irrigen Annahme, das Schlimmste bereits hinter sich zu haben.

Ich lächelte. Wenn du nur wüsstest.


»Achte auf deine Ausdrucksweise, Mr Kensler. Hat denn deine Großmutter dir keine Manieren beigebracht?«

Ich wählte eine der Klingen aus. Für Messer hatte ich eine Schwäche – sie waren tödlich, präzise, vielseitig. Alles, was ich an einer Waffe mochte.

»Es sieht folgendermaßen aus.« Ich drückte die Spitze des Messers gegen sein Brustbein. »Ich mache mir nicht gern die Hände schmutzig. Blut passt nicht zu meinem Kleidungsstil. Aber manchmal …« Ich zog das Messer an seinem Oberkörper entlang. Blut quoll hervor und schlängelte sich in dünnen Rinnsalen an seinem Körper hinunter. »Manchmal macht mich jemand so wütend, dass ich für ihn eine Ausnahme mache.« Ich hielt am weichen Fleisch seines Bauches inne, dann rammte ich die Klinge so fest hinein, dass er zusammengebrochen wäre, wenn er nicht aufgehängt gewesen wäre.

Ein unmenschlicher Schrei entrang sich seiner Kehle, gefolgt von einem zweiten Schrei, als ich das Messer wieder herauszog.

»Die Sache ist die, Julian«, fuhr ich fort, als wäre nichts geschehen. »Sie wird nie
 dir gehören. Sie gehörte immer an meine Seite. Und du hast einen großen Fehler begangen …« Ich ließ das blutverschmierte Messer auf den Tisch fallen und wählte ein Fleischerbeil. »… als du jemandem wehgetan hast, der zu mir gehört.«

Ich sprach Stellas Namen nicht aus, weil er nicht in diesen Raum gehörte, in dem Schmerz und Tod herrschten, aber wir wussten beide, von wem ich sprach.


Blutflecken. Prellungen. Panischer Blick.


Bei der Erinnerung raste mein Herz los.

In der Regel behielt ich während solcher Sitzungen die Kontrolle. War gelassen, ruhig, sogar gesprächig, während ich arbeitete.

Aber jedes Mal, wenn ich an ihren gequälten Blick dachte oder an die violetten und schwarzen Flecken auf ihrer wunderschönen Haut, stieg etwas Dunkles und Eisiges in mir empor. Wut und das Urbedürfnis, jeden zu zerreißen, der auch nur daran dachte,
 ihr etwas anzutun.

Wäre ich eine Minute später gekommen, wäre sie jetzt tot. Ihr Licht wäre ausgelöscht worden, einfach so.

Die Wut wallte auf und entlud sich in der scharfen Klinge des Hackbeils, die durch Fleisch und Knochen drang. Ein animalisches Heulen zerriss die Luft.

»Siehst du?« Meine Brust hob und senkte sich heftig, und Julians rechte Hand schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf. »Wird dir wohl jetzt schwerfallen, etwas zu tippen.«

Das reichte, um seinen Kampfgeist dahinschmelzen zu lassen wie Eiscreme auf heißem Beton. Enttäuschend. Es war so viel befriedigender, jemanden zu zerlegen, der nicht so schnell brach.

»Bitte«, keuchte Julian. Tränen liefen ihm über die Wangen und tropften über sein Kinn. »Es tut mir leid. Ich …«

»Was hättest du getan, wenn ich nicht aufgetaucht wäre? Sie vergewaltigt? Sie umgebracht?«

»Nein«, flüsterte er und zitterte, als ich die Klinge wechselte. »Ich … ich wollte ihr nicht wehtun. Ich …«

Zu spät.

Ein Bild von Stella, die weinend und blutüberströmt unter ihm lag, schoss mir durch den Kopf.

Ich bohrte die Klingenspitze in seine Brust und ignorierte seine Schreie.

Allein die Tatsache, dass er sie angefasst und ihr auch nur den leisesten Schmerz zugefügt hatte …


Als ich in der Hütte war und dachte, ich würde sterben … Als ich dachte, ich würde sterben …



Ich würde sterben …


Meine Sicht trübte sich, und ich riss mit einem heftigen Ruck ein Stück Fleisch aus ihrem Stalker. Ein weiteres Heulen ließ die kahle Glühbirne über uns erzittern.

Ich gönnte mir solche Lagerhaus-Sitzungen nicht oft. Man musste schon gewaltige Sünden begangen haben, um eine solche Behandlung zu rechtfertigen, und wie ich schon sagte, mochte ich es nicht, wenn meine Kleidung blutig wurde. Aber er hatte Stella angegriffen, und meiner Meinung nach gab es kein größeres Verbrechen.

Julians Schreie und sein Flehen gingen in der Flutwelle meines Zorns unter. Meine Welt schrumpfte zusammen, bis sie nur noch aus Metall, Blut und Qual bestand. Brechende Knochen, die Eingeweide, die aus seinem aufgeschlitzten Bauch quollen wie Füllmaterial aus einer alten Puppe.

Ich hätte den ganzen Tag damit verbringen können, mich mit Julian zu beschäftigen. Vierundzwanzig Stunden waren nichts im Vergleich zu der monatelangen Hölle, die er Stella zugemutet hatte.

Vielleicht hätte ich es auch getan, wenn ich nicht zum Tisch zurückgekehrt wäre, um das Messer gegen ein neues auszutauschen, und die Nachricht gesehen hätte, die auf mich wartete.

Ich hatte mein Handy neben den Klingen liegen lassen. Der Text auf dem Bildschirm wirkte eigenartig deplatziert an diesem Ort und erinnerte mich daran, dass außerhalb dieser Mauern noch immer die echte Welt existierte.

Stella: Komm zu mir nach Hause.

Mein Atem wurde langsamer.

Ich war schweißgebadet und mit Blut bespritzt. Meine übliche Selbstbeherrschung war unter dem Gewicht von Stellas Schmerz zusammengebrochen, aber ihre Worte holten mich in die Wirklichkeit zurück.

Auf einmal sah ich statt des Lagerhauses Stella vor mir, wie sie mich vorhin mit diesen sanften, wissenden grünen Augen angesehen hatte.


Verlier nichts von deiner Seele an ihn.


Ich dachte, ich hätte keine Seele mehr, aber ich hatte mich geirrt. Ein Stück war noch übrig, und es gehörte ihr.

Langsam schwand der rote Nebel aus meinem Blickfeld.

Ich ließ das Messer fallen und starrte den kaum noch bei Bewusstsein befindlichen Mann an, der vor mir an die Wand gekettet war. Der Drang, ihn noch länger leiden zu lassen, schlängelte sich wie eine bösartige Schlange durch meinen Bauch.

Aber der Drang, zu Stella zurückzukehren, war stärker.


Komm zu mir nach Hause.
 »Du hast Glück gehabt«, sagte ich und griff zu meiner Waffe. Drei präzise platzierte Schüsse später war Stellas Stalker nur noch ein lebloser, blutverschmierter Fleischklumpen.

Für sie hatte ich ihm die größte Gnade zuteilwerden lassen, die ich in dieser Lage kannte: einen schnelleren Tod.

Ich verließ das Lagerhaus, während Steele und Mason die Sauerei aufräumten. Es machte ihnen nichts aus, wenn jemand gefoltert wurde; sie hatten sogar mehr Spaß an den Sitzungen im Lager als ich. Im Gegensatz zu Kage reichte ihr Ehrgeiz auch nicht weiter als zu dem Drang, ihre Arbeit hervorragend zu erledigen. Deshalb hatte ich sie damit beauftragt, auf Julian aufzupassen und ihn schon mal vorzubereiten.

Dennoch würde ich später im Büro einiges erledigen müssen. Zugangscodes ändern, Teams umstrukturieren. Ich wollte kein weiteres Kage-Debakel riskieren. Aber bis dahin …

Ich ging zum Bad des Lagerhauses, wusch mir das Blut ab, zog mich um und ging nach Hause zu Stella.

STELLA

»Du bist zu Hause.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als die Tür aufging und Christian hereinkam. Auf den ersten Blick sah er genauso aus wie beim Verlassen der Wohnung – schwarzes Hemd, schwarze Hose, sein schönes Gesicht –, aber bei näherem Hinsehen war der Sturm, der in seinen Augen tobte, nicht zu übersehen.

»Du hast mich gebeten, nach Hause zu kommen.« Er beobachtete mich reglos, aber sein Blick loderte hell wie eine offene Flamme, als ich auf ihn zuging. »Hier bin ich also.« In seiner rauen Samtstimme lag ein Hauch von Wachsamkeit.

Es war fünf Stunden her, dass er aufgebrochen war, und wir wussten beide, dass er nicht im Büro gewesen war.

»Ist …« Ich brach ab, weil ich Julians Namen nicht aussprechen wollte.

»Du musst dir seinetwegen keine Sorgen mehr machen.«

»Richtig.« Ich schluckte die hundert Fragen hinunter, die mir auf der Seele lasteten, und entschied mich für sichereres Terrain. »Ich habe die Briefe gelesen.«

Alle zwanzig. Und bei jedem dieser Briefe hatte sich mein Herz fest zusammengezogen, weil ich wusste, wie schwer es für Christian war, etwas über sein Privatleben zu erzählen.

Diese Briefe waren nicht einfach nur Briefe – sie waren Teile seiner Seele, mit schwarzer Tinte sichtbar gemacht.

Und ich liebte jede Zeile, ganz gleich, wie kaputt er zu sein glaubte.

Der Sturm in Christians Augen schlug mich in den Bann. »Ich habe das, was ich geschrieben habe, ernst gemeint«, sagte er leise. »Jedes Wort.«

»Ich weiß.« Ich presste die Lippen auf seinen Mund. Er erstarrte, und sein Atem wurde schneller, als ich mich mit Küssen über seinen Kiefer bis zu seinem Mundwinkel vorarbeitete. »Willkommen zu Hause«, flüsterte ich.

Ein kleiner Schauer durchfuhr ihn, dann drehte er den Kopf und erwiderte meinen Kuss. Blitze durchzuckten mich, als er mein Gesicht mit einer Hand umfasste und die andere Hand in mein Genick legte.

Der Kuss gestern Abend war weich und sanft gewesen. Hatte uns getröstet nach unserer langen Trennung und einem Tag, an dem wir durch die Hölle gegangen waren.

Dies hier jedoch war Leidenschaft und Verzweiflung in einem, die Rückbesinnung auf das, was zwischen uns war, und die Geburt dessen, was zwischen uns in Zukunft sein würde.

Keine Lügen, keine Geheimnisse. Nur wir.

Ich gab mich ganz dem vertrauten Gefühl hin, als Christians Zunge über meine strich, schwelgte in der Wärme seiner Hand in meinem Nacken.

Ich fragte ihn nicht, was er in den vergangenen fünf Stunden getan hatte.

Die Welt war nicht schwarz und weiß, sosehr ich mir das auch wünschte.

Und manchmal fanden wir unser Glück in den Grautönen.
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STELLA

»Und? Was sagst du?« Christian beobachtete mit jungenhafter Vorfreude, wie ich eine Gabel mit einem der Gnocchi zum Mund führte.

Ich tat so, als müsste ich erst mal über meine Antwort nachdenken, ehe ich verkündete: »Das sind die besten Gnocchi, die ich je gegessen habe.«

Sein Grinsen ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern.

»Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte er ausgesprochen selbstzufrieden.

Wir aßen in einem kleinen italienischen Restaurant im Herzen von Columbia Heights zu Abend – jenem Restaurant, das Christian in seinen Briefen erwähnt hatte. Es war genauso charmant, wie ich es mir vorgestellt hatte. Statt einzelner Tische gab es nur einen rustikalen Holztisch in der Mitte, gerade groß genug für etwa ein Dutzend Gäste. Ein mit Kerzen bestückter Kronleuchter tauchte den Raum in flackerndes, bernsteinfarbenes Licht, und an der Backsteinwand hingen Kupfertöpfe und -pfannen.

Es fühlte sich an, als wären wir in einem Privathaus zum Abendessen, zumal Christian das ganze Restaurant gebucht hatte, sodass nur wir und der Kellner anwesend waren.

»Sei nicht so selbstgefällig.« Ich richtete meine Gabel auf ihn. »Das Date ist noch nicht zu Ende. Die Bewertung deiner Fähigkeiten in Sachen Händchenhalten, Kuscheln und süßes Nichtstun steht noch aus.«

»Natürlich. Entschuldigung«, sagte er. »Ich wollte nicht voreilig sein.«

»Entschuldigung angenommen.« Ich machte mich wieder über meinen Teller her und musste ebenfalls lächeln, als er lachte.

Seit einem Monat waren wir wieder zusammen und sehr damit beschäftigt, diese neue Beziehung auszuloten. Keine vorgetäuschten Verabredungen, keine Stalker, die mich dazu zwangen, bei ihm Zuflucht zu suchen, kein Verstecken hinter großen Gesten und teuren Geschenken. Nur wir, mit unseren Fehlern und allem Drum und Dran, die ein ganz normales Leben führten.

Na ja … so normal, wie das Leben mit Christian eben sein konnte.

Groteskerweise hatte meine Entführung unsere Beziehung zum Besseren verändert. Nichts schaffte so viel Klarheit wie beinahe zu sterben.

Das Schlimmste an Nachwirkungen hatte ich hinter mir, obwohl mich manchmal immer noch Albträume von ungebetenen Briefen und einer baufälligen Hütte im Wald plagten. Aber das würde ich auch noch hinter mir lassen. Es brauchte einfach ein wenig Zeit.

Außerdem war ich vor zwei Wochen wieder bei Christian eingezogen. Ich wollte mich Alex und Ava nicht länger aufdrängen, vor allem angesichts ihrer schon in wenigen Wochen stattfindenden Hochzeit. Natürlich hätte ich auch wieder in meine alte Wohnung ziehen können, jetzt, da es keinen Stalker mehr gab, aber ehrlich gesagt wollte ich nirgendwo anders wohnen.

Seine Wohnung war zu meinem Zuhause geworden.

»Hast du eigentlich schon gehört, was dem CEO von Sentinel passiert ist?«, fragte ich. »Es ist völlig verrückt.«

Ich war völlig sicher, dass er davon wusste. Der Untergang von Sentinel hatte im vergangenen Monat die Schlagzeilen beherrscht. Offenbar hatten sie an einem neuen Code gearbeitet, der sich irgendwie selbst zerstörte und ihre Infrastruktur so gründlich zerlegte, dass der Wiederaufbau unmöglich war. Zudem waren einige geheime Informationen über Sentinel-Kunden durchgesickert, was für große Aufregung sorgte, da mehrere dieser Kunden sehr bekannt und einige dieser Daten sehr sensibel waren. Als würde das nicht schon reichen, hatten die Behörden heute Morgen Mike Kurtz, den CEO von Sentinel, wegen Veruntreuung und Steuerbetrug verhaftet. Die ganze Angelegenheit war das reinste Chaos.

»Ja. Ich bin nicht überrascht, dass es so gekommen ist«, sagte Christian milde. »Unternehmen sollten sich auf ihr Kerngeschäft konzentrieren. Sentinel ist ein Sicherheitsunternehmen. Es war eine schlechte Idee, sich in die Cyberentwicklung zu wagen, wenn das nicht ihr Fachgebiet ist.«

»Während Sie selbst, Herr Sicherheitschef, ein Cyberexperte sind«, neckte ich ihn.

Sein Lächeln breitete sich in mir aus wie sonnengewärmter Honig. »Genau.«

»Ich nehme nicht an, dass du weißt, an was für einem Code sie gearbeitet haben?«, fügte ich beiläufig hinzu.

Ein desinteressiertes Achselzucken. »Nein.«

Ich ließ es dabei bewenden. Er war ein rachsüchtiger Mann, und ich hatte diesen Charakterzug akzeptiert. Außerdem hatte sich Sentinel gewissermaßen von innen heraus zerstört, dafür konnte letztlich niemand Christian einen Vorwurf machen.

Unser Gespräch wandte sich der Marke Stella Alonso zu, die letzte Woche offiziell eingeführt worden war. Es war zwar kein origineller Name, aber Labels, die den Namen des dahinterstehenden Designers trugen, waren weitverbreitet. Ich hatte mich vorher bei Delamonte erkundigt, ob aus ihrer Sicht etwas gegen die Markteinführung spräche, solange es nicht mit meinen Botschafterpflichten kollidierte, und sie hatten grünes Licht gegeben. Wir hatten ohnehin unterschiedliche Zielgruppen: Die von Delamonte war im allerobersten und meine im mittleren Preissegment.

Als sich das Essen dem Ende zuneigte, war ich aufgekratzt und gelöst. Es war ein perfekter Abend gewesen. Einfach, zwanglos, echt
 .

»Noch nicht«, sagte Christian, als ich mich schon erheben wollte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der Inbegriff von Männlichkeit und sinnlicher Zufriedenheit. »Komm her, Stella.«

Ein Stromstoß zuckte zwischen meine Beine. »Warum?«

Christians einzige Antwort bestand darin, die dunklen Brauen zu heben.


Na dann.


Ich stand auf und ging um den Tisch, wobei ich mir nicht sicher war, ob ich wegen des Weins ein wenig wankte oder wegen der Nässe zwischen meinen Schenkeln. Die schiere Vorfreude auf das, was passieren würde, erregte mich fast ebenso sehr wie eine tatsächliche Berührung.

Als ich Christian erreichte, stand er auf, schob seinen Teller beiseite und hob mich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Tisch. Mein Puls beschleunigte sich, aber ein letzter Rest Vernunft durchdrang die aufflammende Erregung.

»Christian«, zischte ich. »Wir werden Ärger bekommen!«

Die Vorhänge des Restaurants waren zugezogen und schirmten uns vor den Blicken möglicher Passanten ab. Unser Kellner war verschwunden, aber er konnte jeden Moment wiederauftauchen.

»Es ist niemand außer uns hier, Schmetterling«, sagte Christian. »Ich habe den Kellner bezahlt, damit er uns in Ruhe lässt, bis ich ihm Bescheid gebe. Die Köche sind schon weg. Nur wir sind da.« Er schob mein Kleid hoch und hakte die Finger in den Gummizug meines Höschens. Auf einmal kam es mir vor, als könne die Luft jederzeit Feuer fangen.

»Was machst du da?«

»Ich esse mein Dessert.« Christian hob meine Hüften an, damit er mir das Höschen runterziehen konnte, dann setzte er sich wieder.

»Du magst kein Dessert.« Meine Stimme war nur noch ein Hauch, so substanzlos wie die Überreste meines Widerstands.

Christians träges Lächeln brachte mein Blut zum Kochen. »Ich habe meine Meinung geändert.«

CHRISTIAN

»Oh Gott
 .« Stellas atemloses Stöhnen zündete in meinem Blut wie ein Funken, der Benzin aufflammen ließ. Sie grub die Hände in mein Haar, als ich ihre Beine auf meine Schultern hob und ihre Klitoris lange und ausgiebig leckte.

»Wir haben gerade erst angefangen, Süße«, sagte ich. »Das hier wird eine ganze Weile dauern.« Ich nahm die geschwollene Knospe in den Mund und saugte daran, genoss es, wie sie zitterte und keuchte.

Ich liebte es verdammt noch mal, Stella zu lecken. Der Geschmack, der Geruch, wie sie sich um meine Finger zusammenzog, wenn ich sie in sie hineinstieß und diesen
 Punkt traf.

Es war das berauschendste Festmahl der Welt.

Ihre Lustschreie spornten mich an, und ich leckte und saugte, bearbeitete sie mit der Zunge, bis ihr Kitzler gewaltig angeschwollen und mein Gesicht ganz nass war von ihrer Erregung.

Nach einer Weile zog ich mich zurück, meine Brust hob und senkte sich heftig, als ich sie betrachtete. So feucht und perfekt vorbereitet für das Hauptereignis.

»Jetzt
 «, sagte ich, »bin ich bereit für den Nachtisch.«

Ich spreizte ihre Schenkel weiter, tauchte mit dem Kopf dazwischen und verschlang sie förmlich.

Stellas Wimmern steigerte sich zu heiseren Schreien, während ich sie abwechselnd fingerte, ihre Klitoris liebkoste und sie mit meiner Zunge vögelte. Härter, intensiver als beim ersten Mal, als wäre ich ein Verdurstender in der Wüste und sie meine einzige Rettung.

»Christian
 «, schluchzte sie, fasste mir ins Haar, sämtliche Muskeln vor Verlangen angespannt.

»Du schmeckst so gut.« Ich vergrub meine Nase in ihr und atmete sie tief ein. Ihr Verlangen war wie der süßeste Nektar der Welt, und ich hatte unstillbaren Heißhunger. Ich wollte jeden verdammten Tropfen trinken und danach noch mal für einen Nachschlag zurückkommen. Einen zweiten Nachschlag. Einen dritten. Unendlich oft.

Ich würde nie genug von ihr bekommen.

»Willst du wissen, wie du schmeckst?« Ich schob zwei Finger in sie und hob den Kopf, damit ich sie sehen konnte.

Stella blickte auf mich herab, die Augen vor Lust halb geschlossen und voller klarem, reinem Vertrauen.

Das machte mich endgültig fertig.

Mein Schwanz war so hart, dass es sich anfühlte, als würde er gleich platzen, aber die Mauern rings um mein Herz waren zerbröckelt, und dieses weiche, rhythmisch pulsierende Organ lag offen und verletzlich da, ganz ihren Wünschen ausgeliefert.

»Wie Honig und Gewürze.« Ich schob die Finger tiefer. Sie war so eng, dass ich deutlich spürte, wie sie sich ganz langsam um mich herum ausdehnte, bis meine Finger bis zu den Knöcheln in ihr steckten. »Wie Süße und Sünde.« Rein. Raus. Langsam, damit sie die Reibung ganz deutlich spüren konnte.

Ein Schauer durchlief sie.

»Du schmeckst …« Ich nahm meine Finger weg und senkte den Kopf. »Wie mein
 .«

Ein markerschütternder Schrei hallte durch den Raum, und Stellas Hüften hoben sich vom Tisch. Ihre Muskeln vibrierten durch die Wucht ihres Orgasmus, als sie unter meiner Zunge kam.

Das Verlangen loderte in meinen Adern, aber ich ließ mir Zeit und genoss jeden Tropfen ihrer Lust, während eine Welle nach der anderen durch sie rollte. Schließlich versiegten ihre Schreie in einem benommenen Wimmern, und sie streckte sich zufrieden und gesättigt auf dem Tisch aus.

»Mein Lieblingsgang«, sagte ich träge. »Du hattest recht.« Ich leckte noch mal zärtlich über ihre Klitoris. »Ich musste nur noch das richtige Dessert finden.«
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Alex’ und Avas Hochzeit fand Anfang Oktober auf einem herrlichen Weingut in Vermont statt. Atemberaubendes rotes, orangefarbenes und gelbes Laub verwandelte die Umgebung in ein wahr gewordenes Herbstmärchen, und der wunderschöne Himmel wölbte sich über uns wie ein Tuch aus azurblauer, sonnengewärmter Seide.

Bridget, Jules und ich standen in passenden Brautjungfernkleidern auf der einen Seite des extravaganten Blumenbogens, während Alex, Josh, Rhys und Christian auf der anderen Seite platziert waren. Ursprünglich hatte Alex nur einen Trauzeugen gewollt, aber Ava hatte ihn vom Gegenteil überzeugt.

Blätterrascheln ertönte, bevor die vertrauten Klänge des Hochzeitsmarsches die Luft erfüllten und Ava erschien.

Ich weinte nicht oft in der Öffentlichkeit, aber als sie am Arm von Ralph zum Altar schritt, wurden meine Augen feucht.

Ralph war Alex’ alter Krav-Maga-Ausbilder und der Mensch, der für Alex und Ava am ehesten einem Elternteil gleichkam. Sie besuchten ihn jedes Thanksgiving. Sein Gesicht glühte vor Rührung, als wäre sie seine echte Tochter.

»Heule ich etwa?«, flüsterte Jules neben mir. »Ich kann nicht sagen, ob es der Wind ist oder nicht.«

»Nein«, sagte ich mit einem Lächeln. Ich sah sie nicht an, weil ich fürchtete, dass jede Bewegung meine Tränen sprudeln lassen würde. »Und ich?«

»Nein … Na ja, ein bisschen. Aber unsere Wimperntusche ist wasserfest, also macht es ja nix.«

»Pssst«
 , zischte Bridget. »Keiner
 hier weint.« Unauffällig wischte sie sich eine Träne von der Wange.

Ava kam näher. Den Rock ihres wunderschönen Meerjungfrauenkleids zog sie in einer Wolke aus weichem Tüll, Spitze und Seide hinter sich her, verziert mit gekräuselten Rüschen, die an die Kämme von Meereswellen erinnerten. Ihr Gesicht strahlte, ihre Augen leuchteten hell und klar. Sie sah so schön und so glücklich aus, und mir wurde so warm ums Herz, dass ich die Herbstkälte nicht mehr spürte.

Bridget war die erste meiner Freundinnen, die geheiratet hatte, aber Avas Hochzeit war etwas ganz anderes. Sie und Alex hatten einen sehr steinigen Weg zu ihrem Happy End hinter sich. Zu sehen, wie sie all das überwunden hatten, um endlich zusammen zu sein, war ein unglaublich gutes Gefühl. Alex, der uns gegenüberstand, glich in seiner Stille einer Statue. Er achtete ohnehin schon immer sehr auf Ava, aber in diesem Moment sah er sie an, als wäre die Welt der Nachthimmel und sie der einzige Stern am Firmament.

Zum ersten Mal verbarg keine Eisschicht seine Gefühle. Die Liebe schimmerte deutlich durch, klarer und heller als die Sonne. Als Ava den Altar erreichte, raunte er ihr etwas zu, und ihre Wangen liefen rosig an.

Eine Weile sahen sie einander an, bevor sie sich dem Pfarrer zuwandten und die offizielle Zeremonie begann.

»Liebe Anwesende, wir haben uns heute hier versammelt, weil Alex Volkov und Ava Chen den heiligen Bund der Ehe eingehen wollen …«

Während er sprach, begegneten sich Christians und mein Blick. Wir sahen einander eine ganze Weile lächelnd an, bevor wir unsere Aufmerksamkeit wieder der Trauung zuwandten.

Mein altes, unsicheres Ich hätte sich ständig vergewissert, dass er noch da war und nicht etwa nur ein Hirngespinst.

Mein jetziges Ich wusste, dass er kein Hirngespinst war.

Er war echt, und ganz gleich, was passierte, er würde immer da sein.

Das abendliche Fest fand im Restaurant des Weinguts statt, das ausgeräumt worden war, um Platz für eine Tanzfläche, zwei lange Banketttische und eine Musikbühne zu schaffen. Freigelegte Holzbalken durchzogen den Raum und verliehen ihm einen Hauch von rustikalem Charme, aber die extra für diesen Anlass gravierten Porzellanteller, die luxuriösen Blumenarrangements im Wert von fünfzigtausend Dollar und der weltberühmte Sänger, der auf der Bühne stand, hatten rein gar nichts Rustikales an sich.

Wie erwartet, hatte Alex keine Kosten gescheut.

»Du hättest ihn um eine Badewanne voller Diamanten bitten sollen«, sagte Jules zu Ava. »Er hätte es möglich gemacht.«

Ava brauchte eine Verschnaufpause von dem ganzen Trubel um die Braut, also hatten Bridget, Jules und ich sie in eine Ecke geführt, während die anderen Gäste tranken und tanzten.

»Jules«, sagte Ava geduldig. »Was sollte ich denn mit einer Badewanne voller Diamanten auf meiner Hochzeit anfangen?«

»Dich darin herumwälzen wie die reiche Schlampe, die du bist. Und das meine ich auf die liebevollste Weise.« Jules’ Augen funkelten schelmisch. »Oder
 du könntest sie an deine Gäste verteilen, insbesondere an deine wunderbaren Brautjungfern, die dich in Barcelona ganz sicher nicht in Schwierigkeiten gebracht haben.«

Ich hustete bei der Erwähnung von Avas Junggesellinnenabschied. »Jules.
 «

»Was denn? Das war nur ein harmloser Spaß. Wer hätte gedacht, dass Alex sich so sehr in die Sache reinsteigern würde? Was ist denn an männlichen Strippern verkehrt? Es war ein Junggesellinnenabschied
 .«

»Ich glaube, es ging weniger um die Stripper als vielmehr darum, dass wir in einem fremden Hotel aufgewacht sind«, sagte Bridget trocken.

»Ich glaube, es war beides«, entschied ich.

Wir hatten unseren Spaß gehabt, und keinem war etwas passiert, aber die Jungs waren nicht sehr erfreut gewesen, als sie von, nun ja, allem
 erfuhren.

Ehrlich gesagt, sollten sie aber besser den Mund halten nach ihrer Geschichte mit der Bananenluftmatratze.

»Leute, bitte.« Ava hob mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand. »Keine Diamanten, kein Gerede über den Junggesellinnenabschied.«

»Gut«, brummte Jules. »Aber ich
 fand die Reise lustig. Es war wieder wie im College.«

»Was war wie im College?« Alex kam mit Josh, Rhys und Christian im Schlepptau herüber. Er küsste Ava auf die Stirn, und sie schmiegte sich an ihn, mit einem so breiten Lächeln, dass ich ebenfalls lächeln musste.

»Gestern Abend«, sagte Bridget sanft, bevor Jules Alex’ Arterie zum Platzen bringen konnte, indem sie die Junggesellinnenparty erwähnte. »Ein Mädelsabend. Genau wie im College.«

»Ihr habt von Spanien gesprochen, nicht wahr?«, murmelte Christian dicht an meinem Ohr, während die anderen sich dem nächsten Gesprächsthema zuwandten. Er schlang von hinten die Arme um mich und umhüllte mich mit Wärme und würzigem Duft.

»Ich bin inzwischen überzeugt, dass du Gedanken lesen kannst.«

Sein Lachen ließ mein Rückgrat vibrieren. »Dein schuldbewusster Gesichtsausdruck verrät dich jedes Mal.« Er küsste meinen Hals. »Du siehst umwerfend aus, Schmetterling.«

Ein Kribbeln zog sich über meinen ganzen Körper. »Du auch. Trauzeuge zu sein steht dir gut«, neckte ich.

»Gewöhn dich nicht daran. Ich mache das nur, weil ich Volkov einen Gefallen schulde«, sagte er trocken. Offensichtlich hatte Alex während unserer Italienreise ein Auge auf seine Geschäfte gehabt oder so. »Weißt du, wie es ist, so oft mit Josh zu tun haben zu müssen? Du hättest ihn und diese verdammte Bananenluftmatratze auf der Junggesellenparty sehen sollen.«

Ich verkniff mir ein Lachen.

»Gib lieber gut auf Ava acht«, sagte Josh gerade zu Alex. »Wenn ihr etwas zustößt, wenn sie von einem wilden Tier gefressen wird oder so, werde ich dich jagen und mein Skalpell auf eine Weise benutzen, die definitiv nicht
 von der Ärztekammer genehmigt ist.«

Rhys schnaubte lachend, während Alex seinen Trauzeugen schief ansah. »Was glaubst denn du eigentlich, was wir in unseren Flitterwochen anstellen wollen?«

»Löwen beobachten und andere Dinge,
 bei denen ich mir meinen besten Freund und meine Schwester lieber nicht vorstellen möchte.« Josh schauderte vor Abscheu. »Vielleicht sollte ich mich eurer Safari anschließen, um euch im Auge zu behalten, nur zur Sicherheit.«

Alex und Ava würden morgen früh in die Flitterwochen reisen, zuerst Safari in Kenia und dann Strandurlaub auf den Seychellen.

Früher mal hatte Avas Aquaphobie sie davon abgehalten, auch nur in die Nähe von Wasser zu gehen, aber mit Alex’ Hilfe hatte sie diese Angst inzwischen überwunden.

Jules rollte mit den Augen. »Lass sie in Ruhe. Du fährst definitiv nicht
 mit ihnen in die Flitterwochen.«

»Das wäre auch wirklich rundum verstörend«, fügte Bridget hinzu.

»Niemand
 weiß meine guten Ideen zu schätzen«, murmelte Josh. Er schaute Rhys hoffnungsvoll an. »Larsen?«

»Lass es mich so ausdrücken«, sagte Rhys. »Wenn du versucht hättest, mit mir und Bridget in die Flitterwochen zu fahren, hätte ich dich nach dem Start aus dem Flugzeug geworfen. Ohne
 Fallschirm.«

Ein Lachen stieg in meiner Kehle auf, aber dann drehte Christian mich um und legte mir die Hände auf die Hüften.

»Deine Freunde sind schon speziell.« Er klang halb amüsiert, halb entsetzt, obwohl Alex und Rhys ja auch seine Freunde waren.

»Sie sind wirklich speziell«, gab ich lachend zu. »Aber ich liebe sie.«

Irgendwie hatte sich aus dem Zufall, dass vier einander vollkommen fremde Mädchen in ihrem ersten Studienjahr im selben Schlafsaal landeten, das entwickelt, was wir jetzt waren – eine wunderbar chaotische, vollkommen unvollkommene Familie, die durch Höhen und Tiefen gegangen war, aber erstaunlicherweise alle Hindernisse bewältigt hatte.

Nach dem Abschluss hatte es eine Zeit gegeben, in der ich befürchtete, wir würden uns ohne die Struktur unseres gemeinsamen Collegelebens aus den Augen verlieren. Aber die Zeit hatte bewiesen, dass das nicht der Fall war. Unsere Freundschaft war sogar noch stärker geworden, nachdem wir vom Leben ordentlich auf die Probe gestellt worden waren.

Natalia war meine Schwester durch unsere gemeinsame Herkunft, aber Ava, Bridget und Jules würden immer meine Schwestern sein, die ich mir selbst erwählt hatte.

»Wenn du Lust hast, würde ich dich nach dem Fest gern entführen«, sagte Christian und riss mich damit abrupt aus meinen Gedanken. »Eine kurze Reise nur. Maximal zwei Tage.«

Ich hob die Brauen. »Wohin denn?«

»Das ist eine Überraschung.« Er küsste mich. »Vertrau mir.«

Das tat ich.

»Ich sollte ein Beweisfoto machen«, sagte Rhys, als er und Bridget an uns vorbeigingen. Meine Freundinnen hatten beschlossen zu tanzen, nachdem die Musik zu einem langsamen Lied übergegangen war und Avas Cousine Farrah und ihr Mann Blake Ava und Alex mit Beschlag belegt hatten. »Ein verknallter Christian Harper. Was für ein Anblick. Ich sollte es an das Alumni-Netzwerk von Harper Security senden. Die Jungs würden es lieben.«

Christian kniff die Augen zusammen. »Du musst gerade hupen, Larsen. Habe ich nicht neulich Bilder gesehen, auf denen du an einer königlichen Teeparty teilgenommen hast? Mit einer Katze
 auf dem Schoß?«

Rhys’ Wangen bekamen Farbe. »Das war keine Teeparty
 «, knurrte er. »Es war eine Mittagszeremonie
 , und Meadows mag es nicht, wenn wir sie zu lange allein lassen. Wenigstens habe ich nicht das ganze verdammte Weizengras
 in der Stadt aufgekauft …«

Bridget sah mich an und schüttelte den Kopf. »Männer«, murmelte sie mit einem Ausdruck verzweifelter Zuneigung. Ich musste mir das Lachen verkneifen.

Die Jungs würden es nie zugeben, aber ihre Frotzeleien waren Ausdruck ihrer gegenseitigen Zuneigung.

Und während ich mich in Christians Armen zur Musik wiegte, dem beruhigenden Grollen seiner Stimme lauschte und die Wärme genoss, die beim vertrauten Klang des Lachens meiner Freundinnen in mir aufstieg, empfand ich etwas, das mir so lange Zeit meines Lebens fremd gewesen war.

Glück, in seiner reinsten und vollständigsten Form.
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Spät am Abend nach der Hochzeit der Volkovs flogen Stella und ich nach Santa Luisa in Kalifornien.

Seit dem Tod meiner Eltern hatte ich keinen Fuß mehr in meine Heimatstadt gesetzt. Es waren zwei Jahrzehnte vergangen, doch das kleine Küstenstädtchen hatte sich nicht verändert. Ruhige Straßen, ein malerisches Stadtzentrum, bunte Stuckhäuser. Hierher zurückzukehren war wie eine Reise in die Vergangenheit. Ich hatte mich verändert, aber alles andere war gleich geblieben.

Stella war ganz still, als wir vor einem Lagerhaus im trostlosen Industrieviertel anhielten. Unser Auto war das einzige auf der Straße, und viele der Metalltüren der Lagerhäuser waren verrostet. Die, vor der wir gleich darauf standen, gehörte dazu.

Ich hatte Stella den Zweck unseres Besuchs nicht verraten, aber sie wusste, dass ich hier aufgewachsen war, und ging davon aus, dass der Besuch etwas mit meinen Eltern zu tun haben musste.

Sie hatte recht.

Ich drückte einen Knopf, und die Tür des Lagerhauses öffnete sich mit einem Ächzen. Eine Wolke abgestandener, muffiger Luft quoll hervor.

»Oh mein Gott.« Stellas fassungsloses Flüstern hallte durch den Raum, als wir hineingingen und sie sah, was sich darin befand.

Dutzende von Kunstwerken füllten den kleinen Raum, von unbezahlbaren Ölgemälden bis hin zu kleinen modernen Skulpturen. Einige Gemälde waren nach zwanzig Jahren der Vernachlässigung verblichen, aber ein paar unverwüstliche Stücke waren noch intakt.

»Willkommen in meinem Erbe, der Schatzkammer mit dem Diebesgut meines Vaters«, sagte ich selbstironisch. »Meine Mutter hat mir in ihrem Abschiedsbrief mitgeteilt, wo ich sie finde.«

Die Information war verschlüsselt gewesen – sie wusste ja, wie sehr ich Rätsel liebte, schon als Kind –, aber ich hatte nicht mal eine Minute gebraucht, um den Code zu knacken. Wie im Testament meiner Mutter festgelegt, hatte meine Tante die Lagergebühren mit Geld aus meinem Erbe bezahlt, bis sie gestorben war und ich die Kosten übernommen hatte.

Zu meinem Glück hatte meine Tante viel um die Ohren gehabt und sich deshalb nie gefragt, was sich in dem Lagerraum befand. Sie war davon ausgegangen, dass es sich um irgendwelche Möbel und Antiquitäten handelte, nicht um gestohlene Kunstschätze.

»Warst du schon mal hier?«, fragte Stella leise.

»Nein.«

Ich hatte vor unserer Ankunft virtuell ein paar Vorkehrungen getroffen, aber es war das erste Mal, dass ich es persönlich sah.

Ich hatte geglaubt, der Anblick des Erbes meines Vaters würde mich wütend machen. Das hier war es, dem er seine Zeit und Energie gewidmet hatte, die er seinem einzigen Sohn oft vorenthielt. Das hier war es, was ihn und damit auch meine Mutter umgebracht und unsere Familie zerstört hatte.

Ich hätte die gleiche Wut empfinden sollen wie in dem Moment, als ich zum ersten Mal den Abschiedsbrief meiner Mutter gelesen hatte.

Stattdessen empfand ich nur den überwältigenden Wunsch, alles einfach niederzubrennen – aber nicht aus Zorn, sondern aus Erschöpfung. Ich hatte mich genug mit den Geistern meiner Vergangenheit herumgeschlagen.

Stella strich über eine Skulptur. Ein staubiger Film blieb auf ihren Fingerspitzen zurück. »Was hast du mit dem ganzen Zeug vor?«

»Was nicht zu retten ist, wird entsorgt. Was zu retten ist, werde ich entweder spenden oder seinem ursprünglichen Besitzer zurückgeben. Anonym, versteht sich. Außer …« Ich blieb vor einem bekannten Gemälde stehen. »Außer dem hier.«

Der goldene Rahmen schimmerte im Zwielicht, mit Spritzern von Braun und Grün bekleckst … Ein ausnehmend hässliches Kunstwerk.

»Magda«
 , sagte Stella. »Ich erkenne sie, wir haben sie bei Dante gesehen.«

»Ja.«

Ich hatte den Abschiedsbrief meiner Mutter wieder in den Rahmen zurückgesteckt und das Gemälde von Dante dorthin zurückschicken lassen, wo es hingehörte.

Ich starrte auf die Farbwirbel, bis sie zu einem dunklen Kaleidoskop verschwammen.

Im Nachhinein betrachtet, war dieses Bild so unbedeutend. Ein kompliziertes Problem, das ich mir selbst ausgedacht hatte, um mich vor meiner Vergangenheit zu schützen. Alle dachten, Magda
 sei von Bedeutung, weil sie ein großes Geschäftsgeheimnis oder eine schockierende Enthüllung verbarg, aber die Wahrheit war so viel schlichter.

Sie repräsentierte den Teil meiner Vergangenheit, den ich nie hatte loslassen können. Eine Wunde, die ich unter provisorischen Verbänden verborgen hatte, um die schwärende Krankheit zu verbergen, die mich seit Jahrzehnten von innen heraus auffraß.

Wir schwiegen, während ich das Bild nahm und es auf ein leeres Grundstück in der Nähe der Lagerhalle brachte. Außer den Gebäuden gab es hier nichts, nur Metall und Beton. Ein Vogel kreiste über uns, sein Krächzen hallte in der Weite wider, und die Sonne brannte heiß auf uns nieder.

Es war das letzte Mal, dass ich in Santa Luisa war. Es sprach nichts gegen ein bisschen Drama zum Abschied.

Ich holte ein Feuerzeug aus der Tasche und ließ eine Flamme herausspringen. »Hast du Angst vor Feuer, Schmetterling?«

Stella schüttelte den Kopf und nahm meine Hand. »Nein.«

»Gut.«

Ich hielt das Feuerzeug an das Gemälde. Die alten Ölfarben brannten so gut, dass die Flammen fast augenblicklich hoch aufloderten und das Gemälde und den darin enthaltenen Brief verschlangen. Reglos sah ich zu, wie das Feuer das Erbe meiner Mutter in einen geschwärzten, unkenntlichen Haufen verwandelte, aber als Stella meine Hand drückte, erwiderte ich den Druck leicht.

Ich hätte das hier auch allein schaffen können, aber ich wollte sie bei mir haben. Ohne sie würde ich immer noch an dem Bild festhalten, während ich es zugleich hasste. Aber jetzt, da ich endlich eine lebenswerte Zukunft hatte, war es an der Zeit, die Vergangenheit ein für alle Mal loszulassen.
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STELLA


Ein Jahr später


Ich stand im Backstagebereich und sah zu, wie Ayana, das derzeit wohl heißeste Supermodel, über den Laufsteg schritt. Ihre makellose dunkle Haut schimmerte im Scheinwerferlicht und bildete den perfekten Kontrast zu dem krönenden Stück meiner Kollektion: ein auffälliges lila Kleid, das je nach Accessoires tagsüber oder abends getragen werden konnte.

Die übrigen Models folgten ihr, bis am Ende alle gemeinsam den Laufsteg verließen.

»Stella, los
 .« Meine neue Assistentin Christy stupste mich an. »Jetzt bist du dran!«


Ich schaffe das.


Ich holte tief Luft und ging hinaus, zunächst zögernd, dann immer selbstbewusster, als Applaus aufbrandete und immer lauter wurde.

Ich verbeugte mich, mir war warm vor Seligkeit.

Meine erste Modenschau in Mailand. Nach Dutzenden von schlaflosen Nächten, Panikattacken und Anfällen von Selbstzweifeln war es endlich vorbei und, den Rufen ringsum nach zu urteilen, ein durchschlagender Erfolg. Ich konnte es nicht fassen.


Ich habe es geschafft.
 Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich habe es wirklich geschafft!


Es war unglaublich, dass die Marke Stella Alonso erst vor einem Jahr offiziell vorgestellt worden war. Ihr Bekanntheitsgrad war in erstaunlich kurzer Zeit gen Himmel geschossen, vor allem dank Bridgets Unterstützung, die nach Möglichkeit bei jeder öffentlichen Veranstaltung mindestens ein Modell von mir trug. Ihretwegen hatte sich der Name der Marke auch in Europa verbreitet. Sogar in Hollywood war sie inzwischen bekannt, wo ich in einem surrealen Moment Kris Carrera-Reynolds in einem meiner Kleider über den roten Teppich schreiten sah. Ihr Ehemann, der Actionfilmstar Nate Reynolds, gewann in dieser Nacht seinen ersten Oscar.

Seitdem ging es stetig bergauf.

Brady war nicht mehr mein Manager, seit ich die Aktivitäten auf meinen persönlichen Accounts deutlich reduziert hatte, um mich auf die Entwicklung der Marke zu konzentrieren, aber ich sprach noch oft mit ihm. Auch mit Lilah hatte ich mich angefreundet. Sie konnte heute Abend wegen ihrer eigenen Show nicht dabei sein, aber sie hatte mir bei meinen Anfängen sehr geholfen. Ich war nicht so naiv zu glauben, dass meine große Welle ewig anhalten würde, aber ich wollte sie so lange wie möglich reiten.

»Los, Stella!« Eine vertraute Stimme erhob sich über den Lärm. »Du trittst allen in den Hintern, Babe!«

Ich sah mich in der Menge um, bis ich mehrere bekannte Gesichter in der ersten Reihe entdeckte. Mein Lächeln wurde breiter. Der Raum war voll mit Modejournalisten und Promis, aber die Menschen, die mir am wichtigsten waren, saßen direkt vor mir.

Alex und Ava, strahlend schön in ihrer Schwangerschaft. Sie war im vierten Monat, und ihr Babybauch war gerade erst zu sehen.

Rhys und Bridget, die ausgesprochen majestätisch aussah in ihrem blauen Stella-Alonso-Kleid, das ihretwegen zum Kulthit avanciert war.

Josh und Jules, die eben den »Hintern«-Spruch gerufen hatte und aussah, als würde sie auf den Laufsteg stürmen, wenn Josh sie nicht festgehalten hätte.

Und meine Familie, bei deren vor Stolz strahlenden Gesichtern mir ganz warm ums Herz wurde. Meine Mutter, mein Vater, meine Schwester … Sie waren alle da.

Unsere Beziehung hatte sich im Laufe des letzten Jahres deutlich verbessert. Wir waren nicht perfekt, aber welche Familie war das schon? Wichtig war nur, dass sie gekommen waren.

Schließlich richtete sich mein Blick auf den wichtigsten Menschen im Raum. Er saß lässig auf seinem Stuhl, in italienische Wolle und Seide gekleidet und so schön, dass er das ideale Model auf dem Laufsteg gewesen wäre, wenn ich Herrenmode entworfen hätte.

Christian johlte und jubelte nicht wie alle anderen, aber sein Lächeln und die Wärme in seinen Augen sagten mehr, als Worte es je gekonnt hätten.

Mir explodierte fast das Herz in der Brust.


Ich liebe dich
 , formte ich lautlos mit den Lippen.

Seine Whiskey-Augen funkelten im schummrigen Licht. Er brauchte es nicht laut zu sagen, damit ich ihn hörte:


Ich liebe dich auch.


Nach meiner Show blieben Christian und ich noch zwei Nächte in Mailand, bevor er mich nach Positano entführte. Ich hatte halbherzig protestiert und gesagt, ich hätte zu viel zu tun, um Urlaub zu machen, aber ehrlich gesagt brauchte es nicht viel, um mich zu überreden. Ich hatte mich bereits in die Amalfiküste verliebt, bevor ich sie überhaupt zum ersten Mal gesehen hatte, und nach meinem Aufenthalt dort war ich noch viel verliebter.

Der Duft von Salz und Wasser stieg mir in die Nase, als wir am Strand entlanggingen. Ich würde nie vergessen, wie schön es hier war. Nicht nur wegen der herrlichen Landschaft, sondern auch wegen dem, was diese Gegend für mich und Christian bedeutete.

Die Saat unserer Liebe war bereits gepflanzt gewesen, lange bevor wir zum ersten Mal in Italien waren. Aber hier war sie richtig erblüht und hatte sich unter dem mediterranen Himmel entfaltet wie das schönste Gemälde der Welt.

»Ein Penny für deine Gedanken.« Christian ging neben mir, seinen obligatorischen Anzug hatte er gegen ein legeres Leinenhemd und eine Jeans getauscht.

»Nur einen Penny? Ich dachte, du wärst Milliardär.«

»Dann eben einen Vierteldollar. Letztes Angebot«, sagte er mit der Ernsthaftigkeit von jemandem, der gerade einen Multimillionen-Dollar-Vertrag aushandelte.

Ich lachte. »Na schön, meinetwegen, aber meine Gedanken sind vielleicht zu rührselig für dich.« Ich blickte auf den Ozean hinaus, und die Erinnerung machte meine Stimme ganz weich. »Ich denke an unsere erste Reise hierher und wie sehr ich diesen Ort liebe. Wir haben schon viele Reisen zusammen gemacht, aber Italien … Italien wird immer etwas Besonderes bleiben.«

»Ich bin froh, dass du so denkst.« Christians Stimme strich über meine Haut, samtweich, aber zugleich lag eine seltsame Rauheit darin, wie ich sie noch nie gehört hatte. »Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich es auf Hawaii oder in Italien machen sollte, aber anscheinend habe ich die richtige Wahl getroffen.«

»Was machen?« Ich drehte mich um, und es verschlug mir den Atem.

Denn vor mir, eingerahmt von pastellfarbenen Hügeln und den goldenen Tönen des Sonnenuntergangs, bot sich ein Anblick, den ich nie im Leben jemals zu sehen erwartet hätte.

Christian Harper kniete vor mir, in der Hand eine geöffnete Samtschatulle, in der ein mit Smaragden und Diamanten besetzter Ring funkelte.

Tränen trübten meine Sicht, und ich presste mir eine Hand vor den Mund.

Als er wieder sprach, war die seltsame Rauheit immer noch da, aber in seiner Stimme lag so viel Liebe und Hoffnung, dass die Welt vollkommen in den Hintergrund trat. Ich sah nur noch ihn und sonst nichts.

»Stella, willst du mich heiraten?«






 EPILOG

STELLA


Vier Jahre später


»Nimm dir den Nachmittag frei«, sagte ich zu meiner Assistentin. Christy und ich blieben vor dem Büro stehen. »Ich kann einen Nachmittag allein überleben.«

»Ganz sicher? Ich kann …«

»Ja
 . Geh schon«, scheuchte ich sie. »Genieß das Wetter. Es ist herrlich draußen.«

»Okay«, sagte sie zögernd. »Schick mir eine SMS oder ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Oh, übrigens, fast hätte ich es vergessen …« Ein verschmitztes Lächeln verdrängte ihr Unbehagen angesichts der Aussicht, früher Feierabend zu machen, so üblich das auch in meiner Firma war. »Du hast Besuch.«

Ich zog die Stirn kraus, sowohl wegen des unerwarteten Gastes als auch wegen des Funkelns in ihren Augen. »Wer …«

In diesem Moment öffnete ich die Tür und holte scharf Luft, als ich sah, wer vor mir stand.

Dunkler Anzug. Whiskey-Augen. Und ein Strauß der prächtigsten Rosen, die ich je gesehen hatte. Langsam breitete sich ein unwiderstehliches Lächeln auf seinem Gesicht aus.

Neben mir seufzte Christy und wäre offenbar beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie war nicht die Einzige – selbst nach drei Jahren Ehe brachte dieses Lächeln mein Herz zum Flattern.

»Hallo, Schmetterling.« Beim trägen Timbre seiner Stimme wurde mir ganz warm im Bauch.

»Was tust du hier?«, hauchte ich. »Ich dachte, du wärst auf Geschäftsreise.« Er war vor zwei Tagen nach London gereist und sollte erst am Sonntag zurückkehren.

»Ich bin früher zurückgeflogen.« Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich hab dich vermisst.«

Es war gut, dass ich mich immer noch an der Türklinke festhielt, andernfalls wäre ich vielleicht direkt auf den Boden geschmolzen.

»Ähem.« Christy räusperte sich. »Ich nehme mir dann jetzt mal den Nachmittag frei. Ich wünsche Ihnen beiden ein schönes Wochenende.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie ging.

Ihre leise Anzüglichkeit hätte mich verlegen gemacht, wäre ich nicht so abgelenkt gewesen von dem umwerfenden männlichen Wesen, das weniger als einen Meter entfernt stand.

»Es sind schon fünf Minuten vergangen, Mrs Harper«, sagte Christian. »Willst du deinen Mann noch länger auf einen Kuss warten lassen?«

»Du«, sagte ich, »bist unglaublich.«

Dann schlang ich die Arme um seinen Hals, und mein Herz schwoll an, als das Dröhnen seines Lachens die Luft erfüllte. Ich küsste ihn und sog seinen Geschmack und Geruch in mich auf, als wären wir seit Monaten und nicht nur seit Tagen getrennt gewesen.

»Ich konnte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, meine talentierte Frau in ihrem Büro zu besuchen«, sagte er, als wir uns schließlich voneinander lösten, und legte die Arme um meine Taille, während ich das Gesicht an seiner Brust vergrub und seinen vertrauten Duft in die Lunge sog. Es war der Geruch nach Liebe und Trost und Sicherheit. Mein allerliebster Geruch auf der ganzen Welt. »Büroräume in Soho. Du hast es offiziell geschafft, Stella Alonso Harper.«

Die Marke Stella Alonso hatte sich in den letzten Jahren rasch vergrößert und umfasste nun auch andere Arten Bekleidung, Accessoires und Parfüms. Das Büro hatte ich entsprechend erweitert.

Ich lächelte über Christians Worte, aber plötzlich überkam mich ein Anflug von Melancholie. Wir waren nach unserer Heirat nach New York gezogen, und unsere beiden Unternehmen hatten nun ihren Hauptsitz in Manhattan. Jules und Ava waren in D. C. geblieben, aber wir drei und Bridget sahen uns mindestens zweimal im Jahr: einmal bei unserem jährlichen Mädelsausflug und dann zu irgendwelchen Feiertagen. Meine Familie besuchte mich ein paarmal im Jahr und ich sie ebenso oft. Es war ein herrliches Leben, aber einen Menschen vermisste ich darin sehr.

»Ich wünschte, Maura hätte das noch erleben können«, sagte ich leise. »Sie hätte es geliebt.«

Maura hatte es bis zu unserer Hochzeit geschafft, wo sie so klar gewesen war wie seit Jahren nicht mehr. Einen Monat später, kurz nachdem Christian und ich von unserer Hochzeitsreise zurückgekehrt waren, war sie im Schlaf gestorben.

Ich war am Boden zerstört gewesen, aber ich wusste, dass sie bereit gewesen war zu gehen und jetzt an einem besseren Ort war. Auch wenn sie mich in den letzten Jahren ihres Lebens nur noch selten erkannt hatte, fragte ich mich, ob sie darauf gewartet hatte, dass ich mein Zuhause fand, bevor sie weitergezogen war.

»Sie weiß es.« Christian klang so überzeugt, dass ich ihm glaubte.

»Seit wann bist du der Optimist von uns beiden?«

»Seit ich dich geheiratet habe.« Er fuhr mit einer Hand über meinen Rücken. »Ich schiebe es auf diese Weizengras-Smoothies, die du mich jeden Morgen zu trinken zwingst. Die müssen mit irgendwas versetzt sein.«

Mein Lachanfall vertrieb die Reste der Melancholie. »Die verlängern dein Leben, Mr Harper. Ich möchte nämlich viele, viele Jahre mit dir verbringen.«

»Nicht nur Jahre, meine Süße. Das hier ist für immer.« Christian hob mein Kinn an, und mein Herz kribbelte. »Aber nur für den Fall der Fälle sollten wir jeden Tag auskosten.«

Ein Laut entrang sich meiner Kehle, halb Keuchen, halb Lachen, als er die Papiere von meinem Schreibtisch fegte und mich daraufhob.

»Christian«
 , tadelte ich ihn. »Das war die Arbeit einer ganzen Woche!«

»Ich räum das später auf«, sagte er. »Aber jetzt lasse ich mir erst mal was einfallen, um es wiedergutzumachen.« Damit kniete er vor mir nieder und spreizte meine Beine, und plötzlich war Arbeit das Letzte, woran ich dachte.

CHRISTIAN

Niemand hatte mir gesagt, dass ich in meiner Ehe so oft mit den Freundinnen meiner Frau zu tun haben würde.

Feiertage, Geburtstage, Dinnerpartys, wenn sie in der Stadt waren … Mein ehemals rein geschäftlich orientierter Kalender war jetzt voller Termine wie verdammten Broadway-Abenden und Weihnachten bei den von Aschebergs. Wir wechselten uns bei der Ausrichtung der Feiertage ab, und dieses Jahr waren wir Weihnachten in Rhys’ und Bridgets Ferienvilla in Costa Rica. Es war Heiligabend, und wie jedes Jahr verbrachten wir ihn mit Brettspielen.

Ich nippte an meinem Wein und wartete auf die unvermeidlichen Streitereien, wie sie jedes verdammte Jahr aufflammten.

»Du schummelst doch.« Josh beugte sich vor und starrte ungläubig auf das Monopoly-Brett. »Wie kannst du jedes Mal
 gewinnen?«

»Was soll ich sagen? Ich arbeite in der Immobilienbranche«, brummte Alex. »Wenn wir ein medizinisches Brettspiel spielen würden, hättest du vielleicht auch eine Chance.«

»Ich weigere mich, das zu glauben.« Josh lehnte sich wieder zurück. »Jedes
 Weihnachten …«

»Na, na.« Jules tätschelte ihm den Arm. »Es ist doch nur ein Brettspiel.« Ihr Diamantring blitzte bei jeder Bewegung im Licht. Sie und Josh hatten sich letzten Sommer verlobt, allerdings hatten sie noch keinen Hochzeitstermin festgelegt.

»Es ist nicht nur ein Brettspiel, Red. Es geht um meinen Stolz. Meine Würde. Mein …«

»Spielgeld?« Ava hob eine Augenbraue. »Du sagst jedes Jahr
 das Gleiche.«

»Ja, aber deshalb ist es nicht weniger wahr«, brummte Josh. Er beugte sich hinunter, bis er auf Augenhöhe mit seiner dreieinhalb Jahre alten Nichte und seinem ebenso alten Neffen war. »Euer Vater ist ein Betrüger.«

Keins der beiden Kinder schien von seiner Anschuldigung beeindruckt zu sein. »Daddy hat gewonnen!«, sagte Sofia nur.

»So ist es, kleiner Sonnenschein.« Alex warf einen süffisanten Blick in Joshs Richtung, bevor er sie hochhob und auf die Wange küsste. Sie kicherte vor Vergnügen. »Dein Onkel Josh ist ein schlechter Verlierer.«

Ihr Zwillingsbruder Niko lehnte sich zurück und schlug mit seinen kleinen Fäusten auf das Brett. »Onkel Verlierer! Daddy Gewinner!« Die Monopoly-Spielsteine flogen durchs ganze Zimmer, und ich fluchte leise, als einer in meinem Wein landete. Auf keinen Fall würde ich den Rest trinken, nachdem ein begrapschter Spielstein darin gedümpelt hatte.

Josh kitzelte Niko, und der Kleine kreischte vor Lachen. »Ich kann nicht glauben, dass du mir so in den Rücken fällst, Kumpel«, knurrte er grinsend. »Wir sollten doch ein Team sein.«

Die Tochter von Bridget und Rhys beobachtete sie mit einer verwunderten Miene, die viel zu reif für ihr Alter wirkte. Mit ihrem blonden Haar und den grauen Augen war die kleine Camilla von Ascheberg ein Miniaturklon ihrer Eltern. Außerdem sah sie in ihrem blauen Kleid und der dazu passenden Haarschleife für eine Zweijährige erstaunlich königlich aus. Sie legte die Stirn in Falten, als Josh und Niko versehentlich ein Glas Wasser umstießen. »Daddy.« Sie zupfte am Ärmel ihres Vaters und zeigte auf das verschüttete Wasser. Ich hätte schwören können, dass ein Hauch majestätischer Missbilligung in ihrer Stimme lag.

»Mach dir keine Sorgen, Schatz.« Rhys seufzte. »So bunt treiben sie es jedes Jahr.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber Rhys’ Kind ist das einzige hier, das kein kleiner Terrorist ist«, sagte ich leise zu Stella. Camilla konnte immerhin still sitzen. Entsetzt sah ich zu, wie Sofia mit Alex’ Haar spielte. »Daddy! Zöpfe!« Sie drehte die Strähnen zu etwas, das in keinster Weise einem Zopf ähnelte. »Schau!«

»Sieht toll aus«, sagte er nachsichtig, während sie weiter seine perfekt gestylte Frisur massakrierte.

Ich war überzeugt, dass am Tag der Geburt seiner Kinder ein Betrüger den Körper mit dem normalerweise stets unterkühlten Alex getauscht hatte. Das alles hier ergab keinen Sinn.

Stella lachte. »Die Zwillinge sind hinreißend, und das weißt du auch.«

»Das weiß ich überhaupt nicht«, sagte ich, obwohl ich zugeben musste: Für Kinder waren Sofia und Niko tatsächlich einigermaßen süß.

Ich blickte wieder Rhys an. »Ich fand es schon schlimm, dich zu sehen, als du nur unter der Fuchtel eines Mädchen gestanden hast«, sagte ich, während er und Bridget sich mit der inzwischen kichernden Camilla beschäftigten. »Zwei Mädchen sind noch viel schlimmer.«

Nachdem das Spiel nun beendet war, machte jeder bis zum Abendessen das, wonach ihm der Sinn stand. Josh versuchte hartnäckig – und erfolglos –, Niko dazu zu bringen, zu sagen, dass sein Onkel ein Gewinner war.

Ava machte Fotos von Sofia, die auf ihrem Vater herumkletterte, als wäre er ein Gerüst auf dem Spielplatz.

Stella saß neben mir und verfolgte amüsiert mein Gespräch mit Rhys. Inzwischen hatte sie sich an unsere seltsame Freundschaft gewöhnt. Einmal hatte Stella sie als »Bromance« bezeichnet, was ich sofort abgewehrt hatte. Ich war nicht der Typ für eine Bromance
 , und Rhys, den meine letzte Bemerkung nicht zu beeindrucken schien, war es ebenso wenig.

»Für jemanden, der schon mal seine Meinung vollkommen geändert hat, redest du eine Menge Sch… Mist.
 « Er korrigierte sich gerade noch rechtzeitig, als Bridget ihm einen warnenden Blick zuwarf.

»Komm schon, Süße. Lass uns mal die hübschen Blumen anschauen, während dein Vater sich mit Onkel Christian unterhält.« Sie schnappte sich Camilla und ging mit ihr in den Garten, zweifellos in der Sorge, dass wir uns jetzt lauter Schimpfwörter an den Kopf werfen würden.

»Ich bin auch kurz weg und hole mir ein Glas Wasser«, sagte Stella schnell.

Ich wartete, bis sie gegangen war, bevor ich Rhys mit hochgezogener Braue musterte. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

»Natürlich nicht, Mister Ich glaube nicht an die Liebe.«


Verärgerung flammte in meiner Brust auf. »Kannst du das immer noch
 nicht gut sein lassen? Es ist schon fünf …« Ich senkte die Stimme, damit Sofia und Niko mich nicht hörten. »Fünf verdammte
 Jahre her.«

»Oh, ich werde dich für den Rest unseres Lebens damit aufziehen, also gewöhn dich dran«, sagte Rhys. »Und wenn du selbst Kinder hast, wirst du noch mal deine Aussage von früher zurücknehmen und das Gegenteil behaupten.« Er lehnte sich zurück und verschränkte mit einem süffisanten Lächeln die Hände hinter dem Kopf. »So ist es fast immer.«

Ich konnte diesen Arsch manchmal echt nicht ausstehen. Aber bevor ich etwas sagen konnte, steckte Stella den Kopf aus der Küche. »Christian? Kannst du mal herkommen? Ich brauche hier kurz deine Hilfe.«

»Bin gleich da.« Ich stand auf und bedachte den lachenden Rhys mit einem kühlen Blick. »Während ich meiner Frau helfe, kannst du ja schon mal darüber nachdenken, wie es sich anfühlen wird, wenn Camilla eines Tages anfängt, sich mit Jungs zu verabreden«, sagte ich. »Viel Spaß.« Sein leises Grollen erfüllte mich mit tiefer Befriedigung.

Als ich in die Küche kam, trank Stella gerade ihr ungefähr fünftes Glas Wasser an diesem Abend.

»Bist du ganz sicher, dass du keinen Wein möchtest?« Sie war keine große Trinkerin, aber normalerweise trank sie schon ein oder zwei Gläser. »Ist ein guter Jahrgang.«

»Ja, ich bin sicher.« Sie stellte ihr Glas ab und betrachtete mich seltsam nervös. »Ich kann im Moment keinen Alkohol trinken.«

Sie sagte es in einem Ton, als wollte sie mir etwas Wichtiges mitteilen. Aber warum sollte es eine Rolle spielen, dass sie heute keinen Alkohol trank?

Zugegeben, es war ein bisschen seltsam, dass sie …


Ich kann im Moment keinen Alkohol trinken,
 wiederholte ich in Gedanken ihre Worte. Ich kann nicht.
 Nicht: Ich will nicht.


Sie konnte keinen Alkohol trinken, was wahrscheinlich bedeutete … Mein Puls beschleunigte sich.

»Ich wollte es dir nicht vor den anderen sagen, aber ich konnte auch nicht mehr warten.« Stellas Stimme wurde ganz leise. »Christian, ich bin schwanger.«

»Du bist schwanger«, wiederholte ich.

Die Worte hallten in meinem Kopf nach, doch ich war zu erschüttert, um sie gleich zu verarbeiten.

Stella nickte nervös, ihr Gesicht glühte vor Aufregung.

Schwanger. Baby. Unser
 Baby.

Ich rang nach Luft. Dann trat ich vor sie und küsste sie heftig. Mein Herz pochte so stark, dass ich es spüren konnte.

Scheiß auf alle nicht so netten Gedanken über Kinder.


Wir werden Eltern.
 Ich würde Vater werden, und ich würde sehen, wie Stellas Bauch sich rundete, weil unser Kind darin heranwuchs. Ein kleiner Junge vielleicht, mit Locken und dunklem Teint. Oder ein kleines Mädchen mit den grünen Augen und dem süßen Lächeln ihrer Mutter.

Ein heftiger Beschützerinstinkt ergriff mich. Das Baby war noch nicht einmal geboren, und ich wollte es schon beschützen. Junge oder ein Mädchen, das spielte keine Rolle. Alles, was zählte, war, dass es unser
 Kind sein würde.

»Heißt das, du freust dich?«, fragte Stella hoffnungsvoll, als wir uns voneinander lösten.

Mein Lachen war rau vor Rührung. »Natürlich freue ich mich, meine Süße. Wie könnte ich das nicht?«

Ich musste so schnell wie möglich den besten Geburtshelfer des Landes finden, das Penthouse umgestalten (das derzeit so wenig kindersicher war, wie es nur ging), mit Stella Umstandskleidung kaufen, eine Babymooreise buchen …

»Nun, du hast die Kinder unserer Freunde gerade kleine Terroristen genannt, also …« In ihrer Stimme lag ein Lachen.

»Ja, aber unser
 Kind wird ganz anders sein.«

Unser Kind würde nie mit meinen Haaren machen, was Alex’ Tochter mit seinen Haaren angestellt hatte.

Stella warf mir einen schiefen Blick zu. »So gern ich auch glauben würde, dass unser Baby das erste Baby auf der Welt sein wird, das nicht schreit oder weint … Die Chancen stehen nicht besonders gut. Ich möchte, dass du darauf vorbereitet bist.«

»Das ist mir egal. Es kann so viel schreien und weinen, wie es will, es wird trotzdem genau so sein wie seine Mutter.« Ich gab ihr einen sanften Kuss. »Nämlich perfekt.«

»Ich hatte also die ganze Zeit recht«, murmelte sie. »Du, Christian Harper, bist im Herzen ein Softie.«

Ich lachte leise. »Nur wenn es um dich geht, Schmetterling.« Ich küsste meine Frau erneut und ließ mich von ihrer Wärme einhüllen, während das Lachen unserer Freunde aus dem Wohnzimmer zu uns herüberdrang.

Die Szene war so kitschig und heimelig, dass mein altes Vor-Stella-Ich aus lauter Prinzip Verachtung empfunden hätte. Aber das war der Unterschied zwischen damals und heute.

Vor langer Zeit hatte ich nicht an die Liebe geglaubt. Jetzt war mir klar, dass die Liebe das letzte Teil war, das im Puzzle noch gefehlt hatte.

Endlich war mein Leben vollkommen.






 BONUSSZENE

STELLA

»Was meinst du?« Ich trat durch den Vorhang der Umkleidekabine nach draußen. »Macht mich diese Farbe hier nicht zu blass?«

Christian saß auf einem Sofa in der Boutique und wirkte inmitten all dem rosa Samt und den goldenen Schnörkeln völlig deplatziert. Zu seinen Füßen lagen lauter Einkaufstüten, und auf dem Beistelltisch neben ihm stand mein Becher Matcha Latte.

Wir hatten stundenlang geshoppt, aber er sah noch genauso frisch aus wie beim Aufbruch.

»Nein.« Sein Blick glitt über das geblümte gelbe Kleid. »Du siehst wunderschön aus.«

»Christian.
 « Verärgerung und zugleich Zuneigung schwangen in meiner Stimme mit. »Das hast du bei jedem
 Teil gesagt, das ich heute anprobiert habe.«

Ein lässiges Achselzucken. »Es stimmt aber, du siehst in allem schön aus.«

»Aber ich kann nicht alles kaufen
 .«

»Warum nicht?«

»Weil …« Ich suchte verzweifelt nach einer guten Antwort. Natürlich konnten wir es uns leisten, und wir hatten auch genug Platz, um alles unterzubringen. »Es ist zu viel.«

»So etwas wie zu viel gibt es nicht.«

»Das sagst du auch immer.« Christians Mund verzog sich zu einem Grinsen, bei dem ich Schmetterlinge in meinem Bauch spürte. Verflucht soll er sein
 . Er wusste, dass ich diesem Lächeln nicht widerstehen konnte.

»Dann solltest du aufhören, dich zu streiten, Schmetterling. Wenn du das Kleid willst, dann kauf es dir.«

Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne. Das Kleid gefiel mir, und nachdem mein Babybauch so groß geworden war, brauchte ich neue Klamotten, um nicht ständig in dehnbaren Yogahosen und weiten Shirts herumzulaufen.

»Gut«, sagte ich halb widerstrebend. »Wenn du darauf bestehst.«

Sein Lachen drang bis in die Umkleidekabine. Ich lächelte.

Wir hatten den ganzen Tag mit Shoppen verbracht und befanden uns gerade in einer luxuriösen Boutique für Umstandsmode in Soho. Da wir einen Termin vereinbart hatten, waren wir die Einzigen im Laden, abgesehen von der Filialleiterin und ihrer Assistentin.

Christian hatte sich Sorgen gemacht, weil ich so lange auf den Beinen war, aber ich musste dringend mal raus, nachdem ich die ganze Woche von zu Hause aus gearbeitet hatte. Mein Designstudio befand sich über einer Pizzeria, und die Gerüche drangen manchmal nach oben. Mein normales Ich liebte den Duft von frisch gebackener Pizza, mein im fünften Monat schwangeres Ich dagegen wollte sich jedes Mal übergeben, wenn ich auch nur einen Hauch von Tomatensoße wahrnahm.

Bis diese Phase der Schwangerschaft vorüber sein würde, arbeitete ich also von zu Hause aus.

Nachdem ich mich umgezogen hatte und wir meine absurd große Beute bezahlt hatten – ich konnte praktisch sehen, wie Dollarzeichen in den Augen der Filialleiterin aufblitzten, als sie an der Kasse stand –, stiegen wir draußen in die wartende Limousine.

»Hast du immer noch Lust auf Tacos?«, fragte Christian, als der Chauffeur losfuhr.

Die Boutique war unsere letzte Station an diesem Tag. Es war schon fast Essenszeit, und da heute Dienstag war, hatten wir uns für Tacos entschieden, gemäß der Tradition des Taco-Dienstags, die ich vor Jahren eingeführt hatte. Da mein Geschmack während der Schwangerschaft jedoch so stark schwankte – an einem Tag hatte ich Lust auf Essiggurken, am nächsten hasste ich sie –, machte sich Christian ständig Sorgen, dass ich eines Tages mit einer tiefen Abscheu gegenüber Tacos aufwachen würde.

Christian würde es nie zugeben, aber insgeheim liebte er unsere wöchentliche Tradition. Während unserer gesamten Ehe hatte ich bisher einen
 Taco-Abend verpasst, weil Jules für einen Kurztrip in der Stadt gewesen war, und er hatte danach eine Woche lang geschmollt.

»Ja.« Ich verschränkte meine Finger mit seinen. »Ich verspreche dir, wenn ich etwas nicht essen will, wirst du es sofort erfahren.«

»So wie das eine Mal, als du mich um zwei Uhr morgens geweckt hast, weil du Eis und Thunfisch wolltest, und als ich dir beides gebracht habe, bist du in Tränen ausgebrochen«, spottete er.

Meine Wangen wurden warm. »Es war die falsche Sorte Thunfisch«, sagte ich. »Ich wollte Blauflossen-Thunfisch, und du hast Gelbflossen-Thunfisch mitgebracht.«

Um Christians Augen bildeten sich lauter kleine Lachfältchen. Wenn ich nicht gesessen hätte, wäre ich auf der Stelle in Ohnmacht gefallen.

Man sollte meinen, dass seine Wirkung auf mich nach fast vier Jahren Ehe langsam etwas nachließ, aber stattdessen wurde sie immer stärker. Je besser ich ihn kennenlernte, desto mehr liebte ich ihn, und ich erfuhr jeden Tag etwas Neues über Christian Harper.

Gestern zum Beispiel hatte ich erfahren, dass er eine Leiterplatte für ein elektronisches Gerät von Grund auf selbst bauen konnte. Zudem hatte ich entdeckt, dass es eine abendfüllende Beschäftigung sein konnte, ihm dabei zuzusehen, vor allem wenn man dank der Schwangerschaftshormone sowieso ständig erregt war.

Heute hatte ich herausgefunden, dass er eine Schwäche für Matcha entwickelt hatte, nachdem er ihn jahrelang für die schlechtere Alternative zu schwarzem Kaffee gehalten hatte. (Vorhin hatte ich ihn dabei erwischt, wie er trotz seiner vollen Tasse Espresso heimlich einen Schluck von meinem Getränk genommen hatte.) Es waren Kleinigkeiten, aber auf die kleinen Dinge kam es ja an.

»Nun, jetzt haben wir eine ganze Gefriertruhe voll mit jeder Sorte Thunfisch, die man sich nur wünschen kann.« Christian beugte sich nach unten, küsste meinen gewölbten Bauch und sagte zu dem Baby darin: »Noch vier Monate, Herzchen. Hoffentlich gehe ich bis dahin nicht pleite, weil ich deiner Mutter sämtliche kapriziösen Essenswünsche erfülle.«

Ich musste lachen, aber mein Herz schmolz fast, weil Christian schon jetzt so väterlich war.

Als ich ihm gesagt hatte, dass ich schwanger sei, war ich kurz besorgt gewesen – nicht, weil ich annahm, er würde sich aufregen oder ein schlechter Vater sein, sondern weil ich befürchtete, er würde an sich selbst zweifeln. Er hatte nicht gerade die besten Vorbilder für die Elternschaft gehabt, und trotz seines Selbstbewusstseins wusste ich, dass ihn der Gedanke daran, dass wir Eltern wurden, ein wenig nervös machte.

Das war ich auch, aber mit Christian an meiner Seite war alles viel weniger nervenaufreibend. Was auch immer passieren würde, wir würden es gemeinsam erleben.

»Wenn du nicht pleitegehen willst, hättest du vielleicht nicht zwanzigtausend Dollar für ein Babyüberwachungssystem ausgeben sollen«, scherzte ich.

»Das ist nur die Basis des Systems. Ich muss es aufrüsten, wenn der Geburtstermin näher rückt.« Er lachte über meinen tiefen Seufzer. »Ich leite eine Sicherheitsfirma, Schmetterling. Du hast doch nicht geglaubt, dass ich bei der Sicherheit unseres Kindes rumschlampen würde, oder?«

»Das würde mir im Traum nicht einfallen«, sagte ich trocken und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Er küsste noch mal meinen Bauch, hob den Kopf und gab mir einen Kuss auf die Lippen.

Wenig später kamen wir zu Hause an. Unser neues Penthouse befand sich in den beiden obersten Etagen eines alten Gebäudes in der Upper East Side und bot einen herrlichen Blick auf den Central Park. Es war eindeutig eine Verbesserung gegenüber Christians alter Wohnung, und wir lebten immer noch im selben Viertel.

Wir brachten die Einkäufe ins Gästezimmer, das sich inzwischen in einen begehbaren Kleiderschrank verwandelt hatte, duschten und zogen uns um, bevor wir gemeinsam in der Küche die Taco-Bar aufbauten. Eigentlich hätten wir uns nicht die Mühe machen müssen, ein ganzes Menü zusammenzustellen, schließlich waren wir nur zu zweit, aber ich liebte dieses gemeinsame Ritual mit Christian. Eins meiner Highlights der Woche.

»Ich habe noch mal über Namen für das Kind nachgedacht«, sagte er beiläufig, während er eine Schale mit Salsa füllte. »Und ich habe einen Vorschlag.«

Ich zog die Brauen hoch. »Bist du etwa mit Dahlia und Adrian nicht mehr einverstanden?«

Nach langen Debatten hatten wir beschlossen, dass wir das Geschlecht unseres Babys nicht vorher erfahren wollten. Deshalb hatten wir das Kinderzimmer mithilfe von Farrah, Avas Cousine und eine gefeierte Innenarchitektin, in Hellgrün gestaltet und monatelang über Babynamen gegrübelt, bevor wir uns für Dahlia für ein Mädchen und Adrian für einen Jungen entschieden.

Der Gedanke, den ganzen Prozess der Namensfindung noch einmal zu durchlaufen, machte mir Angst.

»Nein, diese Namen sind perfekt.« Christian schraubte den Deckel des Salsaglases wieder zu. »Aber ich habe mir gedacht, wenn wir ein Mädchen bekommen, könnte ihr zweiter Vorname Maura sein.«

Bei der Erwähnung meines alten Kindermädchens erstarrte ich, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Sie war schon seit Jahren tot, aber ich vermisste sie immer noch so sehr. Ich hoffte nur, ich würde mein Kind so gut erziehen können, wie sie mich erzogen hatte.

»Was denkst du?« Christian sah mich aufmerksam an, winzige Furchen gruben sich in seine Stirn. »Ich dachte, es wäre eine schöne Hommage, aber wir müssen es nicht tun, wenn du nicht willst.«

»Nein. Ich finde …« Ich schluckte schwer. »Ich finde, das ist eine wunderbare Idee.« Meine Stimme war kaum zu verstehen. Nicht weil ich an Maura denken musste, sondern weil ich seinen Vorschlag so schön fand. Alle hielten ihn für eine Art rücksichtsloses Monster, und vielleicht war er das auch in seinem Beruf. Aber er war auch einer der aufmerksamsten und liebevollsten Menschen, die ich je kennengelernt hatte.

»Gut.« Seine Gesichtszüge wurden weicher, bevor ein schelmisches Funkeln in seine Augen trat. »Und wenn wir einen Jungen bekommen, könnte sein zweiter Vorname Christian sein, nach dem besten Ehemann der Welt.«

Ich lachte, bis mir die Tränen kamen. Bestimmt waren meine Hormone schuld, ich weinte momentan bei jedem noch so kleinen Anlass.

»Oder vielleicht sollte er Rhys heißen, nach seinem Patenonkel …« Ich schrie auf, als Christian mich packte und zu sich heranzog. »Du provozierst mich wirklich ständig«, knurrte er, aber sein Gesicht leuchtete vor Belustigung. »Eines Tages …«

»Ihre Drohungen machen mir schon seit Langem keine Angst mehr, Mr Harper.« Ich blinzelte die Tränen weg und schlang ihm die Arme um den Hals. »Außerdem lieben Sie die Provokation.«

»Ich liebe dich«
 , korrigierte er. »Das ist ein Unterschied.«

»Das ist das Gleiche, und ich liebe dich auch.« Ich drückte meine Lippen sanft auf seine. »Egal, wie verschroben du manchmal bist.«

Ich unterdrückte ein weiteres Lachen, aber es verging mir schließlich, als Christian mich fester küsste und eine Hand in meinen Nacken legte.

Ich sank in seine Umarmung, unsere Tacos waren vergessen.

Es gab keine Kameras, keine Gäste, keine Ablenkungen. Nur uns. Deshalb liebte ich unsere Dinnerabende so sehr. Sie waren nicht extravagant oder pompös, aber das mussten sie auch nicht sein.

Manchmal waren die einfachsten Momente die schönsten.

CHRISTIAN


Vier Monate später


»Hör auf durchzudrehen.« Alex sah mir mit gelangweilter Miene zu, wie ich im Flur vor dem Kreißsaal auf und ab lief. »Das ist völlig unangebracht.«

»Ich dreh nicht durch«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Das Tempo meiner Schritte erhöhte sich, ebenso wie meine Herzfrequenz.

Warum zum Teufel dauerte das so verdammt lange? Stella war schon seit mehr als acht Stunden dadrin. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen bei einer Geburt?

Alles, was ich in den letzten neun Monaten über Geburten gelesen hatte, löste sich unter dem Gewicht der Panik auf, die sich meiner bemächtigte.

Ich wollte bei Stella im Kreißsaal sein, aber nach vielen Diskussionen während unserer wilden Fahrt ins Krankenhaus, nachdem ihre Fruchtblase geplatzt war, war stattdessen ihre Mutter bei ihr. Ich hätte mich mehr gewehrt, wenn ich nicht befürchtet hätte, dass es Stellas Anspannung noch verschlimmern könnte.

Ich zupfte an meinem Hemdkragen.

Ich hasste das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben. Dass ich sie nicht sehen konnte und nicht wusste, wie es ihr ging, machte alles nur noch schlimmer.

»Du drehst eindeutig total durch«, stellte Rhys fest. Er saß neben Alex und hatte die Beine ausgestreckt. Er war so groß, dass seine Schuhe fast die andere Seite des Flurs berührten. »Mach mal eine Pause und geh nach draußen an die frische Luft.«

Verärgert starrte ich ihn an. Mein Gott, konnte man sich nicht einfach mal in Ruhe Sorgen machen? Ich begriff nicht, warum unbedingt Stellas ganzer Freundeskreis auftauchen musste, sobald sie in den Wehen lag. Ihre Familie war auch hier, aber wenigstens waren ihr Vater und ihre Schwester zum Essen verschwunden, statt mir auf die Nerven zu gehen.

Alex, Ava, Josh, Jules … Sogar Rhys und Bridget waren hier. Sie waren die Paten unseres Babys, aber trotzdem … Hatten sie nicht ein Land zu regieren?

»Alles wird gut«, sagte Bridget beschwichtigend. »Du hast es selbst gesagt. Dr. Moon ist der Beste, und er hat bei Sofia und Niko hervorragende Arbeit geleistet. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Dr. Moon war der beste Geburtshelfer im ganzen Land. Er lebte in Chicago, aber ich hatte ihn letzten Monat nach New York einfliegen lassen, damit er sich bereithalten konnte, wenn bei Stella die Wehen einsetzten. Ich hatte eine unverschämte Summe für diesen Luxus bezahlt, aber das war es wert.

Aber nur weil er der Beste war, hieß das nicht, dass er unfehlbar war.

Kalter Schweiß perlte auf meiner Stirn, als mir die Statistiken über Komplikationen bei der Geburt und die Sterblichkeitsrate von Müttern durch den Kopf gingen. Wenn Stella oder dem Baby etwas zustieß …

»Ich habe Kekse«, bot Ava an. »Das wird deine Nerven beruhigen, und du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen. Magst du lieber Red Velvet, Chocolate Chip, Haferflocken-Rosinen oder Double Chocolate Chunk?«

Verdammt noch mal.

»Ich will keinen Sch…« Ich biss die Zähne zusammen, als Alex warnend die Augen zusammenkniff. Normalerweise war es mir scheißegal, ob er sich aufregte oder nicht, aber Ava versuchte wirklich zu helfen, und ich hatte schon genug zu tun, ohne mich auch noch mit Alex zu streiten. »Nein, danke«, sagte ich etwas ruhiger. »Ich möchte keine Kekse.«

»Lass uns eine Partie Schach spielen.« Josh hatte es noch nicht aufgegeben, mich oder Alex wenigstens einmal zu besiegen. »Ich habe mir eine dieser Schach-Apps auf mein Handy geladen. Gestern Abend habe ich Red zweimal geschlagen.«

»Und ich habe dich dreimal geschlagen«, sagte Jules süßlich. »Witzig, dass du diesen Teil der Story auslässt.«

Eine Ader pochte an meiner Schläfe. »Ich spiele nicht auf einer verdammten Schach-App. Diese Algorithmen sind so vorhersehbar, es ist eine Beleidi…«

Der schwache, aber unverkennbare Schrei eines Neugeborenen drang aus dem Kreißsaal.

Alle verstummten. Sieben Köpfe drehten sich zur Tür des Kreißsaals, darunter auch meiner, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Dann endlich öffnete sich die Tür, und Stellas Mutter kam heraus.

Sie sah mir die dringlichste Frage offenbar an, noch bevor ich sie stellen konnte. »Stella und dem Baby geht es gut«, beruhigte sie mich. Sie sah müde, aber glücklich aus. »Alles ist völlig glattgelaufen.«

Meine Beziehung zu Stellas Eltern hatte sich im Laufe der letzten Jahre verbessert. Ich respektierte Mika und Jarvis Alonso, auch wenn ich ihnen nie ganz verzeihen würde, wie sie Stella in ihrer Kindheit behandelt hatten. Aber sie gaben sich wirklich Mühe, und letzte Woche waren sie nach New York gekommen, um bei ihr zu sein, wenn die Wehen einsetzten. »Ich lasse euch beiden mal etwas Zeit für euch allein.« Lächelnd machte Mika mir Platz. »Und Christian? Herzlichen Glückwunsch.«

Ich nickte ihr kurz zu, bevor ich hineinging und die Tür hinter mir schloss. Stellas Freundinnen blieben respektvoll zurück, obwohl ich wusste, wie gern sie sie gesehen hätten.

Dr. Moon und die Krankenschwestern waren noch da, aber ich bemerkte sie kaum. Ich war zu sehr auf Stella konzentriert, die in dem Bett lag und verschwitzt, erschöpft und so verdammt schön aussah, dass mir das Herz wehtat. Sie lächelte auf das Bündel in ihren Armen hinunter. Als sie mich eintreten hörte, sah sie auf.

Unsere Blicke trafen sich, und ein seltsamer Druck baute sich in meiner Brust auf, bis ich dachte, ich würde jede Sekunde explodieren.

»Bist du bereit, sie kennenzulernen?«, fragte sie leise. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen angesichts meiner untypischen Sprachlosigkeit.


Sie.


Eine Tochter.


Ich habe eine Tochter.


Mir rauschte das Blut in den Ohren. Meine Stimme versagte, also nickte ich nur, während ich hinüberging. Ich küsste Stella auf die Stirn und ließ meine Lippen einen Moment darauf verweilen, bevor ich mich von ihr löste.


Ihr geht es gut. Dem Baby geht es gut. Sie sind beide gesund und munter.


»Das ist Dahlia Maura Harper.« In Stellas Augen schimmerten Tränen, aber sie lächelte so breit, dass ich die Wärme in meinem tiefsten Inneren spürte, während ich das kostbare Bündel von ihr entgegennahm.

Ich blickte auf das schlafende Neugeborene in meinen Armen hinunter. Sie war so winzig und zart, dass ich Angst hatte, ich könnte sie zerdrücken, wenn ich sie zu fest hielt. Sie war in Stoff eingewickelt, sodass ich nur ihr süßes rosa Gesicht sehen konnte. Eine heftige, überwältigende Liebe stieg in meiner Brust auf.

Eine Sekunde, in der ich sie im Arm hielt. Das war alles, was ich brauchte, um mich in sie zu verlieben und mit untrüglicher Sicherheit zu wissen, dass ich alles tun würde, um sie zu beschützen.

Als ich endlich meine Stimme wiederfand, klang sie heiser. »Sie ist absolut vollkommen.«

Genau wie ihre Mutter.

Ich wiegte Dahlia in meinen Armen, während Stella uns mit ihrem wunderschönen, sanften Lächeln zusah. Es war ganz still, ich hörte nur meinen eigenen Herzschlag und hielt zum allerersten Mal meine Tochter im Arm.

Irgendwann würden wir sie mit Stellas Freundinnen und ihrer Familie teilen müssen, aber dieser Moment gehörte uns ganz allein.

Mir, Stella und Dahlia.

Der Familie, von der ich nie erwartet hätte, sie eines Tages zu haben, und die einzige Familie, die ich jemals brauchen würde.
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Die Twisted-Reihe:
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 Triggerwarnung


Dieses Buch enthält neben einem morally gray Alpha-Helden, expliziten Szenen und derber Wortwahl

auch Elemente, die potenziell triggern können.

Diese sind:


Alzheimer, Angstzustände, Mord / Gewaltdarstellungen,
 Folter
 , Tod der Eltern, emotional gewalttätige Eltern, Kidnapping, (
 Erwähnung
 von) Suizid, Stalking / Cyberstalking
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King of Wrath
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Kings of Sin: arrogant, mächtig und heiß wie die Sünde

Dante Russo kontrolliert sowohl sein Unternehmen als auch sein Privatleben mit äußerster Sorgfalt. Für die Liebe hat der milliardenschwere Geschäftsmann keine Zeit. Doch dann zwingt ihn ein Erpressungsversuch dazu, sich mit einer Frau zu verloben, die er kaum kennt: Vivian Lau, Erbin eines Juwelenimperiums und Tochter seines größten Rivalen. Aus Pflichtgefühl ihrer Familie gegenüber erklärt sich Vivian einverstanden, auch wenn der arrogante CEO ganz gewiss nicht der Mann ihrer Träume ist. Was beide nicht haben kommen sehen, ist die ungeheure Anziehungskraft zwischen ihnen. Doch wie kann ihre Beziehung eine Chance haben, wenn Dante Vivians Familie zerstören will?

"Was für eine fantastische Geschichte! Eine Arranged-Marriage-Romance voller Prickeln und Leidenschaft!" The Escapist Book Blog


Band 1 der neuen Reihe von SPIEGEL
 -Bestseller-Autorin Ana Huang



King of Pride
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Kings of Sin: arrogant, mächtig und heiß wie die Sünde

Kai Young und Isabella Valencia kommen aus unterschiedlichen Welten: Er ist der Erbe eines Multimillionen-Dollar-Unternehmens, sie arbeitet als Barkeeperin in einem exklusiven Club. Eine Beziehung zwischen ihnen ist streng verboten - und doch ist das Prickeln, das sie jedes Mal verspüren, wenn sie sich sehen, nicht zu leugnen. Als der verschlossene Geschäftsmann und die lebensfrohe Isabella der Anziehung endlich nachgeben, setzen sie damit alles aufs Spiel: ihre Existenz, ihre Familien, ihre Zukunft ...

"Niemand verwebt Tropes so fantastisch wie Ana Huang. Ich liebe ihre komplexen Charaktere!" SERIESous BOOK REVIEWS

Band 2 der neuen Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Ana Huang



Vicious Love

[image: image]



Die Erfolgsreihe aus den USA — endlich auch auf Deutsch!







Emilia LeBlanc traut ihren Augen nicht, als sie nach zehn Jahren zum ersten Mal wieder Baron "Vicious" Spencer gegenübersteht. Vicious, der ihr das Leben einst zur Hölle gemacht hat. Vicious, der nie nett, immer furchtbar zu ihr war. Vicious, der sie ans andere Ende der USA und weg von ihrer Familie getrieben hat. Vicious, der einzige Mann, den sie je geliebt hat.



Inzwischen ist er ein erfolgreicher Anwalt und leitet mit seinen drei besten Freunden ein Multi-Milliarden-Dollar-Unternehmen. Emilia, die es kaum schafft, sich und ihre kranke Schwester über die Runden zu bringen, weiß, dass Vicious der letzte Mann ist, den sie jetzt in ihrem Leben gebrauchen kann. Und doch kann sie sich wie damals schon einfach nicht von ihm fernhalten ...







Mitreißend und verboten — die Sinners of Saint werden dein Herz im Sturm erobern!







"Ich liebe diese Reihe!" Kylie Scott, Spiegel-Bestseller-Autorin
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